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Klappentext
 
Nach den Unruhen der vergangenen Wochen ist der Herr der McCallahans endlich nach Hause zurückgekehrt.
 
Doch Lee muss begreifen, dass Royce nicht mehr der ist, der er war.
Etwas ist in den Kerkern von Fallcoar geschehen.
Etwas, das ihren Mann verändert hat.
 
Schweren Herzens macht sie sich zusammen mit Royce auf eine Reise.
Eine Reise, die nicht nur gute Erinnerungen heraufbeschwört.
Eine Reise, mit ungewissem Ausgang.
 
Lee weiß, der Weg, der vor ihr liegt, wird ihr alles abverlangen ... und sie wird sich entscheiden müssen - endgültig.

Sijrevan
[image: ]

1. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Scheiding, Anno 1587
 
Aufgebracht durchwanderte der Highlander mit großen Schritten die Halle und gestikulierte dabei wild mit den Armen.
„Ich verstehe Euer Ansinnen, Lady McCallahan, doch dieser Angriff war nur ein kurzes Aufbegehren. Ihr habt nicht gesehen, was wir sahen. Fitard hat in den östlichen Landen ein Heer versammelt, das seinesgleichen sucht. Nicht einmal die Streitmacht von Fallcoar könnte sich ihm entgegenstellen.“
Galdrisch MacAlsey wandte sich zu ihr um.
Schnee glitzerte immer noch in seinem zerzausten, roten Haar; er und die anderen hatten erst vor wenigen Minuten die Feste betreten. Die Clanherren und ihre Männer hatten sich in der Halle verteilt und wärmten sich am Kamin, während Edda ihre kleinen und größeren Blessuren versorgte.
Lee musterte MacAlsey in nachdenklichem Schweigen. Sein angegrauter Bart sah kaum weniger unfrisiert aus als sein Haupthaar. Man sah ihm und den anderen Highlandern die Aufregung der letzten Stunden immer noch an.
Sie alle hatten sich auf den Weg nach Callahan-Castle gemacht, in dem Bestreben, ihren Eid Royces Clan gegenüber zu erneuern und einander die Treue zu schwören. Doch ehe ein wirkliches Gespräch mit den McCallahans hatte zustande kommen können, waren Fitard und der Dunkle wie eine Naturgewalt über sie alle hereingebrochen und hatten mit ihrem Angriff auch die vier Clanherren dazu genötigt, sich in den Kampf einzubringen.
Schulter an Schulter mit den Kriegern der McCallahans, hatten sie sich den Söldnern entgegengestürzt und tapfer mit ihren Männern gekämpft. Doch nun, da Fitard geschlagen schien und der Dunkle sich den Drachen geholt hatte, war die Ernüchterung über sie gekommen und mit ihr die Angst zurückgekehrt.
Lee konnte MacAlsey seine Worte nicht verdenken.
Das, was ihnen heute auf dem Schlachtfeld begegnet war, war nichts als ein Trugbild gewesen. Ein Bruchteil dessen, was sie wirklich erwarten würde, wenn das Bündnis zwischen dem Herren der Schatten und dem Großlord sich endgültig erfüllte.
 
„Sijrevan wird mehr und mehr von Dunkelheit überschattet, Mylady. Wir haben dieses Schattenheer besiegt, doch die Armee des Dunklen wartet hinter den Grenzen zu Eurem Land auf Fitards Ruf.“ Der Blick des Highlanders wurde eindringlich. „Es sind nicht nur menschliche Söldner, die ihnen folgen!“
„Dessen bin ich mir wohl bewusst“, erwiderte sie ruhig. „Doch abzuwarten und auszuharren, darauf zu hoffen, dass sich die Dinge von selbst regeln, wird uns nicht helfen. Wir müssen etwas unternehmen.“ Sie musterte einen Mann nach dem anderen. „Wir müssen uns mit allen Clans vereinen und Fitard dort treffen, wo er am verwundbarsten ist.“
„Sie haben diesen Drachen mitgenommen“, warf Bearach Kinnon ein.
Der Clanherr, dessen Land direkt an Fitards einstige Heimat im Süden grenzte, erhob sich mühsam von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Sein rechter Arm war bandagiert und Edda hatte ihn mit einer Schlinge um seinen Hals ruhiggestellt, um die wieder eingerenkte Schulter zu schonen.
Er war deutlich jünger als die drei anderen Clanherren, die die McCallahans aufgesucht hatten, um den Eid zu erneuern. Sein Vater war vor einem Jahr an einem Fieber gestorben und seither führte er den Clan an.
Er mochte vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Lee sein; ein junger Mann, der seiner Aufgabe nicht wirklich gewachsen zu sein schien und sie mit besorgten Blicken bedachte.
„Mein Onkel hat mir oft die alten Geschichten erzählt. Der Drache wird Fitard eine Macht geben, die ihm nicht zusteht.“
Lee zuckte mit den Schultern.
„Fitard ist längst nicht mehr meine größte Sorge. Selbst wenn er seine Rache bekäme und sich endlich zurückzöge, würde der Dunkle dennoch danach streben, ganz Sijrevan zu unterwerfen. Seit dem Tag, an dem Fitard dieses Bündnis eingegangen ist, bringt er unsere ganze Welt in Gefahr.“
„Sie hat Recht.“
Eilik McSheamuis, der bislang schweigend, mit gesenktem Kopf und einem Becher Met zwischen seinen Fingern auf der Bank vor dem Kamin gesessen hatte, stellte den Honigwein vor sich auf den Tisch.
 
Er sah wüst aus, verheerender noch als MacAlsey, dem alle Haare zu Berge standen. Sein dunkler, graumelierter Bart war ebenfalls zerzaust, aber schlimmer war das Blut, das überall an ihm klebte: auf dem blanken Schädel, im Gesicht, dem ganzen Körper.
Es war nicht sein Blut.
McSheamuis war unversehrt. Der Clanherr, dessen Gebiet von den Schattenbergen beherrscht wurde, war ein grausamer, blutrünstiger Kämpfer und es war unübersehbar, wer in seinen Schlachten den Sieg davontrug.
Wulf hatte erzählt, der Highlander hätte mit seiner Axt wie ein Wahnsinniger unter den Söldnern gewütet und alles niedergemetzelt, was sich ihm in den Weg gestellt hatte. Den Männern, die ihm zu nahe gekommen waren, hatte er sogar in den Hals gebissen.
Lee ließen die Berichte kalt. Sie sah nur eins in ihm: einen fähigen, effizienten Krieger, auf den sie unmöglich verzichten konnte.
Sie verstand die Bedenken der Clanherren, aber sie war auf ihre Hilfe angewiesen und bereit zu tun, was getan werden musste, um sie an ihren eigenen Clan zu binden.
Ein humorloses Lachen erklang.
„Mir ist gleichgültig, ob sie Recht hat. Ich will wissen, was mit Master Royce geschehen ist und warum seine Gattin statt seiner mit uns spricht.“ Nathair Fionbharr wandte sich vom Kamin ab und sah zu ihr hinüber. Unmut blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Nichts für ungut, Mylady. Ich erinnere mich an Euren Brief und die salbungsvollen Worte, doch bin ich es nicht gewohnt, mit dem Weib eines Highlanders über Wohl und Wehe meines Clans zu verhandeln.“
Lee musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle und verzog die Lippen zu einem sachten Lächeln. Bisher hatte Fionbharr nur am Kamin gestanden und ins Feuer gestarrt. Sie hatte eigentlich schon bei den drei anderen Clanherren mit Widerstand ihr gegenüber gerechnet. Dies war immer noch das sechzehnte Jahrhundert und für die meisten Männer war eine resolute, schwertschwingende Frau etwas völlig Neues.
Natürlich wusste Lee um die Geschichten, die man sich über sie erzählte, und sie wusste, dass auch die vier Männer, die sich hier versammelt hatten, von der Drachenkriegerin gehört hatten.
Doch sie alle hatten nur den Übergriff auf den weißen Drachen erlebt, den der Dunkle mit sich genommen hatte. Für die Meisten von ihnen war die Schlacht bereits jetzt geschlagen.
 
„Ich bedaure, Lord Fionbharr. Mein Gemahl ist verhindert …“ Sie zögerte nur für eine Sekunde, ehe sie fortfuhr: „Der Schatten hat sich seiner bemächtigt. Von nun an ist es meine Aufgabe, Verhandlungen zu führen und diesen Clan zu schützen. Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr werdet mit mir vorlieb nehmen müssen.“
MacAlsey, Fionbharr und Kinnon warfen einander wirre Blicke zu. Nur der vierte Clanherr saß weiterhin auf seinem Platz und starrte Lee aus schmalen Augen an.
„Was für ein Schatten?“, polterte MacAlsey los.
„Sh’a’Shea!“
Es war McSheamuis, der an ihrer statt antwortete.
In drei Gesichtern zeichnete sich plötzlich deutliche Furcht ab, während sie Lee anglotzten. Kinnon war blass geworden unter seinem dunklen Haar.
„Ist das wahr?“, wollte Fionbharr wissen.
Lee nickte.
„Ja. Vermutlich hat er bereits im Kerker von Fallcoar Besitz von ihm ergriffen … doch die Anwesenheit des Dunklen hat dem Schatten erst heute die Macht gegeben, die Seele meines Mannes einzuschließen und die Kontrolle über ihn zu übernehmen.“
„Dann sind wir verloren und dem Tode geweiht“, flüsterte Kinnon. Die anderen Männer schwiegen betreten, lediglich McSheamuis wich ihrem Blick nicht aus.
Lee ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf, während sie Kinnon verärgert musterte.
„Das ist alles, was Euch einfällt, Clanherr?“ Sie schnaubte wütend. „Wisst Ihr, was ich von Feiglingen halte, die sich hinter Sagen und Mythen verstecken, um sich keinem echten Feind stellen zu müssen?“
„Ich bin nicht feige!“, begehrte der junge Mann auf. „Auch ich habe an der Seite Eurer Krieger gekämpft.“
Lee trat vor ihn.
Das Kinn vorgeschoben, starrte sie ihm in die Augen.
„Dann sagt mir, wo der mutige Mann geblieben ist, der Ihr wart … und der sich nun hinter der Fassade eines eingeschüchterten Waschweibs verbirgt!“
 
Aufgebracht lief sie in die Mitte der Halle und sah sich um. Auch ein Teil ihrer eigenen Krieger hatte sich mittlerweile hier eingefunden, um ihre Wunden versorgen zu lassen. Unzählige Augenpaare hefteten sich auf sie, während Lee unruhig auf und ab schritt.
Schließlich blieb sie stehen, atmete tief durch und drehte sich zu den vier Clanherren um, die immer noch vor dem Kamin versammelt waren. Mit deutlich mehr Ruhe als sie empfand, begegnete sie ihren prüfenden Blicken.
„Ich habe Angst“, stellte sie laut fest. „Ich habe Angst davor, mich einem Feind zu stellen, der mir überlegen ist und mich zermalmen kann, wenn es ihm beliebt. Ich habe Angst, meinen Gemahl an den Schatten zu verlieren, der ihm innewohnt, und ich habe Angst, meinen Clan nicht beschützen zu können.“
Sie legte beide Hände auf ihren Bauch.
„Ich habe Angst, dieses Kind zur Welt zu bringen, in dem Wissen, dass es in ein Leben voller Krieg, Entbehrungen und Leid hineingeboren wird. Ich kann ihm keine Zukunft bieten, die frei von Furcht und Schmerz sein wird.“
Lee machte einen Schritt auf die Männer zu.
„Aber bei all der Angst in mir habe ich auch Hoffnung! Hoffnung auf eine Schlacht, die die Letzte sein wird, und auf einen Sieg, der uns allen endlich das gibt, was wir uns schon seit so vielen Jahren ersehnen: Frieden und Freiheit.“
Entschlossen schob sie das Kinn vor.
„Ich lasse nicht zu, dass diese Angst mich lähmt! Sie wird mir weder den Schneid abkaufen noch wird sie mich aufgeben lassen. So sehr ich all diese Dinge fürchte, so sehr sind andere Dinge es wert, dass ich um sie kämpfe. Ich werde mich nicht mutlos in dieses Ungemach fügen und kapitulieren. Ich kämpfe für meinen Clan, für mein Kind und für ganz Sijrevan. Ich weiß, Royce ist immer noch da, tief unter dem verborgen, was der Schatten aus ihm gemacht hat … und ich werde mir meinen Mann zurückholen. Meine Klinge wird das Letzte sein, das Sh’a’Shea in dieser Welt spüren wird.“
 
Eine Weile war es so still in der Halle, das man eine Nadel hätte fallen hören können, dann räusperte Fionbharr sich umständlich.
„Euren flammenden Worten zum Trotz muss ich Euch fragen, wie Ihr daran glauben könnt, dass Euch gelingt, woran so viele vor Euch scheiterten?“ Er machte einen wütenden Schritt in ihre Richtung. „Für einen Plagua fallen fünf Männer. Die Nimroqs ersticken unsere Krieger mit ihren Umarmungen, ohne dass wir ihnen auch nur ein Haar krümmen können … und die Heriphen … Ihr habt diese Mischwesen noch nicht gesehen, sonst wärt Ihr nicht so voller Zuversicht. Diese geflügelten Kreaturen erheben sich mit ihren Schwingen in die Lüfte und sind für das Schwert eines Highlanders unerreichbar. Sie packen uns und schmettern uns aus großer Höhe auf die Erde, wo wir zerbrochen und unbeweglich dem Tod begegnen. Wir können uns ihrer nicht erwehren. Die Hoffnung, von der Ihr sprecht, ist für mich nicht erkennbar. Wie wollen wir gegen Hunderte dieser Schattenwesen bestehen?“
Lee schenkte ihm ein Lächeln.
„Es gibt immer einen Weg“, erwiderte sie leise. Entschlossen durchquerte sie die Halle, blieb am Durchgang zu den Gesinderäumen stehen und nickte den vier Clanoberhäuptern zu.
„Folgt mir!“
 
***
 
Sie wunderte sich nicht darüber, dass McSheamuis der Erste gewesen war, der ohne Zögern durch den Kamin in der Bibliothek zu ihr getreten war. Der Rest war ihnen schließlich mit einigem Abstand gefolgt.
Lee wusste, sie war ein Wagnis mit ihrer offenen Beleidigung eingegangen, doch keiner der Männer wollte sich noch einmal von ihr als feige bezeichnen lassen. McSheamuis und sie hatten ein kurzes Lächeln getauscht und der zwei Meter große Hüne war schweigend hinter ihr hergewandert.
Sie trat in die Finsternis der Drachenhöhle.
Du hast lang gebraucht.
Ich weiß, es tut mir leid.
Lee nickte in die Dunkelheit hinein, wohl wissend, dass Donchuhmuire ihre stumme Antwort auf seinen sanften Vorwurf auch so verstand. Ein sanfter Wind strich über Lee hinweg und wenige Sekunden später wirbelte ein Schwarm blauer Lichtwesen um sie und die vier Clanherren herum, ehe er sich in der Höhle verteilte und das weitläufige, unterirdische Felsenareal erhellte.
Langsam wurden die Details dieses Ortes sichtbar.
„Vermaledeit!“
MacAlseys aufgeregtes Schnauben wurde als mehrfaches Echo von den Wänden zurückgeworfen, während die Höhle vor ihnen in sanftes Licht getaucht wurde und ihnen die Geheimnisse enthüllte, die hier ruhten.
„Noch ein Drache?“ Der rothaarige Highlander schob einen unflätigen Fluch hinterher. „Wie kann das sein?“
„Ich träume“, flüsterte Kinnon neben ihr. In seinem Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit und Faszination, während er einen Schritt vorwärts machte und sich umsah.
„Mitnichten, Mylord“, erwiderte sie leise.
Der Höhle den Rücken zuwendend, drehte sie sich zu den vier Männern um und begegnete ihren verblüfften und bestürzten Blicken.
Sie atmete tief durch.
 
„Ich weiß nicht, wie viel Ihr von den Geschichten und Gerüchten glaubt oder gehört habt, die über mich kursieren. Ich weiß nicht einmal, was alles erzählt wird, doch eines davon ist wahr: ich bin eine Drachenkriegerin!“
Sie deutete auf Donchuhmuire, der sich ein Stück erhob und zu ihnen herübersah.
„Er hat mich erwählt und durch Zeit und Raum geleitet, um meine Bestimmung zu erfüllen. Nach allem, was heute geschehen ist, bin ich mir dessen, was diese Welt sich von mir ersehnt, so sicher wie nie zuvor. Es ist meine Aufgabe, das Licht von Sijrevan zu behüten und zu beschützen … und es wird meine Klinge sein, die sowohl den Dunklen als auch den Schatten in die Unendlichkeit stürzt.“
Als Fionbharr etwas sagen wollte, hob sie eine Hand und gebot ihm Einhalt.
„All Eure Einwände und Eure Sorgen teile auch ich. Ich kann nicht allein gegen Fitards Armee und das Schattenheer des Dunklen bestehen, doch ich weiß, wenn alle Clans sich unter einem Banner vereinen, wenn Ihr alle bereit seid, uns zu folgen, werden wir gemeinsam siegen können. Dies wird kein sorgloser Weg, kein leichter Sieg, der uns geschenkt wird, wir werden viele gute Seelen verlieren … doch wir werden eine Zukunft für unsere Kinder schaffen können. Eine Zukunft, der sie voll Zuversicht und Hoffnung entgegenblicken dürfen. Wir können das Licht nach Sijrevan bringen und die Schatten in ihre Welt zurücktreiben.“
Fionbharr schnaufte hörbar und deutete auf Donchuhmuire.
„Mit einem Drachen? Niemals.“
Lee schüttelte den Kopf.
„Nein, nicht nur mit einem … mit einer Armee.“
Als sie sich wieder zu der Höhle umwandte, gab Donchuhmuire einen grollenden Laut von sich, der den Fels unter ihren Füßen zum Vibrieren brachte.
Im Schein der Lichtwesen kam Bewegung in die riesige Höhle. Ein Drache nach dem anderen hob seinen Kopf, richtete sich ein Stück weit auf und gab sich zu erkennen.
 
Donchuhmuire wandte seinen Blick zu Lee.
Die vier Männer waren für einen Moment gefangen in ihrem Staunen.
Der Herr über die Schatten gewinnt mehr und mehr Macht, je länger der Wächter in seiner Gewalt ist.
Sie sah ihn an und nickte.
Ich weiß, ich will alles tun, was nötig ist, und mich alsbald auf den Weg machen.
Du kannst den Wächter nur befreien, wenn dein Gefährte dir zur Seite steht, und du darfst das Kind nicht in Gefahr bringen. Du musst das Tor finden, doch der Reiter darf Sijrevan nicht verlassen, solange der Dunkle über einen der Unseren bestimmt.
Sie runzelte die Stirn.
Wie soll ich Royce dazu bewegen, mir zu helfen? Der Schatten wohnt in ihm.
Du musst ihn töten, damit er leben kann.
Lee holte zitternd Luft, unterbrach den Blickkontakt mit Donchuhmuire und starrte einen Moment zu Boden.
Ihn töten? Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.
Wie sollte sie ihn töten, ohne ihn endgültig zu verlieren? Ganz gleich, welch lebensgefährliche Verletzung sie ihm zufügen würde, nicht einmal Edda würde ihn dann noch retten können.
Der Schatten verdrängt seine Seele.
Sie schaute zu Donchuhmuire hinüber.
Wie kann ich tun, was du verlangst?
Du wirst sein Herz mit deinem Schwert spalten. Du musst den Schatten in ihm töten. Doch wisse, er wird sich wehren.
Lee verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln und sah zu den vier Clanherrn hinüber, die immer noch dastanden und sich staunend in der Höhle umsahen.
Also soll ich einfach zu ihm in den Kerker gehen und sein Leben auslöschen?
Donchuhmuires tiefer Atem erfüllte die Höhle.
Du wirst spüren, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist. Ich schicke dich mit ihm auf eine Reise zum südlichsten Punkt von Sijrevan, dort wo die dunkle Einöde liegt und du die Ruine eines verlorenen Lebens findest. Ihr müsst die Mine suchen, in der Fitards Vater einst nach Gold schürfte. Betritt sie mit niemandem außer Royce … ihr werdet etwas finden, tief unter der Erde … es ist voller Wut und Hass auf die Welt. Wenn du diesem Wesen gegenüberstehst, wirst du wissen, was du zu tun hast.
 
Unglücklich presste Lee die Lippen aufeinander. Was der Drache von ihr verlangte, hinterließ einen bitteren Nachhall in ihr.
Ich fühle deinen Schmerz, doch kann ich ihn dir nicht nehmen. Du wirst diesen Weg beschreiten und er wird dich tief in die Dunkelheit führen, die auch Fitard innewohnt. Du wirst einen Verbündeten in seiner Armee brauchen.
Einen Verbündeten? Wie stellst du dir das vor?
Es gibt jemanden, der dir zugetan ist – du nanntest ihn vor langer Zeit mehr als einen Freund. Er ist ein Wesen, das im Dunkel lebt und doch jenen, die das Licht feiern, näher ist als dem Herrn der Schatten. Es gibt eine Verbindung zwischen euch, die auch du gespürt hast.
Lee stutzte.
Crafael?!
Er wacht über dich … schon seit langer Zeit.
Eine Erinnerung durchfuhr sie und sie sah das Gesicht des Dunkelalben vor sich, der ihnen damals im Kampf mit den Plaguas zur Seite gestanden hatte. Auch er hatte sich als Teil der Dunkelheit bezeichnet und doch hatte Lee nicht das Gefühl gehabt, dass er wirklich eine Gefahr war.
Was bedeutet, dass er über mich wacht?
Seine Augen und Ohren sind stets bei dir, wenn du die Obhut deines Clans verlässt. Sein Totem begleitet dich auf jeder Reise.
Sie runzelte die Stirn.
Sein Totem?
Sein Seelenbegleiter, untrennbar verbunden und für alle Zeit vereint.
Kopfschüttelnd verdrängte sie die neuen Fragen, die in ihr aufkamen.
Wo finde ich ihn?
Er wird dich finden. Er wird wissen, dass du ihn suchst. Er hat eine Entscheidung getroffen und du musst ihm den Weg zurück ins Licht weisen. Nur so kann er seinen Frieden finden – und du ebenfalls.
 
„Nun gut, Lady McCallahan!“
Fionbharr wandte sich ihr zu und unterbrach ihr Zwiegespräch mit dem Drachen.
„Ihr gebt mir die Hoffnung, die ich verloren glaubte. Dennoch verlange ich eines von Euch: Bringt uns den Herrn der McCallahans zurück!“ Er baute sich vor ihr auf und musterte sie mit grimmiger Miene. „Rettet Euren Gemahl - wie auch immer Ihr es anzustellen vermögt - und tötet den Schatten!“
Fionbharr legte eine Hand auf sein Herz.
„Kehrt Royce McCallahan, den wir kennen, zu uns zurück biete ich Euch die Kraft all meiner Krieger und meine eigene, und wir folgen Euch in jedwede Schlacht, die Ihr zu schlagen gedenkt. Gebt mir diesen letzten Beweis Eures Mutes und ich gelobe Euch Treue und Gefolgschaft, um mit Euch gegen den Dunklen zu ziehen.“
Kinnon trat neben ihn.
„Dem schließen wir uns an, Mylady“, bestätigte der junge Highlander. „Wir kehren heim zu unseren Clans, doch rufen Ihr und Euer Gemahl uns zu den Waffen, werden wir Euch folgen.“
Der rothaarige MacAlsey gab nur ein zustimmendes Brummen von sich und Lee bedankte sich leise bei den Männern.
McSheamuis war der Letzte, der den Drachen den Rücken zuwandte, zwischen den anderen Highlandern hindurchtrat und vor Lee stehenblieb. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen.
Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Stirn.
Verblüfft starrte sie ihn an.
„Mein Clan ist Euer Clan, Drachenkriegerin“, versprach er. „Ich begebe mich noch heute auf den Weg hinter die östlichen Lande – ich suche McFergus auf.“
Ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei und zurück in den Gang, der hinauf in die Feste führte. Die drei anderen Männer folgten ihm.
Lee schnappte nach Luft.
In die Verzweiflung über Donchuhmuires Geheiß nach dem Tod ihres Mannes mischte sich eine aufkeimende Hoffnung, dass sich vielleicht doch noch alles zum Guten wenden könnte.
 
***
 
Dunkelheit umfing ihn und hielt ihn gefangen. Er fühlte sich in Schwärze gehüllt, von Einsamkeit erstickt.
Alles Gute in seinem Leben war ausgelöscht, von einem Augenblick auf den anderen, und er hatte keine Erinnerung an das, was geschehen war.
Widerstrebend schlug er die Augen auf und sah sich um.
Kalte Felswände umgaben ihn und unter sich spürte er eine dicke Matratze aus kratzigem Gewebe, die mit Stroh gefüllt war.
Wo war er?
Ein Lager am Rand des Schlachtfelds?
Nein … nein, der salzige Geruch des Meeres schmeichelte seiner Nase und schenkte ihm ein sachtes Gefühl von Heimat.
Doch was war Heimat?
Und wer war er?
Als er den Kopf wandte und sich umsah, wirkte der Ort auf seltsame Weise vertraut. Ein Ort, den er kannte und der ihm doch völlig fremd war.
Ein Kerker?
Er fühlte sich merkwürdig, irgendwie deplatziert, als gehörte er nicht hierher. In seinem Kopf war nichts als chaotisches Durcheinander, das er nicht einzuordnen wusste.
Mitten in der Dunkelheit, die ihn umgab, öffnete sich ein hellerleuchtetes Rechteck und eine Gestalt betrat den Raum.
„Royce?“
Die Stimme einer Frau durchbrach die Finsternis.
Er konnte spüren, wie etwas in ihm wütete und Zorn ihn überschwemmte. Wer war dieses Weib, dass sie solche Gefühle in ihm auslöste? Was hatte sie getan?
Wütend versuchte er zu erkennen, wer sie war, doch ihr Gesicht lag im Dunkeln und er konnte sich nicht rühren. Nur langsam wurde ihm klar, dass er mit Ketten gebunden auf seinem Lager ruhte.
Wo, bei allen Göttern, hatte man ihn hingebracht?
„Wer bist du?“, keuchte er zornig.
 
Sie verharrte einen Moment im Schritt, ehe sie zu ihm eilte und neben ihm in die Hocke ging.
„Royce, bist du da?“
Der Lichtschein, der von der Tür hereinfiel, flackerte über ihre Konturen. Er erkannte langes, blondes Haar und das schmale Oval ihres Gesichts. Ihren linken Arm trug sie eng an den Körper gepresst, als hätte sie eine Verletzung erlitten, und über einer dunklen Hose schlotterte ihr ein zerknittertes Hemd um den Leib.
Überdeutlich erkannte er die Konturen ihres Körpers. Irritiert runzelte er die Stirn, während er sie betrachtete. Sie trug ein Kind in sich.
Was wollte sie hier bei ihm?
Irgendwo tief in sich spürte er so etwas wie eine Reaktion auf ihr Erscheinen, als könnte ein Teil von ihm sich an sie erinnern, doch da war auch ein unbegreiflicher Hass, der durch seine Adern tobte und jeden klaren Gedanken erstickte.
Er achtete nicht darauf, dass jemand mit einer Fackel in die Zelle trat. Er starrte nur die Frau an, die neben ihm hockte und angespannt auf ihn hinabsah.
Sie war hübsch, auf ihre ganz eigene Weise besonders. Große, blaue Augen begegneten seinem Blick und musterten ihn nachdrücklich. Er fühlte sich plötzlich zerrissen, von unzähligen Emotionen überrollt. In kalte Wut mischte sich Trauer, in warme Freude ein überwältigender Zorn.
Wer war dieses Weib?
„Royce … sag etwas.“
Sprach sie mit ihm?
Er kämpfte gegen das Chaos in seinem Schädel.
„Geh. Weg.“
 
Wütend schüttelte er den Kopf. Dunkle Schleier ließen ihm die Sinne schwinden und vernebelten seinen Blick.
Als sie sich aufrichtete, sah er noch, wie sie trotzig das Kinn vorschob und die Lippen aufeinanderpresste, ehe die Welt um ihn endgültig in Finsternis versank.
„Wir bringen ihn hinauf!“, bestimmte sie.
Ein Mann gab ein deutlich missbilligendes Schnaufen von sich.
„Du riskierst zu viel.“
„Ich will ihn nicht hier unten wissen.“
Die Stimmen schwankten.
„Es ist sicherer.“
„Vielleicht – doch in Fesseln können wir ihn auch oben bewachen.“
„Ich bin dagegen!“
„Das habe ich zur Kenntnis genommen und dennoch ist es meine Entscheidung. Er ist immer noch mein Mann. Ich ertrage es nicht, ihn so zu sehen.“
„Solang der Schatten in ihm wohnt, ist er für mich nicht mehr Royce“, bemerkte ihr Gegenüber.
Ihre Antwort war nur ein undeutliches Murmeln.
Die Stimmen der beiden wurden leiser, verwaschener, und er spürte, wie er abdriftete und tief in der weichen, undurchdringlichen Watte versank, die ihn zuvor schon umarmt hatte.
Um ihn herum schien die Welt zu beben und sich aufzubäumen, doch er war geborgen in zähem, schwarzem Honig, der seine Lungen füllte und ihn lähmte.
Sein Kopf war leer und das Chaos verschwand.
Ein Schatten zog an ihm vorüber und hinterließ einen Hauch von eisiger Kälte, die seine Zeit einfror. Beruhigt ließ er sich hinabsinken in das Vergessen und übergab sich dankbar der Leere, die ihn erneut erfüllte.
 
***
 
„Du solltest in deinem Zustand nicht reisen.“
Die Alte stand mit finsterem Gesicht vor dem Kamin, während Lee aufgeregt im Schlafzimmer auf- und ablief und ihr Bündel packte. Calaen ging ihr dabei zur Hand.
Das Mädchen war schon seit Tagen schweigsam und in sich gekehrt, doch Lee spürte, wie sie immer wieder ihre Nähe suchte, und behielt die Magd so oft es ging bei sich.
Mit einem Seufzer wandte sie sich der älteren Frau zu.
„Ganz gleich, wie oft du mir das sagst, Edda, es wird mich nicht von meinem Entschluss abbringen.“
Geschäftig kehrte sie zu der Kleidertruhe zurück. Mit einem Seufzer zuckte die Kräuterfrau die Schultern.
„Ich weiß, aber ich muss es trotzdem versuchen. Ich mache mir Sorgen. Royce ist nicht mehr der, der er war.“
Lee verharrte im Schritt und sah sie an.
„Mir ist bewusst, was du, Wulf und die anderen denken. Aber ich glaube fest daran, dass er immer noch da ist.“
Edda nickte.
„Vielleicht … doch wenn er es ist, ist er schwach, und der Schatten wird alles tun, um seine Seele endgültig zu zerstören.“
Achselzuckend holte Lee Luft, langte nach ihren Hosen und trug sie zum Bett.
„Umso wichtiger ist es, dass ich keine Zeit verliere.“
„Du könntest noch viel mehr verlieren, Lee.“
Die Alte kam auf sie zu und musterte die Clanherrin eindringlich.
„Ein Augenblick der Unachtsamkeit und alles ist verloren. Der Schatten wird jede Schwäche nutzen.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Er will dich töten, seit Jahrhunderten schon, und nie warst du ihm so nah, wie du es auf dieser Reise sein wirst.“
Behutsam übergab Lee die Hosen an Calaen, wandte sich ihrer überfürsorglichen Freundin zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Sie zwang sich zu einem optimistischen Lächeln.
„Du vertraust mir nun schon seit so vielen Monden, Edda. Du bist mir Wegbegleiterin und Freundin; du bist fast wie eine Mutter für mich. Schenk mir etwas, womit ich ihn für eine Weile betäuben kann, wenn nötig … und schenk mir deinen Glauben in mich. Ich kann das alles nur schaffen, wenn ich weiß, dass der Clan mir und meinen Entscheidungen vertraut.“
Ein zaghaftes Lächeln huschte über Eddas runzlige Züge.
„Du hast wahrhaft gelernt eine Clanherrin zu sein“, murmelte sie. „Deine Schmeicheleien und deine Verhandlungstaktiken haben deutlich dazugewonnen und du weißt sie wirkungsvoll einzusetzen.“
Sie legte Lee eine Hand auf die Wange und ihr Blick wurde wieder ernst.
„Ich stelle dir einen Beutel mit Tränken zusammen. Sie sollten dir die nötige Zeit verschaffen.“ Ihr Kinn zitterte verräterisch. „Komm wieder nach Hause, Lee McCallahan. Wir brauchen dich.“
 
Die heißen Tränen zurückdrängend, schloss Lee sie in die Arme, und die beiden Frauen hielten einander schweigend fest. Dann löste Edda sich schwer atmend von ihr, winkte in ihrer burschikosen Art ab und verließ eiligen Schrittes das Schlafgemach.
Lee blieb mit Calaen zurück.
Seufzend ließ sie sich auf die Kante ihres Bettes fallen und sah sich um. Das warme Gefühl, hier daheim zu sein, hatte sich seit dem ungleichen Kampf vor einer Woche in etwas Unbehagliches verwandelt, als wäre sie nur noch ein geduldeter Gast in diesen Mauern.
Es waren nicht die Menschen, die ihr dieses Gefühl gaben, auch nicht dieser Ort – es war etwas in ihr selbst. Seit der Schatten von Royce Besitz ergriffen hatte, war ihre Welt nicht mehr die gleiche wie zuvor.
Nachdem die vier Clanherren mit ihrem Gefolge abgereist waren, hatte sie Royce aus dem Kerker holen lassen. Nach allem, was in Fallcoar passiert war, wollte sie ihn nicht länger in ein weiteres Gefängnis sperren.
Obgleich Wulf wütend protestiert hatte, war das Clanoberhaupt in den Gemächern neben Lee einquartiert worden. Er war an Händen und Beinen gefesselt und wurde vierundzwanzig Stunden am Tag im Wechsel von den Highlandern bewacht. Es gab keine Möglichkeit für ihn, sich zu befreien, dennoch blieb der Hauptmann besorgt.
Als sie Wulf schließlich darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie plante, in die östlichen Lande zu reisen und Royce mitzunehmen, hatte ihr Weggefährte getobt. Er hatte sie verantwortungslos und töricht genannt und war ihr den Rest des Tages aus dem Weg gegangen.
Er war wütend auf sie, weil er sich Sorgen machte, dessen war sie sich bewusst. Doch sie wusste auch, dass diese Reise über das weitere Schicksal ihres Mannes entscheiden würde. Sie musste ihn mitnehmen.
„Was werdet Ihr tun, Mylady?“
Calaens dünne Stimme ließ sie sich umwenden. Die Augen der Magd waren groß vor Angst und Lee verstand, dass auch die junge Frau sich Sorgen machte.
Dieser Clan war zu ihrer Familie geworden, nachdem sie ihr eigenes Fleisch und Blut hatte sterben sehen. Royce war ihr vermutlich näher als irgendein anderer Highlander. Er war zu einer Art Vater geworden, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, und Calaen himmelte ihn an.
Auch dafür musste Lee kämpfen. Nach dem Trauma, das die junge Frau bereits hatte erleben müssen, durfte sie nicht auch noch diesen Halt verlieren.
 
„Diese Reise in die östlichen Lande ist unabdingbar“, erwiderte sie und stand entschlossen auf. „Es ist die einzige Chance, die wir haben, um Royce zurückzuholen.“
Calaen nickte und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
Es war offensichtlich, dass ihr noch mehr Fragen auf der Seele brannten, sie es aber nicht wagte, diese offen zu stellen.
„Du willst wissen, was geschieht, wenn wir scheitern?“, half Lee ihr auf die Sprünge. Das Mädchen wurde rot und nickte zaghaft.
„Ja, Mylady.“
Lee seufzte.
„Willst du die kalte Wahrheit oder eine warme Lüge?“
„Die Wahrheit!“
Lee packte die restliche Kleidung in ihr Bündel und verschnürte es. Ihre Kehle war plötzlich eng.
„Die Wahrheit ist: Wenn wir scheitern, wird er sterben.“ Sie sah das Entsetzen in Calaens Gesicht und das Herz wurde ihr schwer, doch es gab kein Zurück. „Wenn der Schatten seine Seele endgültig vernichtet, werden wir Royce töten müssen … ich werde ihn töten müssen … und das wird mein eigener Untergang sein.“
Die Magd senkte den Kopf auf die Brust und nickte.
Lee waren die Tränen nicht entgangen, die sich in Calaens Augen sammelten. Aufatmend drückte Lee das Bündel an ihre Brust.
„Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um unser Schicksal zum Guten zu wenden. Und nun geh zu Malissa, Calaen. Es wird Zeit für mich.“
Mit einem Knicks trat die Magd einen Schritt zurück und floh schweigend zu der schweren Eichentür hinaus. Lee blieb stehen, wo sie war, und starrte auf das Bett, in dem sie viele glückliche Stunden mit Royce verlebt hatte. Nun war es nichts weiter als ein kaltes, stummes Zeugnis einer besseren Zeit, in der sie noch voller Träume gewesen war.
Viel zu lang war es her. In ihr schien jeden Tag ein Teil ihrer Seele zu erstarren und sie in einen Eisblock zu verwandeln. Entschieden wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg in die Halle.
 
***
 
„Wie lang?“, wollte Malissa wissen.
Braga zuckte mit den Schultern.
„Zwei Monate, vielleicht länger. Die Reise zur Südspitze dauert mindestens drei Wochen.“
Lee warf einen schuldbewussten Blick zu den beiden, während sie die Halle durchquerte.
Es behagte ihr nicht, dass der Stallmeister von Callahan-Castle sie begleiten und Malissa für diese Zeit allein lassen würde, doch der Nordmann hatte einen beruhigenden Einfluss auf ihre Krieger, die in Royces Nähe sichtlich nervös waren, und er hatte sich freiwillig gemeldet, mit ihnen zu kommen.
Wie hätte sie da Nein sagen können?
Vielleicht war er ihre einzige Hoffnung, mit einem lebendigen Clanherrn in Fitards alter Heimat einzutreffen. Sie musste diese Mine aufsuchen und obgleich Royce bereits schlafend in der Kutsche lag, war auch Lee nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihre Zeit mit ihm allein dort drin zu verbringen.
Wortlos durchschritt sie die Eingangspforte und trat in den Sonnenschein hinaus. Seufzend blickte sie zu dem Wagen hinüber, der mitten im Hof stand.
Die Zeit wurde knapp. Sie musste alles tun, was nötig war, um ihren Mann zurückzuholen und den Schatten zu vernichten. Wenn Donchuhmuire behauptete, dass in der Ferne die Lösung für ihr Problem lag, dann würde sie seiner Weisung folgen.
Lee schulterte ihr Bündel, packte ihr Schwert in die andere Hand und ging zu dem Gefährt hinüber. Warme Feuchtigkeit bildete sich in ihrem Rücken, als sie die Tür öffnete und Royces Körper sich unruhig im Schlaf bewegte.
Er lag auf der Bank, gegenüber ihrem eigenen Sitzplatz. Seine Augen waren geschlossen und seine Stirn lag in Falten. Offenbar träumte er … oder in ihm stritt seine Seele mit dem Schatten.
Lee unterdrückte einen weiteren Seufzer, warf ihr Gepäck in die Kutsche und stieg mühsam ein.
Sie hatte sich von allen verabschiedet, nun war es an der Zeit, ihre Reise zu beginnen - einem unbekannten Ziel entgegen.
 
Das Ende des Spätsommers war nah.
Die letzten Sonnenstrahlen wärmten die Erde und bemühten sich, die kümmerlichen Reste ihrer zur Hälfte niedergewalzten Ernte zu retten, während die Menschen immer noch dabei waren, die Zerstörungen zu beseitigen und die verlorenen Häuser neu aufzubauen. Sie konnten von Glück reden, dass niemand sonst zu Schaden gekommen war.
Erschöpft ließ sich Lee auf der Bank nieder und schloss die Augen. Die Hitze in den Highlands wurde gemildert durch den Wind, der stets vom rauen Meer her wehte, dennoch setzte das Wetter ihr zu.
Sie fühlte sich zunehmend voluminöser und unbeweglicher. Wenn sie sich von einem Punkt zum anderen bewegte, hatte sie das Gefühl, wie eine watschelnde Ente zu torkeln, und hinzu kam ein ständiges sachtes Ziehen an allen möglichen und unmöglichen Körperstellen.
In ihrer linken Schulter wütete immer noch ein scharfer Schmerz, den sie dem Armbrustbolzen verdankte, den Royce auf sie abgefeuert hatte. Doch war es auszuhalten, solange sie den Arm nicht zu sehr belastete.
Edda hatte ihr einen Beutel mit Kräutern und Tränken mitgegeben. Dinge, die Lee für sich selbst nutzen konnte, und kleine Helfer, die sie einsetzen würde, um Royce unter Kontrolle zu behalten. Mit ihm in einer Kutsche zu reisen, war nicht ganz ungefährlich, auch wenn er im Augenblick schlafend auf der Bank gegenüber lag. Der Schatten war unberechenbar.
Wulf und Aidan hatten ihn an Hand- und Fußgelenken gefesselt und angebunden. Vorsorglich hatte Wulf ihm die Hände noch mit Tüchern bandagiert, so dass Royce sich auch nicht mit aneinander geketteten Armen auf sie stürzen konnte, um sie zu erwürgen.
Lee schlug die Augen auf und sah zu ihrem Mann hinüber.
Wie er da lag, erinnerte nichts an den Schatten, der in ihm war, aber sie wusste, sobald er erwachte, würde er sie mit seinen unheimlichen Blicken erdolchen.
Sh’a’Shea.
Sie tat sich schwer damit, selbst in Gedanken diesen Namen auszusprechen. Er löste ein unangenehmes, trauriges Gefühl in ihr aus. Etwas, das einst warm und gut gewesen war und sich in Kälte und Hass verwandelt hatte.
 
In den letzten Tagen war sie von unzähligen Erinnerungen an längst vergangene Leben überrollt worden. Manchmal fiel es ihr schwer zu unterscheiden, welche Gedanken zu welchem ihrer früheren Leben gehörten und welche noch ihre eigenen waren.
In ihrem alten Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte sie sich oft gefragt, ob es so etwas wie Reinkarnation geben könnte. Heute wünschte sie sich, diese Frage nicht mit einem Ja beantworten zu müssen.
Unwissenheit war manchmal ein Segen.
Lückenhafte Erinnerungen an drei Dasein in sich zu tragen und sich auf Details zu entsinnen, an die sie sich lieber nicht erinnert hätte, war kein Geschenk, sondern ein Fluch.
Sie erinnerte sich an das Wesen, das sie einst gewesen war … das Sh’a’Shea einst gewesen war.
Einst war er einer ihrer Gefährten gewesen, ein Freund und Vertrauter. Er war ein Krieger ihres Volkes, ein Hüter des Lichts.
Seite an Seite hatten sie gegen den Dunklen gekämpft, doch ein grauenhaftes Unglück hatte ihm seine große Liebe genommen. Voll Verbitterung und Trauer hatte er sich abgewandt von jenen, die ihn liebten. Schließlich hatte er sich dem Dunklen angeschlossen und mit ihm ein Bündnis geschmiedet, um diese Welt zu zerstören, die ihm das Herz zermalmt hatte.
Ein bitteres Lächeln umspielte Lees Lippen.
Sie wusste, dass er ihr die Schuld gab.
Nachdenklich betrachtete sie ihre Hände.
Es war seltsam, sich an Dinge zu erinnern, die vor so vielen Jahren geschehen waren. Es war seltsam, dass sie dieses tiefe Empfinden in ihr auslösten und diese gewaltige Trauer.
Sie war die Hüterin des Lichts, damals wie heute, sie war Laoeilidh und Leandra und Lee. Sh’a’Shea war heute nur noch ein Schatten seiner selbst, vielleicht wusste er nicht einmal mehr, wer sie gewesen war. Vielleicht beherrschte nur noch der Wunsch, sie zu töten, sein ganzes Denken.
Einst war sie seine Schwester gewesen, sein Blut und sein Fleisch. Er hatte ihr vor vielen Jahrhunderten das Leben genommen und mit diesem Fluch des Blutes ihre Seele auf eine Reise durch alle Zeiten und alle Welten geschickt … Nun war sie zurück in Sijrevan, zurück in ihrer Heimat, in ihrer Welt.
Nun war es an ihr, sein Leben zu nehmen. Sie würde den Kreis schließen.
 
***
 
„Schläft er?“
„Wie ein Stein“, entgegnete Lee.
Wulf half ihr beim Aussteigen und sie atmete erleichtert auf, als sie festen Boden unter den Füßen spürte. Fast eine Woche waren sie bereits unterwegs.
Sie hatten die Rough Hills passiert und durchquerten seit wenigen Stunden das Gebiet zwischen der nördlichen Grenze der östlichen Lande und den Lowlands.
Eine Gegend, in der ihnen gleich von zwei Seiten Gefahr drohte. Dennoch war es sicherer, mit der Kutsche diesen Weg zu wählen, als die Abkürzung quer durch Fitards Hoheitsgebiet zu nehmen.
Wulf hatte nur deshalb eine Rast einlegen lassen, weil der Morgen gerade graute und sie weit genug von Fallcoar entfernt waren, um nicht entdeckt zu werden. Sie mussten sich stärken, die Pferde ausruhen lassen, und würden in ein oder zwei Stunden weiterreisen. Sobald sie die Grenze zum Gebiet des Fionbharr-Clans passiert hatten, waren sie erst einmal in Sicherheit.
Allerdings würden sie auf ihrem Weg dorthin gefährlich nahe an der Hauptstadt der Lowlands vorbeireisen müssen. Auch wenn sie nicht in ihren Clanfarben unterwegs waren, blieb ein Restrisiko, entdeckt und aufgehalten zu werden.
Wenn irgendjemand Royce oder Wulf erkannte, würden sie alle im Kerker von Fallcoar landen – oder dem, was davon übrig war. Nach allem, was die Gerüchteküche über die Herrin der McCallahans hergab und was sicher auch in Fallcoar bekannt geworden war, wäre Lees Anwesenheit dort nicht weniger riskant als die der Männer.
Sie straffte die Schultern und sah sich um.
Aidan war dabei, ein Feuer zu machen, während Braga sich um die Pferde kümmerte und Wulf zu ihrem schlafenden Reisegefährten in die Kutsche stieg, um ihn zu wecken.
 
Ihr war klar, wie verärgert der Hauptmann immer noch darüber war, sie allein mit Royce zu wissen, doch ihr blieb keine Wahl. Diese Reise war auch eine Prüfung an sie und Lee war bereit, sich ihr zu stellen, kostete es, was es wollte.
Ein protestierender Laut erklang, als Wulf den gefesselten Clanherrn aus dem Wagen stieß und Royce unsanft auf dem Boden landete. Der Gefangene blieb benommen liegen und versuchte sich mühsam in die Realität zu kämpfen. Lee schüttelte den Kopf und warf Wulf einen bitterbösen Blick zu, während sie zu Royce hinüberging.
„Was soll das? Behandle ihn nicht so!“, tadelte sie gereizt. „Ganz gleich, wer ihm innewohnt, er ist immer noch dein Herr.“
„Vielleicht schaut er aus wie Royce“, entgegnete Wulf ungerührt, „aber wenn ich ihm in die Augen sehe, ist da nichts mehr von meinem Clanoberhaupt.“
Sie wandte sich dem Hauptmann zu und suchte seinen Blick.
„Wenn du ihm alle Knochen gebrochen hast und er irgendwann wieder der Mann ist, der er sein soll … wie erklärst du ihm dein Verhalten?“
Wulf schnaubte ungehalten.
„Er würde mich verstehen!“
„Nun, ich tu es nicht“, giftete sie. „Egal wie wütend du bist, es gibt dir kein Recht, ihn zu verletzen. Er ist nicht in der Lage, dich anzugreifen, er kann sich nicht einmal zur Wehr setzen.“ Ärgerlich funkelte sie ihn an. „Was ist plötzlich los mit dir? Ich kenne so ein unehrenhaftes Verhalten sonst nicht von meinen Highlandern. Wenn du mit seinem Zustand nicht klarkommst, halte dich fern von ihm.“
Für eine Sekunde sah Wulf aus, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen, dann zuckte er zornig mit den Schultern, ließ Royce liegen, wo er war, und hockte sich wie ein bockiges Kind neben das Lagerfeuer, das Aidan endlich in Gang gebracht hatte.
 
Der junge Krieger warf Lee einen fast entschuldigenden Blick zu. Ihm war offenbar unangenehm, wie Wulf sich in Royces Nähe verhielt, doch er konnte dem Hauptmann so wenig Vernunft einprügeln wie sie selbst.
Als sie Royce auf den Rücken drehte, klärte sich sein Blick. Dunkle Augen musterten sie mit stiller Bosheit und einem Anflug von Verwunderung.
„Warum tust du das?“, wollte Sh’a’Shea wissen.
Auch ohne eine Erklärung zu verlangen, ahnte sie, was er meinte. Dennoch wollte sie Gewissheit.
„Dich verteidigen“, stellte sie fest.
Er nickte.
Sie musterte den vor ihr liegenden Mann. Seine Hände waren vor dem Bauch gefesselt und seine Arme mit einem Strick an seinen Leib gebunden. Er konnte sich weder auf sie stürzen, noch war er überhaupt in der Lage, sich selbstständig aufzurichten.
Lee tippte ihm auf die Brust und sah ihm in die Augen.
„In dir drin ist immer noch seine Seele, wie groß dein Hass auf mich auch sein mag, Sh’a’Shea; wie groß meine Angst vor dir auch einst war … meine Liebe für ihn ist stärker als jedes andere Gefühl, das ich jemals für dich hatte.“
Er runzelte die Stirn.
„Du erinnerst dich an mich.“
In seinem Blick lag eine Klarheit, die sie vor wenigen Tagen noch nicht darin erkannt hatte. Sh’a’Shea war da und wusste sehr genau, wer vor ihm saß.
„Ja“, erwiderte sie leise. „Ich erinnere mich. An alles.“
Er nickte.
„Du wirst mich töten“, stellte er fest.
Seine Stimme war ohne jede Emotion. Lee atmete tief ein und spürte, wie es ihr für einen Moment die Kehle zuschnürte. So taub und stoisch er auch wirken mochte, in ihr vereinten sich alle Empfindungen von Trauer, Wut und Verzweiflung.
Sie war nicht in der Lage, ihm eine Antwort zu geben … doch offenbar brauchte sie das auch nicht.
„Du wirst auch ihn töten!“
„Ich weiß“, wisperte sie.
 
Sh’a’Shea setzte sich mühsam auf und sah zu den Männern am Feuer hinüber. Wulfs Augen umwölkten sich, als ihre Blicke sich begegneten.
Der Schatten wandte den Kopf und stierte Lee an.
„Du bist bereit, ihn zu opfern, um mich zu vernichten.“
Ein bitteres Lächeln huschte über seine Lippen.
„Du warst stets die wahre Hüterin Sijrevans. Schon am Tag deiner ersten Geburt warst du auserwählt und über all die Jahrhunderte, durch all die Welten hindurch, war es mir nicht vergönnt, das Licht deiner Seele erlöschen zu lassen.“
„Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin“, entgegnete sie leise.
Er runzelte die Stirn.
„Was meinst du damit?“
„Wärest du nicht selbst einst ein Hüter gewesen, hätte euer Plan funktionieren können. Doch indem du mich getötet hast, dein eigenes Blut, dein eigenes Fleisch, hast du das Seelenlicht, das einst in dir wohnte, an mich weitergegeben.“
Sekundenlang glotzte er sie mit offenem Mund an, dann senkte er das Kinn auf die Brust und starrte vor sich hin.
„Also hatte ich nie eine Chance.“
Lee zuckte resigniert mit den Schultern. Das Wissen, das in ihr war, schenkte ihr weder Erleichterung noch Zuversicht.
„Ich weiß es nicht … doch ich weiß, wir alle haben eine Aufgabe in dieser Welt.“
Er lachte bitter und nickte.
Resigniert schaute er ihr in die Augen.
„Ja, du hast sie gewiss. Sijrevan hat dich stets geschützt, du bist so tief und fest mit dieser Welt verwurzelt, dass nichts und niemand dich jemals von ihr fernhalten konnte.“
Fast schon bedauernd musterte er sie.
„Heute begreife ich, dass all meine Bemühungen vergebens waren. Ich werde für den Frevel bestraft, den ich beging, und nichts wird mein eigenes Leid lindern.“
Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.
„Doch obgleich ich weiß, dass ich nicht gewinnen kann, werde ich mich nicht kampflos ergeben. Du wirst einen hohen Preis bezahlen.“
Lee hielt seinem Blick stand und nickte.
„Dessen bin ich mir bewusst.“

2. Kapitel
Die dunkle Einöde, Südspitze von Sijrevan
Im Gilbhard, Anno 1587
 
Das Land war wie ausgestorben.
Soweit das Auge reichte, gab es nur noch flache, ausgetrocknete Ebenen, auf denen kein Strauch und kein Baum mehr wuchsen. Als hätte eine alles verzehrende Krankheit jedes Leben von diesem Landstrich getilgt und alles verdorren lassen.
Seit sie vor zwei Tagen die Grenze zum Gebiet der Kinnons hinter sich gelassen hatten, gab es kein Vogelgezwitscher mehr. Die Luft war trocken und staubig, das Atmen fiel schwer und Lee hoffte mit jeder weiteren Stunde sehnlicher darauf, dass endlich Fitards alter Familiensitz in Sicht kam.
Obgleich Sh’a’Shea ihr seit Stunden wach in der Kutsche gegenübersaß, war er seit Beginn ihrer Rast in dumpfes Schweigen verfallen und starrte still vor sich hin, als hätte die Einöde auch ihm alle Kraft geraubt.
Fast drei Wochen hatte ihre Reise in das tote Land Fitards gedauert. Obschon die Fahrt ereignislos verlaufen war, fühlte Lee sich zunehmend unwohler in ihrer Haut, je näher sie ihrem eigentlichen Ziel kamen.
Sie ahnte, was ihr bevorstand, und ihr graute vor dem, was sie zu tun hatte. Sie fürchtete, trotz aller Entschlossenheit im letzten Augenblick zu versagen und alles zu verlieren.
Mehr als einmal hatte sie in den letzten Tagen ihr eigenes Schicksal verflucht. Wäre Donchuhmuire in ihrer Nähe gewesen, hätte sie vielleicht nicht so sehr an sich selbst gezweifelt, doch ihre Verbindung zu dem Drachen war kaum noch spürbar. Eine Tatsache, die ihre Besorgnis nährte und Lee zutiefst verunsicherte.
 
Entschlossen wandte sie der kargen Landschaft den Rücken zu und ging die wenigen Schritte zurück zu ihrem Lager. Wulf hatte gemeint, vor ihnen lägen höchstens noch zwei Tage, bis sie den Ort erreichen würden, der einst Fitards Familiensitz gewesen war.
Zwei Tage konnten lang sein, wenn man sein Ziel nicht vor Augen hatte. Der Verfall, der über diesem Land lag, verursachte ihr ein intensives Missbehagen, und sie wurde das Gefühl nicht los, jeden Tag selbst ein wenig auszutrocknen, solang sie sich hier aufhielten.
Natürlich war das Humbug.
Ihre Wasservorräte waren groß genug und die unnatürliche Hitze, die über dieser Einöde lag, nicht so enorm, dass sie ihre Reserven schneller als gedacht aufbrauchen würden. Der Anblick ihrer Umgebung bereitete ihr trotzdem Sorgen.
Warum war dieser Landstrich so karg und wüst, wo doch sogar die Lowlands mit saftiger Vegetation bewachsen gewesen waren?
Sie schrieben bereits den Gilbhard und der Herbst hatte überall Einzug gehalten, doch hier fühlte sie sich immer noch, als würde die Hitze des Hochsommers sie auf kleiner Flamme braten.
„Lee!“
Sie hob den Blick, als sie Wulfs Stimme vernahm. Er winkte ihr zu. Mit einem Seufzer trat sie zu ihm. Er stand neben der Kutsche und starrte in die karge Landschaft hinein, die sie hinter sich gelassen hatten.
„Was ist?“
Kopfschüttelnd legte er einen Finger an die Lippen. Für einen Moment blieb sie lauschend neben ihm stehen und versuchte zu ergründen, wonach er horchte.
„Hörst du das?“, wollte er wissen.
Lee runzelte die Stirn und überlegte sekundenlang, ob sie an seinem Verstand zweifeln sollte. Natürlich hörte sie nichts. Seit Tagen schon war die Welt um sie herum wie ausgestorben und diese Abwesenheit sämtlicher Geräusche zerrte an ihren Nerven.
„Nein“, erwiderte sie gereizt. „Ich höre gar nichts. Vermutlich ist es sogar in der Hölle lauter.“ Sie wischte sich über die Stirn. „Und kühler!“
Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu.
„Du hast es wirklich nicht gehört?“
 
Genervt zuckte sie mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Ihr Hauptmann sah sich suchend um und schaute schließlich nach oben. Nicht eine Wolke war über ihnen zu sehen. Da war nichts außer einem blauen Himmel, von dem unbarmherzig eine heiße Sonne auf sie alle herunterbrannte.
Wulf seufzte resigniert.
„Seltsam. Ich glaubte, ich hätte Flügelschläge vernommen.“
Als er sich zu ihr umwandte, glitt ein Schatten über sie hinweg und sie zuckten gleichzeitig zusammen. Ein schrilles Pfeifen erklang, das ihnen durch Mark und Bein ging. Im selben Moment begannen die Pferde aufgeregt zu wiehern.
Lee zog ihr Schwert.
Ihr Blick irrte suchend über den Himmel und die Landschaft, während sie Rücken an Rücken mit Wulf dastand. Sie konnte hören, wie er seine Axt zog.
„Was war das?“, wollte sie wissen.
Er gab ein aufgeregtes Schnaufen von sich.
„Ich weiß nicht, aber es bewegt sich rasch. Zu rasch, um es mit bloßem Auge zu erkennen.“
Die Kutschponys schnaubten nervös und bewegten sich unruhig in ihrem Gespann. Wulf entfernte sich von Lee, ging zu den Tieren hinüber und sprach leise auf sie ein.
Instinktiv suchte Lee Schutz im Schatten des Wagens und drückte sich mit dem Rücken gegen das warme Holz, während ihr Blick hektisch über die Umgebung huschte.
Vermutlich war es nur ein dummer Vogel gewesen, der an ihnen vorbeigeflogen war. Doch diese lebensfeindliche Region machte ihnen allen zu schaffen. Ihre Nerven waren eindeutig überstrapaziert.
Sie sah zu den anderen hinüber, die mit Royce am Feuer saßen und sich um das Essen kümmerten. Auch Braga und Aidan hatten die Köpfe gehoben und erwiderten ihren Blick.
Plötzlich standen beide Männer gleichzeitig auf und zogen ihre Waffen. Alarmiert drückte sie die Schultern durch.
 
Wulf redete immer noch auf die Pferde ein, als in ihrem Rücken die Kutsche unter einer fast schon sanften Erschütterung erbebte. In den Schatten am Boden erkannte Lee, dass sich etwas auf dem Dach des Wagens niedergelassen hatte.
Etwas, das groß und ganz sicher kein Vogel war.
Sie schluckte.
Nervös ging sie in die Knie, packte das Schwert mit beiden Händen und legte den Kopf in den Nacken.
Was auch immer dort oben hockte, schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Allerdings konnte sie in dem Schattenspiel auf der Erde erkennen, wie es sich zum Kutschbock bewegte – und damit in Wulfs Richtung.
Lee schaute zu ihren Männern hinüber und gab Aidan ein Zeichen, seinen Bogen aufzunehmen, dann entfernte sie sich mit nervösem Blick einen Schritt von der Kutsche fort.
Als sie in die Sonne trat und hinaufsah, weigerte ihr Verstand sich vehement anzuerkennen, was ihre Augen sahen.
Sie erblickte einen sehnigen, muskulösen Körper, ähnlich dem eines Hundes ohne Schwanz: vier Beine, deren Pfoten an ihren Enden geformt waren wie Klauen mit scharfen Krallen, zwei ledrige Schwingen, denen der Drachen nicht unähnlich, schmückten das Wesen direkt oberhalb der Schultern, Brust und Hals schienen mit Federn bedeckt und sein Kopf im ersten Augenblick der eines Raubvogels zu sein.
Als das Geschöpf seine Aufmerksamkeit auf Lee richtete, erkannte sie hinter dem krummen, spitzen Schnabel ein wunderschönes, menschliches Gesicht, in dessen Augen jedes Leben fehlte und die so schwarz waren wie Royces, wenn Sh’a’Shea aus ihm sprach. Dennoch entdeckte Lee auch Hoffnungslosigkeit und Gram in den seltsam verzerrten Zügen, als wäre dieses Wesen sich der Falschheit seiner eigenen Existenz bewusst.
Sie rang um Atem.
Fassungslos über den Anblick, starrte sie zu der Kreatur hinauf, die auf dem Kutschdach hockte und sie mit kühler Gelassenheit zu mustern schien. Sie sah, wie das Holz des Wagens splitterte, als das Wesen seine Krallen daran wetzte und sich ihr gänzlich zuwandte.
 
Etwas flog an ihr vorbei und streifte knapp ihr Haar.
Als der Pfeil sich durch einen Flügel bohrte, stieß das Geschöpf einen schrillen Schrei aus.
Im gleichen Moment brach das Chaos los.
Wulf brachte sich mit einem beherzten Sprung in Sicherheit, als die Kutschponys durchgingen und mitsamt dem Wagen losrasten.
Das seltsame Mischwesen schwang sich über ihnen in die Luft und flog in den Himmel hinauf. Die schrillen Pfiffe, die es dabei von sich gab, klangen eindeutig wütend, wurden jedoch leiser.
Hinter sich hörte sie Braga Aidans Namen rufen, dann donnerte ein weiteres Pferd an ihr vorbei und sie sah den jungen Highlander auf seinem Reittier die davonrasende Kutsche verfolgen. Lee rief ihm nach, doch er schien sie gar nicht zu hören.
Lauthals fluchend kam Wulf auf die Füße, eilte zu Lee und zog sie mit sich zum Lagerfeuer hinüber. Sein Blick glitt suchend über den Himmel und die Axt rotierte hektisch in seinen Händen.
„Verflucht sei Fitard!“
Sie starrte ihren Hauptmann aus großen Augen an.
„Was war das?“
„Eine Heriphe“, entgegnete Braga an seiner Stelle. „Ich kenne sie nur aus Erzählungen, aber es kann nichts anderes gewesen sein. Ich hoffe, es war nur die eine … Wenn noch mehr auftauchen, sind wir so gut wie tot.“
Lee musterte den Nordmann wortlos.
Sie fühlte sich immer noch wie erstarrt. Der Anblick des Wesens hatte etwas tief in ihr berührt.
„Eine Schattenkreatur des Dunklen so weit im Süden?“, wollte Wulf wissen.
Braga zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht hat er sie als Späher hier postiert. Falls sie nicht zurückkommt, um sich für die Verletzung erkenntlich zu zeigen, wird sie vermutlich zu ihrem Herrn eilen.“
Wulf gab ein wütendes Knurren von sich.
„Soll sie kommen! Ich bin noch nicht zu alt für diesen Kampf!“
Aufgewühlt sah Lee sich um und ließ ihren Blick über den Himmel schweifen, doch nirgends war etwas von dem Geschöpf zu sehen. Sie hoffte inständig, dass eine weitere Begegnung ausbleiben möge, und gleichzeitig war sie sich sicher, dass dieses Zusammentreffen nicht ohne Folgen bleiben würde.
 
Nachdenklich blickte sie ihre Begleiter an, einen nach dem anderen, und suchte in ihren Mienen nach dem gleichen Schrecken, den sie empfand.
Die beiden sahen nur alarmiert aus, nicht entsetzt.
„Es hatte das Gesicht eines Menschen“, stellte sie fest.
Wulf runzelte die Stirn und sah sie an.
„Das kann unmöglich sein“, bemerkte er leise. „Das hast du dir sicher nur eingebildet.“
Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf.
„Nein! Ich weiß, was ich gesehen habe.“
Der Hauptmann wirkte skeptisch.
„Keine Menschen!“
Sie zuckten gleichzeitig zusammen.
Royces Stimme klang so fremd wie immer, wenn Sh’a’Shea aus ihm sprach. Lee und die Männer wandten sich ihm zu.
Er hockte reglos neben dem Feuer und starrte apathisch in die Flammen. Sein Gesichtsausdruck war so leer wie nie zuvor und seine Augen auf etwas gerichtet, das vermutlich eine lang vergrabene Erinnerung war.
„Was meinst du?“, wollte sie wissen.
„Keine Menschen“, wiederholte er leise. „Der Herr der Schatten hat das zerbrochene Volk des Ostens hinabgeführt und neu geformt.“
Für einen endlos scheinenden Augenblick wollte ihr nicht in den Kopf gehen, was er da sagte, dann steckte Lee ihr Schwert weg, eilte zu Royce und ging neben ihm in die Hocke.
Sie brauchte Gewissheit.
„Willst du mir damit sagen, dass er die Dunkelalben in sein Reich gelockt und sie zu diesen … Wesen gemacht hat? Er hat ein ganzes Volk ausgelöscht und sie in etwas Neues verwandelt?“
Der Mann vor ihr hob den Kopf und sah sie an. Sein Blick war zornig und klar. Neben der Wut darin erkannte sie auch die Wahrheit seiner Worte.
„Ohne ihren Herrn haben sie die Hoffnung auf eine Zukunft und sich selbst in ihrer Sehnsucht nach Erlösung verloren. Sie haben es ihm leicht gemacht. Er hat ihnen gegeben, wonach sie verlangten … das ewige Vergessen.“
Wütend presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.
„Nein, er hat ihnen kein Vergessen geschenkt – nur die ewige Verdammnis.“
 
***
 
Es hatte eine Stunde gedauert, bis Aidan mit den eingefangenen Kutschponys und dem Wagen zurückgekehrt war. Lee war vor Sorge fast umgekommen und hatte den überraschten Highlander wortlos in die Arme geschlossen, als er vom Pferd gestiegen war. Erst danach hatte sie ihm ärgerlich gegen die Brust geboxt und ihn einen Idioten genannt.
Der junge Krieger hatte nur gegrinst.
Die Heriphe war nicht wieder aufgetaucht und sie fürchteten, was passieren würde, wenn sie noch länger an diesem Ort verweilten. Rasch hatten sie den betäubten Royce in die Kutsche verfrachtet und das Lager abgebrochen.
Je eher sie die Mine erreichten und diesen Besuch auf Fitards altem Familiensitz hinter sich brachten, desto besser.
Lee wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause.
Kaum, dass sie es sich in der Kutsche bequem gemacht hatte, ließ Braga auch schon die Peitsche knallen und trieb die Ponys an. Sie bewegten sich über eine baumlose Ebene und obgleich es bedeutete, dass sich ihnen niemand ungesehen nähern konnte, waren auch sie dadurch für jeden weithin sichtbar.
„Ich spüre deine Angst.“
Fast erschrocken sah sie zu Royce hinüber. Er lag auf der Bank und hatte die Augen einen Spalt breit geöffnet. Sh’a’Shea sprach mit ihr. Er klang schlaftrunken, aber er war noch nicht völlig weggetreten.
Lee zuckte mit den Schultern.
„Angst zu haben ist keine Schande. Ich bin ein Mensch, meine Gefühle machen mich lebendig.“
„Doch du bist nicht unsterblich“, nuschelte er.
„Das ist niemand von uns“, erwiderte sie. „Nicht einmal der Dunkle … Wir haben alle irgendeinen Schwachpunkt.“
„Dein Entschluss, ihn töten zu wollen, wird dich das Leben kosten.“
 
Mit einem Lächeln lehnte sie sich in die Polster zurück.
„Mag sein, doch ich werde meinem Kind ein Leben in Frieden ermöglichen können.“
Royce gab ein leises Schnarchen von sich, ehe Sh’a’Shea sich ein letztes Mal in die Wirklichkeit zurückkämpfte.
„Du wirst das Böse niemals aus der Welt tilgen können!“
„Das muss ich auch nicht“, entgegnete sie leise. „Aber ich kann das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten wieder herstellen.“
Seufzend versank Royce in seinen Träumen und der Seelenjäger bekam keine Chance auf eine weitere Antwort.
Lees Lächeln erlosch.
Die Zuversicht, die sie gegenüber Sh’a’Shea an den Tag gelegt hatte, war nicht halb so stark, wie sie sich einzureden versuchte, und ihr Gegner war sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst.
Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, wenn sie dem Dunklen eines Tages wieder gegenüberstehen müsste. Sie wusste nur, ein weiteres Mal würde er nicht zulassen, dass sie vor ihm floh.
Wenn sie die Gelegenheit nutzen wollte, über ihn den Sieg davonzutragen, musste sie ihre Verbindung zu Donchuhmuire vollenden.
Ein Teil von ihr fürchtete sich davor, dass danach nichts mehr sein würde, wie es war. Ihre Verbindung würde für alle Ewigkeiten gelten … sie würden immer und zu jeder Zeit den Schmerz des anderen spüren … und wenn einer von ihnen starb, würde der andere ihm folgen.
 
***
 
Lee stand neben ihren Männern und musterte schweigend die Umgebung. Sie hatten mit einer verlassenen Burg und verdorrter Vegetation gerechnet, aber nicht mit dem, was sich ihnen hier bot.
Wo früher - laut Wulfs Erzählungen - eine Burg mit filigranen Türmchen und Zinnen gestanden hatte, war nun nichts mehr übrig außer ein paar letzten, traurigen Mauerresten. Fitards alter Familiensitz war dem Erdboden gleichgemacht worden und die Erde hier so schwarz und tot, wie Lee es zuletzt auf der Ascheebene ihres eigenen Landes gesehen hatte.
Dieser Ort wirkte, als hätte etwas Großes und sehr Zorniges seine ganze Wut daran ausgelassen. Hier würde auch in tausend Jahren nichts wachsen.
Sie blinzelte. Über der Landschaft hing ein nebliger Dunst, der den Augen Streiche spielte und ihnen das Atmen schwer machte.
„Der Eingang zur Mine befand sich früher rechts von der Burg“, bemerkte der Hauptmann in die Stille hinein.
Sein Blick war trüb und seine Haut blass. Man sah ihm an, dass die Szenerie der totalen Zerstörung ihn mitnahm.
„Suchen wir danach“, bestimmte Lee.
Sie bemühte sich mit mäßigem Erfolg, die Verwüstungen zu ignorieren und sich auf ihr Ziel zu konzentrieren. Selten hatte sie sich so fehl am Platz gefühlt wie hier.
Rasch gab sie Aidan und Braga ein Zeichen, bei Royce zu bleiben, solange Wulf und sie nach dem Eingang der Mine suchten. Die dumpfe Beklemmung, die sie seit ihrer Ankunft hier regelrecht erstickte, ließ sich dadurch leider nicht abschütteln.
Stumm folgte sie Wulf.
Die Kutsche mit den drei Männern war schon nach wenigen Metern außer Sicht. Links und rechts des Pfades, den sie beschritten, konnte sie noch die Grasnarben erkennen, die den Weg einst gesäumt hatten.
Es war gruselig.
Sie sah schwarzes Gestrüpp und verbrannte Erde, als wäre die Zeit hier im Augenblick des Todes einfach stehen geblieben und hätte alles in der Unendlichkeit eingefroren.
Obgleich die Hitze ihr den Schweiß aus den Poren trieb, fröstelte sie plötzlich. Dieser Ort barg nichts Gutes mehr in sich, das spürte sie.
 
„Was denkst du, ist hier passiert?“
Ihr Hauptmann zuckte unwillig mit den Schultern.
„Ich will es mir gar nicht vorstellen“, gab er mit dünner Stimme zurück. „Das letzte Mal, als ich hier war, war das Gebiet der Fitards saftig und grün – das fruchtbarste Stück Land in ganz Sijrevan. Ich will nicht darüber nachdenken, was hier geschehen ist … und was diese tote Ödnis hervorgerufen hat.“
Ein entferntes, schrilles Pfeifen durchdrang die Stille.
Lee zuckte zusammen und verharrte alarmiert im Schritt. Sie hatte diesen Laut schon einmal gehört und das war noch gar nicht lange her. Als Wulf sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr umwandte, gewahrte sie in seinem Blick die gleiche Erkenntnis.
Aufgeregt machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte den Weg zurück. Gerade als die Kutsche wieder in Sicht kam, bemerkte sie, wie die Heriphe sich in die Luft emporhob und davonflog. Braga und Aidan lagen neben der Kutsche auf dem Boden.
Voll Angst und Sorge rannte Lee zu ihnen und fiel neben dem Älteren der beiden auf die Knie. Sie packte sein Wams und schüttelte ihn.
Bragas Lider flatterten und Lee hätte vor Erleichterung fast geweint. Er war nur betäubt, nicht tot, und langsam schien er in die Wirklichkeit zurückzufinden. Auch Aidan richtete sich zögernd auf und schaute sich benommen um.
„Wo ist der Schatten?“, donnerte Wulf hinter ihr.
Lees Blick glitt über die beiden Männer. Er hatte Recht, von Royce fehlte jede Spur.
Stolpernd kam sie auf die Füße, hastete zu der Kutsche und riss die Tür auf. Sie war leer, doch in ihrem Dach klaffte ein gewaltiges Loch.
Ihr Herz schlug einmal heftig gegen ihre Rippen und schien dann sekundenlang seinen Dienst einfach einzustellen.
Lee schwindelte und rang nach Luft.
 
Das konnte nicht sein.
Das konnte nicht sein!
Nach allem, was sie auf sich genommen und wie viele Entbehrungen sie ertragen hatten, war das einfach nicht fair.
Sie stieß sich von der Kutsche ab, starrte in den Himmel hinauf und hielt Ausschau nach dem seltsamen Wesen, das ihr den Mann geraubt hatte, doch es war nichts mehr von der Heriphe zu sehen.
Dass kein Royce schreiend vom Himmel hinabfiel, war auf der einen Seite beruhigend, auf der anderen jedoch höchst alarmierend.
Wo brachte die Kreatur ihn hin?
Wenn es tatsächlich Fitards Späher war … Lee schluckte. Dann konnte sie sich an fünf Fingern abzählen, wo sie ihn suchen musste.
Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Das Herz raste in ihrer Brust und jeder Schlag war wie ein schmerzhafter Fausthieb, der von innen gegen ihre Rippen prallte.
Verflucht sollte Fitard sein!
Sie hätte Royce niemals allein lassen dürfen.
Als sie aufsah, begegnete sie den Blicken ihrer Männer.
Während Sorge und Zorn in ihr stritten, fasste sie einen Entschluss. Doch diesmal würde sie ihren Weg allein beschreiten.
Sie stapfte los und Wulf packte ihren Arm, als sie an ihm vorübergehen wollte. Lee verharrte in der Bewegung.
„Wo willst du hin?“, fragte er.
„Ich gehe in die Mine“, gab sie zurück. Als er sich ihr zuwandte, schüttelte sie den Kopf und legte ihre freie Hand auf die Finger, die immer noch auf ihrem Arm lagen. „Ich gehe allein!“
Er verzog fast schmerzhaft das Gesicht.
„Tu das nicht, Lee. Reicht es nicht, dass Royce fort ist?“
Sie schenkte ihm ein bitteres Lächeln.
„Haben wir ihn nicht ohnehin schon an den Schatten verloren?“, fragte sie zurück.
Er ließ die Hände sinken und stand da wie ein geprügelter Hund.
Lee hielt sich nicht mit ihrem schlechten Gewissen oder fehlplatzierter Zuneigung auf; sie hatte einen Weg zu beschreiten.
Mit oder ohne Royce – sie brauchte endlich Klarheit.
 
***
 
Es war unmöglich abzuschätzen, wie weit sie sich bereits in die Erde hineinbewegt hatte, nachdem sie den Eingang unter Sträuchern verborgen gefunden hatte.
Unzählige Abzweigungen lagen hinter ihr und stetig hatte der Weg bergab geführt. Sie konnte die Hand vor Augen nicht mehr sehen, während sie sich durch den Gang tastete und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.
Zögernd blieb sie stehen und lauschte.
Irgendwo vor ihr hörte sie Wasser auf Stein plätschern und das Echo verriet ihr, dass es sich um einen großen, weiten Raum handelte. Vielleicht gab es hier unten ein ähnliches Höhlensystem wie unter Callahan-Castle.
Gerade als sie weiterlaufen wollte, machte sich plötzlich ein seltsames Gefühl in ihr breit. Sie verspürte einen geradezu körperlichen Widerwillen, noch einen Schritt nach vorn zu machen.
Blinzelnd kniff sie die Augen zusammen und erkannte in der Ferne ein sanftes Leuchten. Irgendetwas war dort vorn und in der endlos scheinenden Dunkelheit war der Drang, dem Licht entgegenzustreben, größer als das Unwohlsein, das sie aufzuhalten versuchte.
Die Beklemmung ignorierend, ging sie vorsichtig weiter.
Das Licht erhellte nach und nach die Konturen ihrer Umgebung. Je mehr Lee sich dem hellen Oval näherte, desto mehr erkannte sie von dem Gang, den sie durchwanderte.
Irgendwann musste sie sich nicht einmal mehr sichernd an die Wand drücken, um die Orientierung nicht zu verlieren. Vor ihr lag ein ebener Weg, links und rechts waren, genau wie über ihr, Holzbalken und Stützpfeiler in den Stein eingelassen, um mögliches Geröll abzustützen.
Das musste immer noch der alte Minenschacht sein.
Nach einer kleinen Ewigkeit erreichte sie schließlich den letzten Abschnitt und blieb abwartend neben der Wand hocken, um in den großen Raum hineinzublicken, der vor ihr lag. Genau wie unter Callahan-Castle gab es auch hier eine riesige Höhle.
Doch diesmal waren es keine leuchtenden Wesen, die den Raum mit Licht füllten. Es war ein Loch in der Decke der Höhle, durch das offenbar Tageslicht hereinfiel. Auch hier gab es Bereiche, die weiterhin im Dunkeln lagen, und solche, die hell erleuchtet wurden.
Das Gefühl, umkehren zu wollen, wurde für einen Moment so stark, dass sie tatsächlich überlegte, zu den anderen zurückzukehren.
 
Du bist nicht willkommen!
Überrascht hob sie den Blick. Niemand außer Donchuhmuire sprach auf diese Weise zu ihr.
Sich aufrichtend, machte Lee einen Schritt nach vorn. Sie war plötzlich von flammender Aufregung und brennender Neugier erfüllt.
Ein zorniges Grollen erklang.
Geh fort von hier!
Was hatte ihr Drache gesagt?
Ihr werdet etwas finden, tief unter der Erde … es ist voller Wut und Hass auf die Welt. Wenn du diesem Wesen gegenüberstehst, wirst du wissen, was du zu tun hast.
Sie war sich klar darüber, was es war, das hier unten hauste. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, während sie weiterging und sich dem Licht näherte, das die Höhle durchflutete.
Irgendwo vernahm sie das Knistern gewaltiger Flügel.
Obgleich sie von leiser Furcht und einer fremden, unversöhnlichen Wut erfüllt wurde, die nicht zu ihr gehörten, spürte Lee plötzlich auch eine Sicherheit und Zuversicht, die ihr in den letzten Tagen fast völlig abhandengekommen war.
Egal, wie zornig er sein mochte, er würde ihr nichts tun.
Dies ist nicht dein Reich, Kriegerin!
Tief durchatmend blieb sie in dem beginnenden Lichtkegel stehen.
„Ich weiß, dass du mich verstehst“, entgegnete sie leise. „Ich spüre deinen Zorn, obgleich ich nicht begreife, warum ich es fühlen kann.“
Du bist auserwählt.
„Dennoch bist du der Einzige neben Donchuhmuire, dessen Sprache ich verstehe.“
Die Seele des Dunklen Kriegers ist an dich gebunden.
„Wer ist der Dunkle Krieger?“
Donchuhmuire.
Lee lächelte leicht und erntete ein Grollen, das fast klang wie ein Seufzer.
„Nun … das erklärt, warum ich ihn hören kann, doch warum höre ich dich?“
Er ist mein Bruder. In unseren Adern fließt das gleiche Blut.
 
Erregt machte Lee einen weiteren Schritt nach vorn.
Sie brannte darauf, ihn zu sehen.
„Bist du mutig genug, dich mir zu zeigen, oder soll ich mit den Schatten sprechen, in denen du dich verbirgst?“
Ein weiteres Knurren durchdrang die Höhle. Sie spürte das sachte Beben unter ihren Füßen und gewahrte Bewegungen im Dunkeln.
Mein Mut war nie zu gering, euch Menschen die Stirn zu bieten, doch ihr seid ein Volk des Verrats.
„Ich bestreite nicht, dass wir Menschen oft ungerecht und treulos sind.“ Lee blieb nach zwei weiteren Schritten stehen und fühlte, wie der Wind an ihr vorüberstrich. Über sich sah sie das Loch in der Höhlendecke und konnte gerade noch den Himmel über Sijrevan erkennen. „Doch sind wir nicht alle so – das weißt du!“
Sie senkte den Kopf und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Die Schatten schienen ihren Augen Streiche zu spielen und ihr Bewegungen vorzugaukeln, wo keine waren.
Fast glaubte sie, glühende Schuppen zu sehen und einen gewaltigen Schwanz, der mit Hornplatten besetzt war, dann war der Spuk so rasch verschwunden, wie er gekommen war.
Ich traue euch nicht.
Sie zuckte mit den Schultern.
„Dann sag mir, warum ich überhaupt hier bin.“
Du kamst wegen ihm, doch nun ist er fort.
Ihre Schultern sackten nach unten.
„Ich weiß.“
Ein Grollen.
Was wirst du tun?
Das Kinn trotzig vorgeschoben, hob sie den Kopf und musterte die Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels.
„Ich werde ihn zurückholen!“
 
Du weißt nicht einmal, wo er ist.
Sie zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht … vielleicht auch nicht … doch ich weiß, ich werde ihn finden.“
Diesmal war sie sicher, dass in der Dunkelheit vor ihr zwei Augen glühten, in denen sich das Licht spiegelte. Gewaltige Augen, deren Blick sie scheinbar durchbohren wollte.
Wie kannst du dir so sicher sein?
„Weil ich unser Kind in mir trage … und weil Sijrevan mich führen wird. Es hat mich immer geführt, ganz gleich, wie verworren der Weg schien, der vor mir lag.“
Die Augen kamen näher und die Spitze einer riesigen Schnauze schob sich in den Lichtkegel.
Ihr Herz raste plötzlich und ihre Finger waren schweißnass. Sie fühlte sich von wilder Euphorie, Zorn und Zweifeln erfüllt und sie wusste, es waren nicht ihre Gefühle.
Du erinnerst dich!
Lee nickte.
„An zu viele Dinge nur in Bruchstücken“, flüsterte sie, „und doch an mehr als ein Leben.“
Der Drachenkopf schob sich ihr entgegen.
Er war gewaltig, größer noch als der von Donchuhmuire. Sein riesiger Schädel war von schwarzschillernden Schuppen bedeckt, in denen sich blutrot das Licht brach. Zwei gewaltige Hörner thronten zwischen den spitzen Ohren auf seinem Haupt und sein Backenbart endete in scharfen Dornen.
Aodhruhahrii.
Lee spürte, wie sie von seiner Präsenz überwältigt wurde. Sie konnte fühlen, was er fühlte, sehen, sehen was er sah.
 
Er gewährte ihr Einlass in seine Gedanken und Erinnerungen an eine Welt, in der er den Menschen zur Seite gestanden hatte und verraten worden war.
In einer Zeit, die schon lange vergangen war, hatte er sein Dasein mit einem Krieger geteilt, dessen Seele durch den Fürst der Finsternis zerrissen worden war - und der Aodhruhahrii dem Dunklen ausgeliefert hatte.
Lee keuchte auf, als ihr klar wurde, dass die Gefangenschaft des weißen Drachen Aodhruhahriis Flucht ermöglicht hatte.
„Er hat euch ausgetauscht!“
Es war eine Feststellung, keine Frage.
Der Drache vor ihr sah sie an.
Trauer lag in seinem Blick, unendliche Gram.
Ich war ein Köder. Der Fürst der Finsternis hat stets Gyuaennbeanh gewollt … er will das Licht!
„Gyuaennbeanh?“
Der Weiße Krieger. Jener Drache, der für das Kind in dir bestimmt ist. Wenn du mit dem Licht von Sijrevan zu ihm kommst, wird er euch beide töten. Dann wird der Wächter ihm gehören.
Lee ballte die Hände zu Fäusten.
„Er wird diesem Kind erst begegnen, wenn es zum Mann geworden ist“, wisperte sie. „Doch zuvor sorge ich dafür, dass er zurück in seine eigene Welt geht.“
Er starrte sie an.
Du wirst den großen Krieg nicht verhindern können.
Ein bitteres Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie an ihre Visionen zurückdachte. Brennende Hochhäuser und dazwischen die Armeen des Dunklen.
Sie ahnte, was sie erwartete – sie alle.
„Ich weiß, aber ich kann die nachfolgende Generation darauf vorbereiten.“
 
Euch ist ein langer Weg bestimmt, Trauer und Leid werden euch begleiten.
Mit bebenden Nasenflügeln holte sie Luft und schaute Aodhruhahrii in die großen, gelben Augen.
Sie sah sich selbst in seinem Blick und spürte, wie die Visionen sich vor ihr zu einem neuen Bild formten. Sie sah ihre alte Welt, wie durch einen Riss im Universum, in Blut getaucht.
Sie sah Sijrevan, lichterloh brennend, die Erde schwarz und voller Glut. Sie sah Royce, sich selbst und ihre Kinder - und am Himmel über ihnen die Drachen, die im Licht der aufgehenden Sonne das Nordmeer überflogen.
„Ja“, flüsterte sie. „Trauer und Leid werden uns begleiten. Doch dort ist auch Hoffnung … mehr Hoffnung, als der Dunkle ahnt.“
Ihr Blick flackerte.
Der Drache vor ihr schnaubte und warme Luft wirbelte um Lee herum. Sie spürte, wie er sich von ihr löste, wie sein Geist die Verbindung zwischen ihnen unterbrach und seine Gedanken nicht länger laut in ihrem Kopf widerhallten.
Als sie ihm ein letztes Mal in die Augen blickte, erhielt sie die Antwort, für die sie gekommen war.
Sie spürte noch, wie alle Kraft aus ihren Gliedern wich und Aodhruhahrii ein ohrenbetäubendes Brüllen ausstieß, bei dem Geröll von den Felswänden herabstürzte. Dann breitete sich warme Dunkelheit um sie aus und Lee sackte zu Boden.
 
***
 
Die Welt, die sie durchschritt, schien von unzähligen Adern und Wurzeln durchzogen zu werden; ein Geflecht aus Licht, wie die Nervenbahnen in einem Gehirn, hell leuchtend und wunderschön.
Jeder Baum, jeder Strauch, jedes Lebewesen in Sijrevan schien mit diesen Wurzeln verbunden zu sein und während ihr Blick den vielen verzweigten Ästen folgte, begriff sie, dass auch sie Teil dieses Bundes war.
Jeder Schritt, den sie auf diesem schwarzen, undurchdringlich scheinenden Land machte, hinterließ auf der Erde einen deutlich sichtbaren, leuchtenden Abdruck, der nur langsam verblasste. Mit jedem Tritt schien das Licht um sie herum aufzuflackern, als würde ein gewaltiger Pulsschlag durch die ganze Welt gehen.
Ihr Blick verschwamm und nur langsam wurden die Konturen deutlicher. Die Dunkelheit verflüchtigte sich und aus einem finsteren Schwarz wurde ein nachlässiges, nebeliges Grau.
Sie sah sich selbst über die Ebene von Sijrevan eilen. Es war unmöglich zu sagen, ob es Tag oder Nacht war, doch sie rannte, als wäre gar der Fürst der Finsternis hinter ihr her. Irgendwo in der Ferne, hinter Nebelschleiern verborgen, gewahrte sie ein Feuer, das sich gierig durch Holz und Stein fraß.
Angst erfüllte sie.
Sie rannte, bis ihre Lungen brannten und ihre Beine schmerzten. Während der Nebel sich langsam zurückzog und dem grauenhaften Bild vor ihr Platz machte, schien ihr Herz einfach auszusetzen.
Sie sah eine gewaltige Burg mit Türmen und Zinnen. Flammen schlugen aus den Fenstern und schenkten den dicken Mauern eine Schwärze, die so undurchdringlich war wie die Finsternis im Herzen des Dunklen.
Als sie den Blick abwandte, lag vor ihr ein halbes Dutzend Menschen auf dem Boden. Ihre Gestalten waren leblos, die Gesichter kalt und blass. Ihr Herz zerbrach in tausend Splitter, als sie sie erkannte.
Sie hatte versagt und alles verloren.
 
***
 
Es war ihr eigener Schrei, der sie aus ihrem Traum riss.
Mit weit aufgerissenen Augen saß Lee auf dem Boden. Neben ihr hockte Wulf und hielt ihre Schultern umklammert. Sein Blick war eindringlich, während er sie betrachtete.
Verwirrt schaute sie sich um. Sie befand sich außerhalb der Mine, irgendwo zwischen dem Eingang und ihrem Lager.
„Was ist passiert?“, wollte sie wissen.
Seine Augenbrauen verschwanden ein Stück weit unter seinem wild wuchernden Haupthaar. Ihr ging durch den Kopf, dass er schon wieder dringend einen Haarschnitt brauchte.
„Das wollte ich dich fragen“, gab er zurück. „Eine riesige Wolke aus Dreck und Schutt kam aus der Mine gequollen und dann hast du plötzlich hier auf der Erde gelegen und gebrüllt, als hätte der Dunkle persönlich dir ein Schwert in den Leib gerammt.“
Benommen schüttelte Lee den Kopf.
Sie konnte sich nicht mehr an Einzelheiten ihres Traums erinnern, aber das Gefühl der grauenvollen Leere, das er in ihr ausgelöst hatte, wollte einfach nicht weichen.
Wulf hatte Recht.
Wie war sie hierhergekommen?
„Ich weiß nicht“, nuschelte sie schläfrig. „Eben habe ich noch mit dem Drachen gesprochen und dann … wurde mir schwindelig.“
Ihr Hauptmann runzelte skeptisch die Stirn.
„Was für ein Drache?“
Aodhruhahrii.
Sie schüttelte erneut den Kopf. Irgendetwas in ihr hinderte sie daran, seinen Namen auszusprechen.
„Ich weiß nicht, ich kann mich kaum noch an Einzelheiten erinnern. Vielleicht habe ich das alles geträumt.“
Das war nicht einmal eine Lüge. In ihrem Kopf war ein solches Chaos, als hätte sich ein Schwindel auslösender Nebel darin breitgemacht und würde ihre Gedanken verschlingen.
Wulf packte sie unter den Armen und zog sie vom Boden hoch. Schwankend kam sie neben ihm zu stehen.
„Bringen wir dich zu den anderen“, murmelte er. „Mir scheint, du brauchst dringend etwas zu trinken und eine Mahlzeit. Danach wirst du dich besser fühlen und kannst erzählen.“
 
***
 
Er musterte sie nachdenklich, während sie neben Aidan saß und sich wenig damenhaft das Essen in den Mund stopfte. Man hätte meinen können, sie hätte Tage dort unten in der Mine verbracht, ohne sich daran zu erinnern.
Allerdings musste Wulf zugeben, dass die wenigen Stunden, in denen sie fort gewesen war, ihn bereits ausreichend Kraft gekostet hatten. Wie sie so plötzlich wieder vor der Mine aufgetaucht war und warum sie sich kaum an etwas erinnern konnte, war ihm schleierhaft.
Was war dort unten geschehen?
Was war mit diesem Drachen, von dem sie gesprochen hatte? Was sollten sie nun tun, um Royce zurückzubringen?
Unzählige Fragen und keine Antworten.
Genervt verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein und lehnte sich gegen die Kutsche. Dieser Tag verlief nicht im Geringsten, wie sie alle es sich ausgemalt hatten. Wulf hatte gehofft, sie würden die Mine mit Royce betreten, dort mit irgendeinem Zauber den Schatten aus ihm herausbekommen und könnten heimwärts fahren.
Doch immer dann, wenn man glaubte, seinem Ziel nahe zu sein, durchkreuzte irgendetwas ihre Pläne.
Wulf starrte zum Himmel hinauf, wo die Heriphe verschwunden war.
Wo war sie mit ihm hin?
Brachte sie ihn zu ihrem Herrn?
Lieferte sie Royce endgültig an Fitard aus?
Selbst Tòmas musste auffallen, dass Royce nicht mehr er selbst war. Wulf unterdrückte ein bitteres Lachen. Wenn der Herr über die östlichen Lande den letzten Sohn der McCallahans in Händen hielt, würde sich seine Rache endlich erfüllen … Die Frage war nur, was er mit Royces sterblicher Hülle machen würde.
Ließ er ihn leben, um sich an seinem Leid zu weiden und dem Schatten seine ganze Macht zu gewähren? Oder würde er ihm ohne zu zögern den Hals durchschneiden?
 
Besorgt warf er einen Blick zu Lee, die gierig ein Trinkhorn an die Lippen hielt und das Wasser in ihre Kehle rinnen ließ. Sie gebärdete sich, als wäre sie halb verdurstet und verhungert.
Er hoffte inständig, dass es nur die Folgen ihrer Reise in die Tiefen unter Fitards altem Familiensitz waren. Er wollte nicht auch noch eine Clanherrin nach Hause schaffen müssen, die ihren Verstand verloren hatte.
Was war in dieser verdammten Mine passiert?
Wulf zwang seinen Blick in eine andere Richtung.
Wollte er das wirklich wissen?
So wie sie sich im Augenblick gab, erinnerte es Wulf auf unangenehme Weise an ihn selbst … und an seinen eigenen Ausflug in die Schattenwelt. Nachdem der Nebel ihn verschlungen hatte und er vom Pferd gestürzt war, war er eine gefühlte Ewigkeit durch graue Welten gewandert.
Er war unfähig gewesen, Tag von Nacht zu unterscheiden. Es hatte keinen Raum und keine Zeit mehr gegeben. Überall war nichts als trüber Dunst gewesen, der um ihn herum gewabert und ihm alle Orientierung geraubt hatte. Er war irgendwo gefangen gewesen, wo es kein über oder unter ihm gab, kein links oder rechts.
Nie war er dem Wahnsinn so nah gewesen wie dort, und als er schließlich durch das Weltentor hinabgestürzt war in die Welt der Schatten, hatte er sogar die Dunkelheit als Erlösung empfunden.
Weinend wie ein Kind hatte er am Ufer des finsteren Sees gelegen und in seiner Verzweiflung das klare, kühle Nass gierig in seine Kehle laufen lassen.
Er hatte gewusst, dass es ihm nicht gut tat, und doch war er wie ausgedörrt und voller Sehnsucht gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hätte er alles getan, um irgendetwas zu fühlen, und wäre es nur der Schmerz gewesen, der ihn zerrissen hätte.
Doch kein Schmerz war gekommen, kein Leid.
 
Stattdessen war er von Visionen geplagt worden und das Wasser hatte ihn in einen tranceähnlichen Zustand versetzt, in dem er hilflos den Erinnerungen ausgeliefert gewesen war, die sein Blut ihm schenkte.
Er hatte sich an Dinge erinnert, an die er sich niemals hätte erinnern dürfen. An seine Herkunft, seine Geburt, an seine junge Mutter und an ihr Gesicht im Augenblick des Todes.
Er hatte sich an Welten erinnert, die er betreten und wieder verlassen hatte, und an einen gütigen Nordmann, dem er sein Leben verdankte und der ihn schließlich vor den Toren von Callahan-Castle niedergelegt hatte.
Als die Visionen verebbt waren, war Wulf in die Realität der Schattenwelt und die Kälte ihrer Angst zurückgekehrt.
Dort unten hatte er Dinge gesehen, die nie ein menschliches Auge berührt hatten. Dinge, die so unaussprechlich und grauenvoll waren, dass sein Verstand sich immer noch weigerte, sich daran zu erinnern.
Nur das Gefühl, das dieser Aufenthalt in ihm ausgelöst hatte, hatte er nicht vergessen. Eisige Furcht, die seine Seele umklammerte wie eine gewaltige Faust. Er wollte sich nicht erinnern und er wollte nicht zurückdenken an das, was gewesen war.
Er hatte es weder Lee noch Royce erzählt, nicht einmal Edda, die ihn aufgezogen hatte und wie eine Mutter für ihn war – doch er spürte das Dunkel immer noch in sich.
Als wären Splitter der Schattenwelt in ihn eingedrungen und hätten ihn zurück in seine eigene Welt begleitet. Die Albträume, die er seither hatte, quälten ihn jede Nacht. Es zehrte an ihm, sich ihnen immer wieder aufs Neue zu stellen, und nie konnte er sich danach noch auf Details entsinnen.
 
„Das nenne ich mal einen gesunden Appetit!“
Braga grinste so breit, dass seine Mundwinkel fast die Ohren berührten.
„Tut mir leid.“ Als Wulf zu Lee hinübersah, lehnte sie sich gegen einen Stein und strich sich zufrieden über den Bauch. „Ich habe mich noch nie so ausgehungert gefühlt.“
Der alte Nordmann lachte nur und ging vor ihr in die Hocke.
„So habe ich bisher nur die Krieger ihr Essen verschlingen sehen, wenn sie von den Kämpfen mit Fitards Söldnern heimgekehrt sind. Was hast du da unten getrieben?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Ich bin nicht sicher. Ein Teil meiner Erinnerungen ist irgendwie verschwommen … wie ein Traum, an den man sich nicht erinnern möchte. Doch ich weiß, ich bin einem Drachen begegnet.“
„Einem Drachen?“
Auch Wulf wandte sich seinen Reisegefährten wieder zu und lauschte den Worten der Clanherrin.
„Er war riesig, größer als Donchuhmuire. Seine Schuppen waren schwarz und haben geglänzt, als wären sie mit nassem Blut überzogen.“ Sie hob den Blick und sah den drei Männern einem nach dem anderen in die Augen. „Er hat mit mir gesprochen. Nicht, wie ich jetzt mit euch rede, sondern so wie ich mich normalerweise mit meinem Drachen unterhalte. Ich hörte seine Stimme in meinem Kopf.“
Lee zuckte mit den Schultern.
„Es war seltsam. Bei den Besuchen in den Höhlen unter Callahan-Castle gab es dort weitere Drachen, doch ich spürte nur einen Hauch ihrer Gefühle und Gedanken, die Anwesenheit ihrer Präsenz und Weisheit. Dieser Drache war mir so nah, wie es sonst nur Donchuhmuire ist.“
„Was hat er dir erzählt?“, wollte Braga wissen.
 
„Er war wütend … voller Zorn.“ Mit einem leisen Seufzer zog sie sich auf die Knie und ließ sich von Aidan beim Aufstehen helfen. „Wer auch immer einst sein Reiter gewesen ist, er hat sein Vertrauen missbraucht und ihn verraten. Er hat eine lange Zeit in der Schattenwelt verbracht und erst, als der Dunkle den weißen Drachen gefangen genommen hat, gelang diesem hier die Flucht.“
„Wo ist er nun?“
„Ich weiß es nicht“, entgegnete sie fast schon bedauernd. „Er zog sich vor mir zurück und dann wurde ich ohnmächtig.“
Wulf machte einen Schritt nach vorn.
„Hast du irgendeine Antwort auf deine Fragen bekommen?“, wollte er wissen.
Lee hob den Kopf und sah ihn an. In ihrem Blick war ein Ausdruck, der ein ähnliches Gefühl in ihm hervorrief wie die Träume, aus denen er so oft aufschreckte.
„Ja.“
Irritiert runzelte er die Stirn, als sie nicht weitersprach. Das war nicht, was er erwartet hatte.
Braga richtete sich ein Stück weit auf.
„Wusste der Drache, wo er ist?“
„Ich weiß es nicht. Er hat mir sein mögliches Wissen verweigert, indem er sich von mir entfernte.“ Sie senkte das Kinn auf die Brust und strich sich bedächtig über ihren Bauch. „Ich muss nach Hause. Es wird Zeit, mich auf die Niederkunft vorzubereiten … Und wenn unser Sohn das Licht der Welt erblickt hat, mache ich mich auf die Suche nach seinem Vater.“

3. Kapitel
Die Ascheebene, Highlands von Sijrevan
Im Gilbhard, Anno 1587
 
Der Sommer war so rasch dem Herbst gewichen, dass Lee sich kaum darauf hatte einstellen können. Vor wenigen Wochen noch hatte die Gluthitze in der dunklen Einöde ihr den Schweiß aus den Poren getrieben, nun fror sie trotz der Felle, in die sie sich gewickelt hatte, weil der Herbst in den nördlichen Highlands bereits viel weiter vorangeschritten war. Eine bittere Kälte zog durch die Kutsche und das notdürftig geflickte Loch im Dach machte ihr zusätzlich zu schaffen.
Ein guter halber Tag noch und sie wären endlich daheim.
Vielleicht wären sie sogar rechtzeitig zum Samuin-Fest in der Burg. Mühsam versuchte Lee, eine etwas bequemere Position zu finden. In der nächsten Sekunde krümmte sie sich und beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in ihrem Sitz nach vorn.
Diesmal tat es richtig weh. Sie spürte den fast schon unangenehmen Druck zwischen ihren Schenkeln und trotz der Kälte trat ihr der Schweiß auf die Stirn.
Schon seit letzter Nacht spürte sie die Kontraktionen in ihrem Unterleib und die Abstände zwischen den Wehen waren in den letzten zwei Stunden deutlich kürzer geworden.
Das Kind kam – und es war zu früh!
Der Trank, den sie sich mit Eddas Kräutermischung aufgegossen hatte und der die Wehen mildern sollte, verfehlte die erhoffte Wirkung.
Nichts konnte die Natur aufhalten.
Als sie gespürt hatte, wie ihr langsam die Zeit davonlief, hatte sie Aidan vorausgeschickt, um Edda zu holen. Sehnsüchtig wartete sie auf die Ankunft der beiden, doch jeder Blick aus dem Fenster zeigte ihr nur die weite, leere Landschaft ihrer Heimat … und keinen Reiter, der ihnen entgegengeeilt kam.
So ungern Lee es vor sich selbst auch zugab, aber sie hatte Angst vor der Geburt. Sie hatte Angst, weil sie allein war. Keine Edda, kein Royce. Nur Wulf und Braga, die beide auf dem Kutschbock saßen und die Pferde antrieben, damit sie vielleicht doch noch rechtzeitig die Burg erreichten.
Aber sie wusste, es war zu spät.
 
Der Schmerz verebbte.
Mit geschlossenen Augen und einem erleichterten Aufatmen lehnte sie sich zurück. Bislang war die Fruchtblase noch nicht geplatzt und sie war nicht sicher, ob sie sich deshalb Sorgen machen sollte oder ob das zum jetzigen Zeitpunkt noch normal war.
In ihrer alten Welt hätte sie sich schon seit Wochen von einem Gynäkologen und einer Hebamme betreuen lassen. Sie hätte sich im Internet informiert, unzählige Bücher verschlungen und sich auf die Geburt vorbereitet.
Hier war alles anders.
In der Theorie kannte sie sich aus; sie wusste, wie lang eine Schwangerschaft dauerte, dass sie auf sich achten musste und dass das Kind irgendwann kam.
Instinktiv hatte sie sofort gewusst, wann die ersten Presswehen eingesetzt hatten und in welchem Augenblick es kein Zurück mehr gegeben hatte.
Doch in dieser Welt liefen viele Dinge anders, als sie es in ihrer ursprünglichen Zeit taten. Im einundzwanzigsten Jahrhundert hätte sie sich geschont und keine ungemütliche Reise in einer rumpligen Kutsche unternommen.
In einem fort versuchte sie sich selbst gut zuzureden.
Milliarden von anderen Frauen hatten bereits vor ihr Kinder bekommen – sie würde es auch schaffen, das war schließlich kein Hexenwerk.
Allerdings hatten die anderen auch nicht all diese Horrorgeschichten in alten Büchern gelesen, in denen von grausigen Geburten und geringen Überlebenschancen für Frühchen in mittelalterlichen Zeiten die Rede gewesen war; vom Kindbettfieber und schrecklichen Komplikationen.
Sie befand sich in einer völlig anderen Epoche und ihr Kind machte sich ausgerechnet einen ganzen Monat vor dem eigentlichen Termin auf den Weg.
Sie war krank vor Sorge.
Hier gab es keine Überwachungsmonitore, die Herz und Atmung kontrollierten, wenn der Kleine unterentwickelt sein sollte. Hier gab es keine Brutkästen.
Hier überlebte nur der Stärkste.
 
Ein Fluch kam über ihre Lippen, als die nächste Wehe ihren Körper wie ein Gummiband zusammenzog und dafür sorgte, dass Lee sich vor Schmerzen krümmte. Sie rutschte von der Sitzbank, kam im Fußraum der Kutsche zum Hocken und krallte ihre Fingernägel in die Polster, auf denen Royce bei ihrer Abreise noch gelegen hatte.
Für einen Moment flackerte der Anblick seines Gesichts durch ihren Kopf und heiße Tränen der Wut schossen ihr in die Augen.
Verflucht!
Er hätte in diesen Stunden bei ihr sein sollen!
Es war nicht fair, dass sie die Geburt nun allein meistern musste und sein Sohn ohne ihn zur Welt kam.
Stöhnend ließ sie das Kinn auf die Brust sinken und versuchte dem Drang zu pressen nicht nachzugeben.
Lang würde ihr dieses Kunststück nicht mehr gelingen.
Die Abstände waren viel zu kurz und sie spürte, wie das Kind sich seinen Weg durch ihren Körper suchte. Gleichgültig, wie sehr sie sich bemühen mochte dagegen anzukämpfen, sie würde ihn zur Welt bringen und zwar bald.
Als die Kontraktionen endlich nachließen, war Lee in Schweiß gebadet. Sie konnte nicht noch länger warten und ihre letzten Reserven darauf verwenden, die Geburt zu verhindern. Erschöpft hob sie den Kopf und versuchte genug Kraft in ihre Stimme zu legen.
„WULF!“
Das Schwanken der Kutsche ließ nach und sie konnte fühlen, wie der Wagen hielt. Keine fünf Sekunden später riss der Hauptmann die Tür auf und starrte Lee einen endlos scheinenden Moment überrascht an, weil sie mit gebauschtem Rock zwischen den Sitzbänken hockte.
„Es kommt!“, stellte er unnötigerweise fest.
Sie nickte matt und ließ zu, dass er in den Wagen stieg und sie zurück auf die Sitzbank hob. Ein besorgter Blick traf sie.
„Aidan ist noch nicht zurück“, murmelte er mit Unbehagen in der Stimme. Lee versuchte sich in einem Lächeln und spürte, wie sie gleich darauf lautlos in Tränen ausbrach.
Ihre Nerven lagen blank.
Wulf sah aus, als würde er gleich mitmachen.
„Nicht weinen“, bat er. „Sie schaffen es bestimmt noch.“
„Nein.“ Lee zog die Nase hoch und schüttelte energisch den Kopf. „Ich kann nicht warten, das Kind kommt jetzt.“ Sie versuchte das Gefühl der Scham zu ignorieren. „Du musst mir helfen!“
 
Wulfs Augen wurden eine Spur größer, dann fiel er wie ein nasser Sack Mehl auf die gegenüberliegende Sitzbank.
„Du willst …?“ Sekundenlang starrte er sie an, als hätte sie verlangt, er sollte zum Mond fliegen. Dann bewegte sich sein Adamsapfel heftig, als er schluckte. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“
„Du musst!“, knurrte sie wütend.
Sie ahnte, warum die Männer in dieser Zeit so zögerlich waren, wenn es darum ging, ein Kind auf die Welt zu holen.
Männer mochten als Heiler arbeiten, doch als Hebamme zu fungieren, war den Frauen vorbehalten … Nun war allerdings keine da und Lee wusste, sie würde es nicht ohne sein Zutun schaffen. So unangenehm der Gedanke auch sein mochte, der Krieger war ihre einzige Chance.
Wulf gab sich einen sichtbaren Ruck, schlug die Tür der Kutsche zu und rief Braga durch das offene Fenster zu, er sollte weiterfahren.
Lee hörte den Stallmeister mit der Zunge schnalzen und im nächsten Augenblick fuhr der Karren wieder an.
Während sie rumpelnd an Fahrt aufnahmen, ließ der Highlander sich wieder auf die Bank sinken und warf seiner Clanherrin einen hilflosen Blick zu.
„Was soll ich tun?“
Sie deutete auf ihn.
„Nimm den Met aus dem Proviantkorb und wasch dir die Hände damit“, verlangte sie.
Sein Gesichtsausdruck war schlichtweg fassungslos.
„Mit Met?“
Die nächste Wehe rollte heran und Lee spürte plötzlich klebrige Nässe zwischen ihren Schenkeln. Die Fruchtblase war geplatzt.
„Frag nicht, tu’s einfach!“, fauchte sie ihn an.
Von Schmerz gepeinigt, rammte sie die Füße gegen die Kante der gegenüberliegenden Sitzbank und spreizte die Beine.
Die Presswehen waren zu heftig, um noch länger dagegen anzukämpfen. Lee blieb gar keine andere Wahl, als Wulf als Geburtshelfer zu akzeptieren. Sie konnte das Kind nicht völlig allein in einer schaukelnden Kutsche mit defektem Dach zur Welt bringen.
Ihre Kräfte schwanden viel zu rasch.
 
Während der Krieger schweigend ihrer Aufforderung nachkam und sich mit finsterem Gesicht den Met über die Hände schüttete, konnte sie fühlen, wie ihr Sohn sich auf den Weg machte.
Der Schmerz raubte ihr einen Moment lang den Atem.
Ihr Unterleib brannte wie flüssiges Feuer und das Gefühl, zerrissen zu werden, während sich ein kleiner Körper seinen Weg durch den Geburtskanal bahnte, wurde fast übermächtig.
Nach vorn gebeugt versuchte sie ihn aus sich herauszupressen und wusste doch, dass sie es nicht schaffen würde. Sie spürte die Hitze in ihrem Gesicht, als sie die Luft anhielt und gleichzeitig ihre Kräfte schwanden.
Das Kind war auf dem Weg, doch weil sie seit Stunden versucht hatte, die Geburt zu verhindern, fehlte ihr nun die Energie, um ihm dabei zu helfen. Aufregung breitete sich in ihr aus.
„Bleib ruhig, keine Panik“, murmelte sie vor sich hin.
Langsam atmete sie aus und begrüßte den nachlassenden Schmerz mit Erleichterung. Bei der nächsten Wehe brauchte sie Wulfs Hilfe.
„Was soll ich tun?“, wollte er in diesem Augenblick wissen, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Lee schluckte.
Für falsche Schamhaftigkeit war jetzt nicht die Zeit. Wulf war, wenn auch auf eine sehr merkwürdige, schwer zu verstehende Weise, ihr einziger Verwandter.
„Du musst fühlen, wie weit das Kind ist“, erwiderte sie atemlos. Er runzelte die Stirn und legte ihr eine Hand auf den Bauch. Lee schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. „Du musst in mich hineinfassen.“
Für einen Moment sah Wulf aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.
„Bist du sicher?“
„Ich bin mir über gar nichts sicher“, gab sie zurück. „Aber ich muss wissen, wie weit sein Kopf noch braucht. Du musst mir bei der nächsten Wehe helfen, sonst schaffe ich es nicht, ihn herauszupressen.“
 
Mit einem angespannten Räuspern rutschte Wulf auf der Bank weiter und Lee ließ ihn zwischen ihren Füßen Platz nehmen. Er musterte sie mit offensichtlichem Unbehagen.
Trotz des dichten Bartes war deutlich zu erkennen, dass sein Teint sich dunkel verfärbt hatte. Wäre Lee nicht so angeschlagen gewesen, hätte sie ihn deshalb vermutlich geneckt, aber ihr war nicht nach scherzen zumute.
„Stell dir einfach vor, ich wäre eine Ziege“, murmelte sie genervt. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.
„Eine ziemlich vorlaute Ziege“, gab er zurück. „Und wehrhaft noch dazu.“
Lee versuchte sich an einem Grinsen.
„Das haben Ziegen so an sich …“
Die nächste Wehe schwappte so unerwartet über sie hinweg, dass sie mitten im Satz abbrach. Sich krümmend, umklammerte sie ihre Knie und gab dem Druckgefühl nach. Sie achtete nicht darauf, dass Wulf ihren Rock ein Stück angehoben hatte und seine Finger in ihrem Inneren nach dem Kind tasteten.
„Ich kann den Kopf fühlen“, stellte er mit hektischem Unterton in der Stimme fest.
„Drück auf den Bauch“, zwängte Lee zwischen den Zähnen hervor. Er hinterfragte nicht, sondern tat einfach, was sie ihm befahl.
Die Füße gegen den gegenüberliegenden Sitz gestemmt und mit dem Rücken an der harten Lehne Halt suchend, drückte Lee das Kinn auf die Brust und presste. Mit einer Hand auf ihrem Bauch stemmte Wulf sein Gewicht auf ihren Körper.
Sie konnte fühlen, wie das Ungeborene sich in ihr nach vorn bewegte, wie der Kopf durch ihr Inneres glitt und der Schmerz geradezu unerträglich wurde.
Lee stöhnte laut auf.
Ein heißes Brennen und Ziehen entstand zwischen ihren Schenkeln. Sie spürte klebrige Nässe und glühendes Feuer. Die Muskeln drückten das Kind aus ihrem Leib hervor und das Köpfchen glitt in Wulfs große Pranke.
Der Schmerz raubte ihr fast den Verstand.
Irgendwo schrie jemand laut und sie begriff erst Sekunden später, dass sie selbst es war, die ihren Qualen Luft machte.
Der Druck zwischen ihren Beinen war enorm, auch als die Wehe abflaute und sie einen Moment verschnaufen konnte.
Sie fühlte sich seltsam, als würde sie aus einer fernen Position das Geschehen wie eine Unbeteiligte beobachten, ohne involviert zu sein.
Da hockte sie mit hochgeschobenem Rock und blankem Unterleib. Wulf mit einer Hand auf ihrem Bauch und der anderen zwischen ihren Beinen, wo der Kopf ihres Kindes aus ihr herausragte.
Ihr blieb keine Zeit, die Situation zu analysieren, denn im nächsten Augenblick überrollte sie die nächste Wehe und erneut krümmte sie sich unter dem Ansturm der Kontraktionen.
Lee brüllte zornig auf. Sie war sicher, dass ihr Leib in der Mitte entzweigerissen und nie wieder heilen würde. Dann konnte sie fühlen, wie der kleine Körper ihren Schoß verließ und der Schmerz von einem Augenblick auf den anderen verebbte.
Aufkeuchend schnappte sie nach Luft und verspürte sekundenlang nur Leere. Das Feuer zwischen ihren Beinen erlosch, genau wie jedes Gefühl in ihrem Inneren.
 
Dann brach das Chaos über sie herein.
Ein Schluchzer kroch in ihrer Kehle empor, als sie ein leises, entrüstetes Wimmern hörte, das sich rasch zu einem ohrenbetäubenden Brüllen steigerte.
Sie hatte nicht damit gerechnet, was dieses Weinen in ihr auslösen würde. Haltlos liefen ihr die Tränen über das Gesicht und Lee streckte instinktiv die Hände nach ihrem Kind aus.
„Gib ihn mir“, flüsterte sie.
Wulf legte ihr den Säugling an die Brust.
„Es ist ein Junge“, erklärte er.
Eine Welle aus warmem Glück schwappte über Lee hinweg.
Sie umarmte sie, tauchte sie in warme Zufriedenheit und ließ sie für einen Moment alles Schlimme vergessen.
„Ich weiß“, hauchte sie ergriffen. „Ich weiß.“
Mit verschwommenem Blick musterte sie ihr Baby.
Sein kleines Gesicht war rot und schrumpelig, die Augen blau und halb zusammengekniffen. Überall klebte noch die Käseschmiere an seinem kleinen Körper und er protestierte lautstark gegen die ungemütliche Welt, in die er hineingeboren worden war.
Lee begutachtete ihn besorgt. Das kleine Gesicht, die süße Nase, die beiden zauberhaften Ohren. An den Händen zehn Finger, an den Füßen zehn Zehen. Er war unversehrt und alles dort, wo es sein sollte.
Er war perfekt!
Ihr Herz quoll über vor Liebe und Zuneigung und all der Kummer, den Royces Verlust und die vergangenen, schlimmen Wochen ihr abverlangt hatten, war für einen Moment nebensächlich.
Wulf nahm eine Felldecke vom Sitz und breitete sie über ihr und dem Jungen aus. Als sie den Kopf hob und seinem Blick begegnete, lag ein sanfter Ausdruck in seinen Augen.
„Es ist lange her, dass ich ein Neugeborenes in den Händen halten durfte“, bemerkte er mit dünnem Lächeln. „Und noch länger, dass es ein McCallahan war.“
Lee kämpfte gegen die Tränen an, die seine Worte in ihr auslösten. Sie drückte ihren Sohn an sich, küsste seine feuchte, runzlige Stirn und atmete tief seinen honigsüßen, warmen Duft ein.
„Ich wünschte, er wäre hier“, wisperte sie zwischen zwei Schluchzern. In ihr Glück über die Geburt kehrte unvermittelt die Trauer um Royce zurück. Wulf nickte.
„Wo auch immer er ist, er wird an dich denken!“
 
***
 
Dunkelheit hielt ihn gefangen.
Dunkelheit und eisige Kälte.
Er war schon einmal hier gewesen … oder zumindest an einem ähnlichen Ort wie diesem. Er spürte die Ketten, die sie um seinen Leib gelegt hatten. Er fühlte die kühlen, harten Steine auf seiner Haut. Er spürte den Schmerz, den seine Wunden immer noch verursachten.
Und dennoch empfand er gar nichts.
Geschunden lag er auf dem Boden. Gefesselt mit Eisen, das seine Handgelenke und Fußknöchel umschloss. Ein Ring aus Metall lag um seinen Hals und scheuerte seine Haut auf. Selbst der Stoff seiner dreckigen, zerfetzten Kleider rieb unangenehm auf seinem verletzten Fleisch.
Du wirst sterben!
Der triumphierende Ton der Stimme, die in seinem Kopf war, war unmöglich zu ignorieren und trotzdem empfand er nicht einmal mehr Wut. Jedes Gefühl in ihm schien gestorben zu sein.
Es wird ihr das Herz brechen, wenn sie deinen Tod erlebt.
Lee!
Er hatte nie etwas anderes gewollt, als sie zu schützen. Selbst in jenen Zeiten, in denen er sich wie ein Idiot aufgeführt hatte, hatte ein Teil von ihm sie vor allem Unbill dieser Welt bewahren wollen.
Er war nicht gut für sie.
Er zog das Unglück an und brachte damit alle in Gefahr. Er war für niemanden gut, weil er ein McCallahan war. Solange Fitard an seiner Rache festhielt, würde es besser sein, sich seinem Schicksal zu ergeben und dem Tod entgegenzublicken.
Sie wird dich nicht aufgeben. Sie wird kommen.
Er durfte nicht zulassen, dass ihr oder dem Kind, das sie unter dem Herzen trug, irgendetwas zustieß. Er war bereit zu sterben und diese Fehde zu beenden. Es war besser für Lee, für das Kind und für seinen ganzen Clan.
 
Müde schloss er die Augen. Er konnte spüren, wie die Dunkelheit auf ihn zugekrochen kam, wie etwas seine Sinne benebelte.
Ein erdiger, warmer Duft umfing ihn.
Tröstlich und gut.
„Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, Royce McCallahan.“
Die weiche, dunkle Stimme riss ihn aus dem Schlaf. Er hob den Blick und versuchte, in den Schatten irgendetwas zu erkennen. Ein helles Oval löste sich aus der Finsternis und näherte sich ihm.
Nur langsam erkannte er die ebenmäßigen Züge eines Menschen, wunderschön und perfekt - nein, kein Mensch, ein Alb … ein Dunkelalb!
Das Stirnrunzeln fühlte sich seltsam fremd an in seinem zugeschwollenen Gesicht.
Wie konnte das sein?
Sie waren fort, seit so vielen Jahrhunderten schon. Er hatte nie einen von ihnen gesehen und doch wusste er mit untrüglicher Sicherheit, welches Wesen da vor ihm stand.
„Wer …?“
Der andere Mann schüttelte energisch den Kopf und Royce fühlte sich gepackt. Er spürte Stein unter seinen nackten Füßen. Er fühlte, wie die Fesseln um seinen Hals sich lösten und er wieder atmen konnte.
Nur mühsam gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten, und er starrte den seltsamen Fremden an, der ihm gegenüberstand und ihn so unvermutet befreit hatte.
Langes, schwarzes Haar, im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst, schmale, edle Gesichtszüge und Augen, so dunkel wie die Nacht. Er wirkte jung und dennoch hatte Royce das Gefühl, einem uralten Wesen gegenüberzustehen.
„Warum hilfst du mir?“
Seine eigene Stimme war nur ein trockenes Krächzen.
Der Mann lächelte ihn an.
Für den Augenblick eines Wimpernschlags hatte Royce das Gefühl, jemandem ins Gesicht zu sehen, den er schon lange kannte.
 
„Sie ist die Eine, die mein Leben bestimmte. Sie ist die Einzige, der mein Herz gehört. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie unglücklich ist … nicht einmal, wenn das bedeutet, dass du es bist, der sie vollständig macht.“
„Wovon sprichst du? Wer bist du?“, wollte er wissen.
Das Lächeln des Fremden vertiefte sich.
Royce vermeinte entfernt das Krächzen einer Krähe zu hören.
„Nur ein Freund aus alten Zeiten. Jemand, der sich in den Schatten verirrt hat.“
Verstört schüttelte Royce den Kopf und kam ins Stolpern. Geschwächt ließ er zu, dass der Dunkelalb ihn stützte.
„Ich verstehe nicht …“
„Später.“ Der Fremde hielt ihn einen Moment fest und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Wie seltsam es doch ist, diesem Seelenlicht erneut zu begegnen. Ich sah einst nur einen Bruchteil dessen, was du heute bist.“ Er runzelte die Stirn und Royce spürte Finger, die über sein geschundenes Gesicht strichen. Tröstend und warm. „Du trägst den Schatten tief in dir … Sie wird dich töten müssen, um dich zu befreien.“
Abwehrend hob Royce eine Hand.
„Was redest du da?“
Er fühlte sich emporgehoben und wollte protestieren, doch er war zu schwach, um sich ernsthaft zur Wehr zu setzen. Der Duft nach Erde und frischem Gras wurde intensiver. Es war der Dunkelalb, der so roch - nach Heimat, nach ihr.
Ein letzter zerfasernder Gedanke glitt durch seinen Kopf, als etwas seine Lippen berührte und eine bittere Flüssigkeit seine Kehle hinabrann.
Alles fügt sich.
Was hatte das zu bedeuten?
„Ich helfe dir hier raus. Der Schatten in dir wird eine Weile ruhen und du wirst Herr deiner eigenen Sinne sein. Ich verschaffe dir einen Vorsprung … und doch wirst du deinen Weg allein beschreiten müssen, Royce McCallahan.“
Die Lippen des Dunkelalben streiften sein Ohr.
„Verfehle nicht dein eigentliches Ziel, mein Freund. Sie ist dir mehr als Eheweib und Gefährtin. Sie ist unser aller Leben und Schicksal, schon seit vielen Jahrhunderten. Sie ist unsere Bestimmung und es ist an dir, sie vor dem Tod zu bewahren.“
 
***
 
„Er hat deine Augen.“
Wulf hatte eilig die Kutsche verlassen, als Edda die Tür geöffnet hatte. Nun untersuchte sie den Jungen gründlich, durchtrennte die Nabelschnur und wies Lee an, ihr Mieder zu öffnen. Schließlich legte sie der frischgebackenen Mutter das Kind auf die nackte Brust, um die beiden erneut mit den Fellen zu bedecken.
Sie konnten die Männer draußen reden hören, dann fuhr die Kutsche an und machte sich in gemäßigtem Tempo auf den Weg nach Hause.
„Ich finde, er sieht aus wie Royce“, erwiderte Lee leise und musterte den Kleinen mit zärtlichem Blick. Edda gab ein Grunzen von sich.
„Auch das.“ Achselzuckend hockte sie sich zwischen Lees Beine und schob ihren Rock nach oben. „Er ist ein bisschen klein, aber ansonsten kräftig und gesund. Alles, was ihm fehlt, ist ein bisschen Gewicht, aber das können wir ihm anfüttern.“
Die junge Clanherrin warf der Kräuterfrau einen dankbaren Blick zu.
„Ich bin froh, dass du hier bist.“
Edda zwinkerte ihr zu.
„Ich bin fast vom Pferd gefallen, so rasch hat Aidan uns über die Highlands getrieben. Bei aller Liebe, aber ich bin zu alt für solche Späße.“
„Das tut mir leid.“
„Schon gut, Mädchen. Offenbar hatte der junge Mann es sehr eilig, auf die Welt zu kommen.“ Auf dem Gesicht der Alten machte sich ein warmes Lächeln breit, während sie den Jungen betrachtete. „Leg ihn an die Brust, vielleicht trinkt er schon … und hab keine Angst, wenn du noch einmal leichte Wehen verspürst. Dein Körper wird die Nachgeburt abstoßen.“
Lee verzog das Gesicht.
„Tut es weh?“
„Nein, keine Sorge. Du wirst kaum etwas merken.“
 
Erleichtert versuchte Lee eine etwas bequemere Position zu finden, während Edda sanft ihren Bauch massierte.
„Wulf hat sich offenbar tapfer geschlagen als Hebamme“, bemerkte die Alte. Ihre Blicke trafen sich und sie kicherten beide.
„Ja, hat er“, erwiderte Lee. „Allerdings kann ich nicht sagen, dass er besonders begeistert war, als ich ihn um Hilfe gebeten habe.“
„Er sah auch nicht aus, als hätte er großen Spaß daran gehabt, einer Geburt beizuwohnen, als er aus der Kutsche floh!“
Belustigt schüttelte Lee den Kopf und betrachtete ihren Sohn.
„Ich schätze, es wäre ihm lieber gewesen, ein paar Plaguas gegenüberzustehen.“
„Wir können uns die Herausforderungen im Leben nicht immer aussuchen.“ Edda hob die Schultern. „Du hättest auch Braga fragen können, er kennt sich besser aus im Umgang mit werdenden Müttern … auch wenn sie in seiner Nähe meist vier Beine haben.“
„Du hast Recht, vermutlich wäre das sinnvoller gewesen.“
„Aber Wulf ist dir näher als der Nordmann.“
Lee hob den Blick, sah Edda in die Augen und schaute wieder ihr Kind an.
„Ja, schon. Obgleich es immer noch seltsam ist zu wissen, dass ich früher Leandra war und Wulf somit mein Sohn.“
Die Alte grinste.
„Eigentlich ist er nicht wirklich dein Sohn; so wenig wie Royce ein Nachkomme deines leiblichen Bruders ist. Nur euren Seelen sind miteinander verwoben. Euer Blut ist nicht das gleiche, auch wenn viel von den McCallahans in dir ist.“
„Dennoch ist es merkwürdig und schwer zu verstehen“, bemerkte Lee. „Ich trage Erinnerungen in mir, die nicht zu diesem Leben gehören. Ich verfüge über Fähigkeiten und ein Wissen, das ich mir in früheren Leben angeeignet habe.“
Sie verlagerte die Position ihres Kindes und legte ihn an die Brust. Instinktiv schlossen seine Lippen sich um die Brustwarze und er begann zu saugen.
Ein warmes Kribbeln machte sich in ihr breit.
 
„Ich sehe viel und doch kann auch ich dir nicht erklären, warum du bist, wie du bist“, murmelte Edda. „Wenn es dir vergönnt sein sollte, noch einmal den Alben zu begegnen, sprich mit Lady Antheanna. Ich bin mir sicher, sie wird dir gern helfen, Antworten auf deine Fragen zu finden.“
Mit einem schiefen Lächeln betrachtete Lee die Kräuterfrau.
„Ich fürchte, Lord Artaer wird mich schon an der Grenze zu Caltheras abweisen lassen. Dass seine Mutter mein Schwert im Licht ihres Mondes geweiht hat, hat ihn bereits mehr als verstimmt.“
Edda zuckte mit den Schultern und rieb über Lees Bauch.
„Wir befinden uns nicht erst seit deinem Besuch dort mit den Alben im Zerwürfnis. Ihr werdet einen Weg finden und sie ist die Einzige, die die alten Zeiten erlebt hat und sich vielleicht erinnern wird.“
Stirnrunzelnd versuchte Lee, das unangenehme Gefühl in ihrem Unterleib zu ignorieren. Es half ihr, dass das Kind an ihrer Brust zu trinken begann und sie von warmer Euphorie erfüllt wurde.
„Hast du schon einen Namen für ihn?“
Sie hob den Kopf und warf der Alten einen langen Blick zu.
„Ja … ich wünschte nur, Royce wäre hier, um mir zu sagen, ob er mit diesem Namen auch einverstanden ist.“
Edda sah sie nur stumm an und nickte verständnisvoll.
Lee senkte das Kinn auf die Brust und musterte ihren Sohn. Den kleinen Mund fest auf ihre Brust gedrückt, hatte er seinen Blick auf sie gerichtet und schien sie direkt anzusehen.
Seine Augen leuchteten in einem solch intensiven Blau, dass sie glaubte darin zu ertrinken.
Er starrte sie an und für einen seltsamen Moment hatte sie das Gefühl, er würde ihr zuhören, obgleich sie wusste, dass sie natürlich zu viel in sein instinktives Handeln hineininterpretierte.
„Tavish Iain McCallahan, Sohn des Royce McCallahan“, flüsterte sie. „Licht von Sijrevan.“
Sanfte Erregung durchflutete sie.
„Du hast einen steinigen Weg vor dir, mein Sohn, und ich werde alles tun, um dich bis zu deinem Ziel zu begleiten.“
 
***
 
Irritiert hob er den Blick und stockte im Schritt. Für einen Moment war er sicher, er würde immer noch halluzinieren. Verstört starrte er die junge Frau an, die im schwach erleuchteten Torbogen stand und ihm entgegenblickte.
„Wach ich oder träum ich?“, murmelte er vor sich hin.
Ein glückliches Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Mädchens breit und sie eilte ihm das Dutzend Schritte entgegen, das ihn von seiner letzten Hürde in die Freiheit trennte.
„Welch glückliche Fügung“, wisperte sie. „Ich kam her, um meiner Verzweiflung ein Ende zu bereiten, und nun finde ich Euch, Mylord!“
Royce packte ihre Schulter und schob sie in die Schatten, die sich in die Ecken der Mauern drückten. Sein Blick huschte über den scheinbar menschenleeren Hof. Bislang hatte er unbehelligt seinen Weg gehen können, doch er ahnte, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging.
„Was tust du hier, Calaen?“, wollte er wissen.
Im Grunde ahnte er, aus welchem Grund sie sich auf den beschwerlichen Weg von Callahan-Castle in die östlichen Lande gemacht hatte, aber sein Verstand weigerte sich, die Tatsachen zu akzeptieren. Eine boshafte Stimme tief in ihm machte ihm klar, dass er das Unvermeidliche nur hinauszögern würde.
Er schüttelte den Kopf.
Sie konnte nicht so überhastet handeln.
Sie durfte nicht!
Die Finger der jungen Magd umklammerten sekundenlang seinen Arm, ehe sie ihm schließlich um den Hals fiel.
Royce stöhnte auf. Die Schnitte und Schläge, die ihm sein Aufenthalt in Fitards Feste beschert hatte, schmerzten immer noch, auch wenn seine schmutzige Kleidung die offensichtlichen Wunden verdeckte.
 
Calaen ließ fast ängstlich von ihm ab.
„Verzeiht, Master Royce. Ich wollte mir nichts herausnehmen.“
„Schon gut“, murmelte er, „es liegt nicht an dir, ich …“
Sein Blick huschte erneut durch den Hof. Ein sanftes Gurren wurde in den Mauern hinter ihm laut.
Das mulmige Gefühl, das ihn plagte, wurde stärker. Er ahnte, dass sie nicht länger allein waren und nur die Schatten ihnen noch einen gewissen Schutz boten.
Als Calaen das Wort erneut an ihn richten wollte, legte er ihr hastig die Finger auf den Mund und schüttelte den Kopf. Stumm gab er ihr ein Zeichen, nicht zu sprechen, packte ihren Arm und schlich mit ihr an der Mauer entlang.
Ein halbes Dutzend Schritte trennten die beiden noch von dem Torbogen, der ihnen die Freiheit versprach. Ein halbes Dutzend Schritte, das sie im hellen Mondlicht würden passieren müssen - für jeden weithin sichtbar.
Das Gurren hatte sich mittlerweile vervielfacht und wurde als Echo von den Mauern im Hof zurückgeworfen. Schlurfende Schritte wurden laut, seltsam schleifend, als würde jemand nasse Lumpen über Stein ziehen.
Royce konnte seinen eigenen Herzschlag in der Kehle pochen spüren. Er wusste, was dieses Geräusch verursachte, obwohl er diese Wesen noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Der Schatten schenkte ihm ein unangenehmes Wissen, auf das er gern verzichtet hätte.
Unruhig blickte er zu den hohen Mauern hinüber. Die früher so prachtvolle Feste der Dunkelalben war längst nicht mehr das, was sie einst gewesen war.
Die Dunkelheit, mit der Fitard ein Bündnis geschlossen hatte, hatte sich bereits zu lang in dieser Burg eingenistet. Sie ließ nicht nur die Steine der Mauern schneller verrotten, als es normal gewesen wäre, sondern auch die Luft fauliger riechen, und verursachte ihm ein seltsam schwindelndes Gefühl.
 
Sein Blick flackerte, als er die Nimroqs aus jener Tür strömen sah, die er vor wenigen Augenblicken erst selbst hinter sich gelassen hatte.
Sie waren auf der Suche nach ihm und wenn Calaen und er nicht sofort von hier verschwanden, würden sie sie finden. Was dann mit ihm und dem Mädchen geschah, dafür brauchte er nicht einmal das Wissen des Schattens.
Ohne Zögern nahm er Calaens Hand, nickte ihr zu und trat aus dem überdachten Bereich in den hell erleuchteten Hof. Fünf Schritte, vier, noch drei.
Das überraschte Gurren brandete wie eine Welle zu ihnen hinüber, als die Nimroqs sie entdeckten und sich schwerfällig in ihre Richtung bewegten. Royce rannte los und zog die junge Magd einfach mit sich.
Sie passierten den Torbogen und die Dunkelheit schien sie sekundenlang zu verschlingen. Royce konnte spüren, wie der Schatten in ihm versuchte, die Oberhand zu gewinnen und ihn zum Anhalten zu bewegen. Doch Royce wusste auch, wenn er nicht weiterlief, wären Calaen und er in wenigen Momenten tot.
Instinktiv sprintete er weiter, fest die Hand des Mädchens umklammernd. Ketten knirschten. Sie hatten den Torbogen noch nicht ganz passiert, als sie sahen, wie vor ihnen die Zugbrücke langsam hochgezogen wurde.
Die aufkeimende Angst lähmte seine Bewegungen und ließ Royce stolpern. Die junge Frau neben ihm hielt ihn fest und hievte ihn zurück auf die Beine.
„Lauf, Calaen!“, brüllte er sie an.
Sie ließ seine Hand los und rannte, so rasch ihre Beine sie trugen, über das alte, harte Holz. Royce eilte hinter ihr her. Fast wäre er in sie hineingerannt, als sie plötzlich stehen blieb.
„Es ist zu spät“, rief sie.
Es waren bereits drei oder vier Meter, die sie vom Erdboden trennten, und die Brücke bewegte sich weiterhin Zentimeter um Zentimeter knirschend nach oben. Unter ihnen gähnte ein düsterer, bodenloser Abgrund und in scheinbar unerreichbarer Ferne lag die Freiheit in Form des dunklen, verdorrten Landes.
Wütend packte er ihre Hand und sah Calaen in die Augen.
„Es ist erst zu spät, wenn wir tot sind“, raunte er. Sie nickte. Gemeinsam traten sie drei Schritte zurück, nahmen Anlauf und stießen sich ab. Mit gellenden Schreien stürzten sie in die Tiefe.
 
***
 
Tavish lag mit geschlossenen Augen an ihrer Brust und trank. Sein Atem ging ruhig und der kleine Mensch in ihren Armen war sich voll und ganz der Liebe und Fürsorge seiner Mutter gewiss.
Wie sehr er doch zu beneiden war, von all dem Unglück, das ihn bereits erwartete, noch nichts zu verstehen! Lee küsste sein weiches Haar und heftete ihren Blick auf das Feuer im Kamin.
Die Stille, die an diesem Morgen über der Burg lag, machte ihr zu schaffen. Als hätten alle Bewohner die Luft angehalten, um keinen Laut zu verursachen. Selbst die Flammen schienen das Holz fast geräuschlos zu verbrennen und die Hunde, die bei ihr im Zimmer lagen, gaben nicht einmal die üblichen Schnarchgeräusche von sich.
Obschon ihr klar war, dass die Ruhe nur darauf zurückzuführen war, dass alle schliefen, fühlte sie sich auf eine sehr seltsame Weise verlassen.
Lediglich Tavishs leises Seufzen und Schmatzen schenkte ihr ein wenig Trost und vertrieb die Unruhe, die ihr innewohnte, seit sie im Morgengrauen aus einem fiebrigen Schlaf aufgeschreckt war.
Nachdenklich betrachtete sie den Jungen und strich ihm ein paar vorwitzige, dunkle Strähnen aus dem Gesicht. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, sah sie Royce. In jeder Linie seiner kleinen pausbäckigen Miene, jedem Blick aus seinen wunderschönen blauen Augen, vermeinte sie seinen Vater zu erkennen.
Royce fehlte ihr, und obwohl sie seit seinem Verschwinden versuchte, stark zu sein, war ihr Herz krank vor Sorge.
Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie seinen Sohn zur Welt gebracht. Der Clan hatte Tavishs Geburt und die nachfolgende Samuin-Nacht lautstark gefeiert und willkommen geheißen.
Heftig genug, damit weit nach Mitternacht die letzten Highlander sturzbetrunken zu ihren Lagern gewankt waren.
 
Lee genoss die Freude ihres Volkes, auch wenn sie die dröhnenden Feierlichkeiten vom Bett aus verfolgt hatte, wo sie sich auf Eddas Anraten hin von den Strapazen der Reise und der Geburt erholt hatte.
Trotz des Krachs war sie in einen erholsamen Schlaf gefallen, obwohl sie immer wieder kurz wach geworden war, wenn die Männer lärmend in ihre Quartiere gezogen waren. Es hatte etwas Tröstliches gehabt, dass so viel Leben in der Burg war.
Die morgendliche Stille hatte sie umso mehr irritiert, als sie vor einer knappen Stunde aus dem Schlaf geschreckt war. Eine Weile hatte sie in ihrem Bett gelegen und gelauscht, doch nicht einmal die Geräusche, die das alte Gebälk der Burg sonst von sich gab, waren zu hören gewesen. Als Tavish sich schließlich geregt hatte, hatte sie erleichtert ihren Sohn zu sich ins Bett geholt und ihn an die Brust gelegt.
Das innige Gefühl von Verbundenheit und Liebe gegenüber diesem kleinen Menschen wurde zunehmend größer, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, und sie wurde sich verstärkt der Kostbarkeit dieses Augenblicks bewusst.
Einige ihrer Erinnerungen mochten nach dem Zusammentreffen mit Aodhruhahrii verschwommen sein, allerdings wusste sie mit Gewissheit, welche Schwierigkeiten auf sie warteten.
Sie würde Tavish nicht die Mutter sein können, die er verdiente. Sobald sie ausreichend bei Kräften war, würde sie sich auf den Weg machen und ihren Mann aus Fitards Klauen befreien.
Den Blick auf ihren Sohn gesenkt, strich sie ihm ein paar dunkle Löckchen aus der Stirn.
 
„Mir fällt diese Entscheidung nicht leicht“, flüsterte sie.
Seine Augen hefteten sich auf ihr Gesicht und Lee fühlte sich nicht zum ersten Mal auf seltsame Weise getröstet.
Ein Lächeln zuckte um ihren Mund.
„Immer, wenn du mich anschaust, habe ich das Gefühl, du würdest mich verstehen.“ Sie seufzte. „Und kaum bist du auf der Welt, muss ich dich auf eine Reise schicken.“
Zärtlich küsste sie seine kleine Hand.
„Solange dein Vater und ich nicht bei dir sind, gibt es nur einen Ort, an dem du sicher bist. Im Land der Alben kann der Dunkle dich nicht erreichen.“ Sorgfältig musterte sie ihn. „Artaer wird dich nicht fortschicken, so herzlos ist er nicht, und seine Mutter wird auf dich achtgeben, dessen bin ich mir gewiss.“
Lee küsste seine Stirn und schloss einen Moment ihre Augen.
„Ich werde deinen Vater zurückbringen und wir werden dafür sorgen, dass das Bündnis zwischen Fitard und dem Herrn der Schatten ein Ende findet. Diese Kämpfe müssen aufhören.“ Sanft drückte sie Tavish an sich. „Und sei es nur, bis du alt genug bist, dich den Prüfungen zu stellen, die dich erwarten.“
Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrem leisen Zwiegespräch. Im nächsten Augenblick steckte Malissa den Kopf ins Zimmer und Magath, der seinen gewaltigen Schädel nur wenige Millimeter bewegt hatte, schloss wieder die Augen.
„Du bist schon wach“, stellte Malissa fest.
Lee nickte ihr lächelnd zu.
„Komm herein.“
Die Köchin schlüpfte in den Raum, drückte die Tür hinter sich zu und kam um das Bett herumgeeilt. Einen Moment lang blieb sie unentschlossen neben der jungen Mutter und dem Kind stehen.
„Setz dich“, forderte Lee sie auf und deutete auf die Felle. Malissa gab einen tiefen Seufzer von sich und ließ sich zu Lees Füßen auf die Matratze sinken.
Ihr Gesicht wirkte verhärmt. Offenbar hatten die letzten Wochen auch ihr eine Menge abverlangt.
 
Sie hatten sich am Vortag nur kurz gesehen.
Edda hatte Lee und das Kind zügig in ihre Gemächer gebracht und alle daran gehindert, der Clanherrin und dem ersten männlichen Nachfolger seit Jahren einen Besuch abzustatten.
„Ich will dich nicht lang stören“, wisperte die Köchin.
Lee schüttelte den Kopf.
„Du störst nicht. Außerdem konnten wir uns schon ein bisschen von den Strapazen erholen.“
Malissa versuchte sich ohne großen Erfolg an einem erleichterten Lächeln. Besorgt musterte Lee die ältere Frau.
„Geht es dir gut?“
Die Köchin holte tief Luft, zuckte mit den Schultern und sah im nächsten Moment aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Alarmiert setzte Lee sich ein Stück auf.
„Also gut, raus mit der Sprache, Malissa. Irgendetwas stimmt hier nicht. Was ist los?“
„Es ist wegen Calaen“, flüsterte die Ältere erstickt.
Verblüfft hob Lee die Augenbrauen.
„Was ist mit ihr?“
„Sie ist vor zwei Wochen verschwunden. Ohne Nachricht, ohne Abschied. Sie hat einfach ihr Bündel geschnürt und ist gegangen.“
Fassungslos starrte Lee die Köchin an.
„Gegangen?“, wiederholte sie ungläubig. „Aber wohin denn? Ich dachte, sie hat niemanden mehr.“
Malissas Unterlippe zitterte verdächtig.
„Sie war so verschlossen in letzter Zeit und ständig ist sie in Tränen ausgebrochen. Ich war so ungeduldig mit ihr … ich habe mir Sorgen um euch gemacht und wollte nicht sehen, dass es ihr schlecht geht.“ Sie zog geräuschvoll die Nase hoch. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich zuerst gedacht, sie hätte sich über die Klippen gestürzt.“
 
In Lees Magen war plötzlich ein Kloß.
„Aber das hat sie nicht?“, mutmaßte sie. Malissa schüttelte den Kopf.
„Nein, Graeman sagt, ihre Spuren führen gen Osten.“ Sie schluchzte leise. „Ich fürchte, sie hat sich auf den Weg zu Fitards Feste gemacht, um dort den Tod zu suchen.“
Seufzend legte Lee Tavish an die andere Brust und versuchte die Neuigkeiten mit der notwendigen Sachlichkeit zu betrachten. Es war niemandem geholfen, wenn sie sich wie Malissa von ihren Emotionen überwältigen ließ.
„Wie kommst du auf diese Idee?“
Malissa senkte den Blick auf die Hände in ihrem Schoß.
„Seit Royce zurückgekehrt ist und wir wussten, dass der Schatten in ihm wohnt, habe ich sie ständig weinen sehen. Sie hat kaum noch gesprochen und sich von allem zurückgezogen. Als ihr mit Royce abgereist seid, hat sie immer wieder davon geredet, dass sie besser mit ihrer Familie gestorben wäre. Ich wollte ihr Jammern nicht hören und war ungehalten zu ihr.“
Lee nickte verstehend.
„Denkst du, sie hat sich auf den langen Weg gemacht, um sich von Fitards Häschern töten zu lassen? Wäre es nicht einfacher gewesen, sich von den Klippen zu stürzen?“
„Sie hat früher oft gesagt, wenn sie eines Tages auf die gleiche Weise sterben würde wie ihre Familie, dann wäre sie wieder mit ihnen vereint.“
Lee verzog den Mund.
Der Glauben der Menschen hier folgte einer anderen Logik; für Calaen mochte das ein durchaus sinnvoll erscheinender Schritt gewesen sein.
„Habt ihr sie gesucht?“, wollte sie wissen. „Habt ihr jemanden hinter ihr hergeschickt?“
„Gewiss. Graeman hat ihr ein halbes Dutzend Highlander hinterhergesandt, als wir ihr Verschwinden bemerkt haben. Ihre Spur ging auf der Ascheebene verloren. Sie haben sie nicht gefunden. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.“
 
Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie den Blick hob und Lee ansah.
„Vielleicht ist das alles meine Schuld. Weil ich mir nur darum Sorgen gemacht habe, dass Braga gesund zurückkehrt, und weil ich ihr nicht zugehört habe.“
„Nein!“ Vehement schüttelte Lee den Kopf. „Hör auf, dir das einzureden, Malissa. Es ist nicht deine Schuld.“ Lee seufzte. „Eine solche Entscheidung trifft jeder für sich allein … Ich weiß, wovon ich rede.“
Unruhig schob sie die Felle von sich, schwang die Beine aus dem Bett und begann mit Tavish auf dem Arm im Zimmer hin und her zu wandern.
„Also gut, wir müssen alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Wenn ihr unterwegs etwas zugestoßen ist, können wir an ihrem Schicksal nichts mehr ändern, aber das möchte ich im Moment weit von mir schieben.“ Als ihr Sohn leise zu quengeln begann, wiegte sie ihn sanft. „Ich hoffe darauf, dass sie Fitards Feste erreicht hat … und das sie Fitard selbst begegnet ist und nicht seinen ehrlosen Söldnern.“
„Denkst du …?“
Lee hob eine Hand und schüttelte den Kopf.
„Nein, sprich es nicht aus. Ich will nicht an die schlimmen Dinge denken, die passieren könnten. Ich hoffe, dass Fitard sie fortgeschickt oder eingesperrt hat. Ich hoffe, dass sie in irgendeiner Form sicher ist. So lange, bis ich dort bin, um sie nach Hause zu holen.“
Malissa starrte sie einen Moment lang schweigend an, ehe sie stockend ihre Sprache wiederfand.
„Du willst zu Fitard?“
Bestürzt stand die Köchin vom Bett auf.
„Aber wie kannst du diesen Gedanken auch nur in Erwägung ziehen?“
 
Mit dem Kind im Arm wandte Lee sich ihr zu.
„Das ist meine einzige Chance.“
„Nein. Nein, Lee! Das ist einfach nur verrückt, Mädchen. Du bringst dich unnötig in Gefahr.“
„Ich muss Royce zurückholen.“
Malissa schüttelte vehement den Kopf.
„Du kannst nicht wissen, ob die Heriphe ihn tatsächlich zu Fitard verschleppt hat“, warf sie ein. „Du kannst nicht einmal wissen, ob sie ihm nicht den Tod gebracht hat.“
Lee lächelte ihr traurig zu. Die Sorge ihrer alten Freundin schenkte ihr trotz allem ein warmes Gefühl.
„Mein Herz sagt mir, dass er noch lebt“, erwiderte sie.
Malissa rang voller Verzweiflung die Hände.
„Ich verstehe deinen Schmerz und ich teile deine Trauer, Lee. Aber ich flehe dich an, geh du nicht auch noch!“
Die Clanherrin zuckte mit den Schultern.
„Ich muss, Malissa, es ist mein Weg.“
„Was ist mit Tavish?“, wollte die Köchin wissen. „Du hast ihn gestern erst zur Welt gebracht.“
Lee schluckte.
„Ja, und ich werde seine Sicherheit nicht riskieren.“
„Ich verstehe nicht.“
„Tavish wird mich nicht begleiten.“ Sie drückte dem Jungen einen Kuss auf die Stirn. „Sobald ich meine Kräfte wieder zurückhabe, werde ich ihn in Magaidhs Obhut übergeben und auf eine Reise schicken. Je weiter er von Callahan-Castle entfernt ist, desto sicherer ist er.“
„Lee, nein …“
Sie nahm die Finger ihrer Freundin, als diese nach ihr greifen wollte.
„Dieser Weg ist mir bestimmt, Malissa. Ich werde Royce nicht aufgeben! Er ist mein Leben … ohne ihn kann ich nicht sein, ohne ihn werde ich scheitern … wir alle werden ihn brauchen.“

4. Kapitel
Markt von Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Im Nebelung, Anno 1587
 
Der weitläufige Platz war zum Bersten gefüllt.
Unzählige Menschen hatten sich zusammengefunden und starrten tuschelnd zu dem Mann hinauf, der in eine schwarze Robe gehüllt auf dem Podest hin und her lief.
Seumas MacFarlane wandte sich der Menge zu und ließ seinen Blick über die Versammelten gleiten. Das Gemurmel verstummte und seine dunkle Stimme breitete sich wie eine Decke über allen aus.
„Bürgerinnen und Bürger der Lowlands, Volk von Fallcoar. Welch Schändlichkeit wurde uns angetan! Barbarisch wurde unser Frieden mit Füßen getreten.“ Aufgebracht begann er erneut seine Wanderung aufzunehmen, seine Augen suchten die der Bürger. „Bald drei Monde sind vergangen seit jenem Bluttag. Wir wurden getreten und gebrandmarkt, wir wurden in der Asche unseres Unglücks zurückgelassen … verschuldet durch einen Clan, der sich selbst vor unzähligen Jahren zum Herrscher der Highlands ernannte. Einem Clan, der sich anmaßt, über uns zu richten und Leid über uns alle zu bringen. Einem Clan, der schon lange nicht mehr über die Macht verfügt, die er uns vorzugaukeln versucht“
Zustimmendes Gemurmel erklang und viele der Menschen nickten. Wut und Angst zeichnete sich in ihren Zügen ab. Kopfschüttelnd legte MacFarlane eine Hand auf die Brust.
„Sie trafen uns mitten ins Herz“, rief er erzürnt. „Mein Cousin, der gute Stadthalter Fenway Dorrell, gehört ebenso zu ihren Opfern wie zahllose Stadtwachen und unsere Scharfrichter.“ Wütende Rufe wurden laut. „Bestialisch richteten sie eine unbescholtene Bürgerin in ihrem eigenen Hause hin. Ich kann nicht aussprechen, was ich dort sah und mit welcher Grausamkeit sie vorgingen, nachdem ein halbes Dutzend dreckiger, sijrevanischer Highlander sich an dem armen Mädchen vergangen hatte. Zutiefst erschüttert bin ich, da ich weiß, dass die Herrin der McCallahans in ihrem Wahnsinn diese Taten billigte und ihnen beiwohnte.“
 
Er sah bestürzte Gesichter in den ersten Reihen.
„Ihr hört wohl, liebe Bürgerinnen und Bürger. Es war ein Weib, das die Highlander führte und ihnen Befehle gab. Alles und jeden meuchelten sie in den Kerkern von Fallcoar, wo sie ihren Anführer befreiten. Gezeichnete, die auf ein mildes Urteil durch unser hohes Gericht warteten, wurden von ihnen herzlos gemordet.“
Tief durchatmend blieb er stehen und ließ seinen Blick über die Menschen schweifen. Sachte Genugtuung machte sich in ihm breit, als er sah, wie ihre Furcht erneut dem Zorn wich. Er erkannte Zustimmung in ihren Gesichtern, Fäuste streckten sich ihm entgegen.
„Das Gericht von Fallcoar hat Rat gehalten und Recht gesprochen. Für ihre blutigen Taten werden wir die Herrin der McCallahans und ihre Krieger zur Rechenschaft ziehen. Auch Royce McCallahan, Anführer des Clans aus dem Norden, wird verurteilt.“ Betrübt schüttelte er den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. „Nicht genug, dass er einer Bürgerin die Ehe versprach und ihr seine Zuneigung vorgaukelte, nein, er entehrte sie schmählich und weigerte sich, seine Verfehlungen einzugestehen.“
Mit den Fingern auf der Brust wandte er seinen Blick den Menschen zu.
„Welch Schmach haben wir uns zu Schulden kommen lassen, ihn nicht gleich seiner gerechten Strafe zuzuführen! Doch wir waren voll Milde und wollten ihm einen Prozess angedeihen lassen, obgleich er es nicht verdient hat. Den Preis, den unsere Torheit forderte, mussten jene bezahlen, die redlich ihre Pflicht erfüllten.“
 
Er ballte die Fäuste und bemühte sich um ein zerknirschtes Gesicht. Jeder durfte sehen, wie sehr die widersprüchlichen Gefühle in ihm miteinander stritten.
„Auch wir tragen Schuld an dem, was geschah, daran, dass die Highlander kamen und eine Spur des Todes und der Verwüstung in unsere Stadt trugen. Viel früher schon hätten wir die McCallahans auslöschen müssen.“
Bedrückt schüttelte er den Kopf.
„Einen Bund mit den Gauklern und Nomaden waren sie eingegangen, um uns irrezuführen. Einen Bund, der diesen armen Männern und Frauen ein bitteres Ende brachte. Auch die Nomaden sind von den Highlandern getäuscht worden, denn wir fanden sie erst vor wenigen Tagen zusammengetrieben am Fuße der Rough Hills. Auf gar schreckliche Weise sind sie zu Tode gekommen - durch den Clan der McCallahans ist ihre Linie ausgelöscht.“
MacFarlane ließ seinen Blick schweifen.
Entsetzen und Abscheu lag in den Gesichtern. Am äußersten Rand der Menschenmenge bemerkte er drei große Männer, von denen zwei in lange Umhänge mit Kapuzen gehüllt waren.
Er unterdrückte das Lächeln, das in seiner Kehle saß. Bemüht, sich die grimmige Genugtuung nicht anmerken zu lassen, die ihn bei diesem Anblick erfüllte, wandte er sich erneut seinem Volk zu.
Entschlossen hob er seine Stimme ein letztes Mal, damit ihn jeder auf dem Platz genau verstand.
„Wir werden nicht länger hinnehmen, dass sie uns alles nehmen, was uns lieb und teuer ist. Wir können uns keinen Herren beugen, die unser Recht und unsere Gesetze mit Füßen treten und Unschuldige meucheln.“ Jubelrufe brandeten ihm entgegen, als er sein Schwert zog und die Klinge gen Himmel hob. „Wir werden sie bluten lassen für den Frevel, den sie uns zugefügt haben! Dies beschwöre ich bei dem Eid, den ich Euch als Stadthalter leistete!“
 
***
 
„Eine beeindruckende Rede, die Ihr Eurem Volk geschenkt habt, MacFarlane.“
Das Kinn nach vorn geschoben, löste Seumas den obersten Knopf seines Samtwamses und musterte den hochgewachsenen Alb, der ihm gegenüberstand und seinen Blick ohne jede Regung erwiderte.
„Ihr seid nicht gekommen, um mit mir darüber zu sprechen“, bemerkte er und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in den Sessel fallen.
Seumas war durchgeschwitzt und müde. Die Wochen, die hinter ihm lagen, waren anstrengend und von Chaos erfüllt gewesen. Ein Chaos, das er diesem Pack aus dem hohen Norden zu verdanken hatte.
Ihm stand nicht der Sinn nach höflichem Geplänkel mit den Alben. Ihm war nach einem Bad und dem Körper der jungen, nackten Zigeunerin, die mit glühenden Augen in seinem Bett auf ihn wartete, um ihre Schenkel für ihn zu spreizen.
Artaer MacBalbraith schüttelte den Kopf, als ihre Blicke sich trafen.
„Fürwahr … die Geschäfte führen uns nach Fallcoar“, entgegnete der Alb. Er hielt inne. „Dennoch muss ich gestehen, dass die Versammlung auf Eurem Markplatz mich neugierig gemacht hat. Was ist hier geschehen, Stadthalter?“
Seumas runzelte die Stirn.
„Ihr habt noch nicht davon gehört?“, wollte er wissen.
Er war irritiert. Die Feuerbrunst von Fallcoar war seit zwei Monden das alles beherrschende Thema in den Lowlands. Manchmal konnte er es selbst nicht mehr hören.
Artaer schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln.
„Ich hörte von einem Feuer in Fallcoar, dem das Gerichtsgebäude zum Opfer gefallen ist“, erwiderte er bedächtig. „Und das es Tote zu beklagen gab. Die Nachrichten aus den Lowlands treffen nur verzögert in Caltheras ein.“ Er runzelte die Stirn. „Was haben die McCallahans mit diesem Vorfall zu schaffen?“
Der Stadthalter verzog das Gesicht.
„Sie tragen die Verantwortung für die Vorkommnisse“, gab er zurück. Die Brauen des Alben bogen sich in purer Skepsis nach oben, also begann Seumas zu erzählen.
 
***
 
Benommen schlug er die Augen auf und starrte einen Moment lang in den grauen Himmel, der voller Wolken über ihm hing. Dürre Äste, die von ein paar letzten, kargen Blättern geschmückt wurden, ragten dunkel und fast schon bedrohlich in sein Sichtfeld. Schwach konnte er den Umriss eines großen Vogels erkennen, der über ihn hinweg zog.
Er hatte von Lee geträumt und doch war es nicht die Lee gewesen, die er kannte. Sie war ihm ebenso fremd wie vertraut gewesen, ebenso nah wie fern. Wenn er ehrlich war, war er froh, dass die Erinnerungen verschwammen und der Traum sich in der Abenddämmerung auflöste.
Er hatte kein gutes Gefühl in ihm hinterlassen, stattdessen stärkte er das Dunkel, das sich seit seiner Flucht aus Fitards Feste tief in ihm verbarg und auf der Lauer zu liegen schien.
Was auch immer dieser Dunkelalb ihm gegeben hatte, es sorgte dafür, dass er für eine Weile er selbst war.
Mühsam richtete er sich auf und blickte sich um.
Es war erstaunlich mild für diese Jahreszeit und sie hatten eine Rast einlegen können, ohne sich einen Unterschlupf suchen zu müssen. Wenn das Wetter allerdings umschlug, würden sie ein Problem bekommen. Sie waren beide nicht warm genug gekleidet, um einen sijrevanischen Winter in den Highlands zu überleben; erst recht nicht für die zwei Wochen, die sie mindestens brauchen würden, um zu Fuß nach Callahan-Castle zu kommen.
Wenn sie doch wenigstens Pferde gehabt hätten!
Royce massierte sein schmerzendes Bein. Bei ihrem Sprung von der Zugbrücke war er unglücklich aufgekommen und hatte es sich vertreten. Er wusste, er hätte Ruhe gebraucht und sich schonen sollen. Sein Körper war bereits über alle Maßen mit der Heilung seiner anderen Wunden beschäftigt. Doch er wusste auch, eine längere Pause konnte den Tod für sie beide bedeuten.
 
Mit einem stummen Seufzer lenkte er seinen Blick auf Calaen. Die junge Magd lag gleich neben ihm und schlief tief und fest. Er wollte sie nicht wecken, denn die letzte Zeit hatte ihr schon zu viel abverlangt. Wenigstens für ein paar Augenblicke sollte sie sich noch erholen.
Ihm war immer noch unbegreiflich, dass sie diese Reise auf sich genommen hatte und dabei unversehrt geblieben war. Fast drei Wochen war sie bis zu Fitards dunklem Heim unterwegs gewesen. In ihrer Verzweiflung über die Ereignisse der Vergangenheit hatte sie den Tod gesucht und stattdessen Royce gefunden.
Lautlos stand er auf.
Er war ebenso erleichtert wie besorgt. Ihm war nie in den Sinn gekommen, wie schwer die letzten Monate für Calaen gewesen sein mussten.
Nachdem ihre Familie im Sommer vor zweieinhalb Jahren auf so grausame Weise den Tod gefunden hatte und sie wie ein Häufchen Elend auf seiner Burg eingetroffen war, hatte er es als seine selbstverständliche Pflicht angesehen, sie aufzunehmen und sich um sie zu kümmern.
Obwohl Calaen stets einen gewissen Abstand beibehielt und nie vergaß, dass er der Herr und sie seine Untergebene war, so war ihr Verhältnis sehr herzlich und freundlich.
Es war schön gewesen zu erleben, wie der Lebenswille in ihren Augen aufgeflackert war und sie neuen Mut gewonnen hatte. Royce hatte gehofft, sie hätte ihre schlimmen Albträume überwunden und er hatte sich eingeredet, damit wäre seine Aufgabe erfüllt gewesen.
Doch er hatte sich etwas vorgemacht.
Dass sie sich anders verhalten hatte, seit Lee so plötzlich in ihrer aller Leben aufgetaucht war, hatte er ebenso ignoriert wie das Leid, das seine eigene monatelange Abwesenheit in Calaen ausgelöst hatte.
Seit seiner überstürzten Flucht aus Fitards Kerker waren zwei Tage vergangen. Genug Zeit, um miteinander zu reden und sich darüber bewusst zu werden, wie sie zueinander standen. Ehe sie sich am frühen Nachmittag in das Unterholz verzogen hatten, um eine Rast einzulegen, hatte Calaen ihm offenbart, dass er seit dem Tod ihrer Familie ihr einziger Halt in dieser Welt war.
Nicht Malissa, nicht Wulf, nicht einmal Eadan, von der Royce immer geglaubt hatte, sie wäre Calaens Freundin, hatten ihr das Gefühl von Familie zurückgeben können, dass er ihr laut eigener Aussage geschenkt hatte.
Seit der Schatten ihm innewohnte, war sie voller Verzweiflung. Als Lee und Wulf schließlich gemeinsam mit ihm aufgebrochen waren, um den Schatten auszulöschen, waren ihre letzten Hoffnungen zerbrochen. Calaen war überzeugt gewesen, ihn niemals wiederzusehen, und sie wollte es nicht ertragen, erneut jemanden zu verlieren, der ihr so wichtig war.
 
Erst nach ihren Schilderungen dämmerte ihm, dass er für sie in den vergangenen Jahren zu einer Art Vaterfigur geworden war. Das Mädchen hatte in jenem Sommer alles verloren, was ihr lieb und teuer gewesen war, und er hatte, obgleich er nicht mit ihr verwandt war, den Platz ihres nächsten Angehörigen eingenommen.
Royce fühlte sich nicht besonders wohl mit diesem Wissen. Ihm war nie klar gewesen, wie nah diese Dinge Calaen gingen und wie sehr sie zu ihm aufschaute. Er hatte nicht geahnt, wie schwer einem die eigenen Entscheidungen plötzlich waren, wenn man sich der Gefühle eines anderen Menschen auf diese Weise bewusst wurde.
Eines Menschen, der bisher zwar da gewesen war, aber nie eine zentrale Rolle in seinem eigenen Leben gespielt hatte.
Calaen war schockiert gewesen, als er ihr erklärt hatte, dass er sich in den Kerkern von Fitards Feste aufgegeben hatte, dass er bereit gewesen war zu sterben, um seinem Volk den so lang ersehnten Frieden zu bringen.
Sie hatte schluchzend gebeten, er möge an seine Frau und an sein Kind denken. Sie selbst hatte ihrer Lady lange Zeit gezürnt, da Lee einfach fortgegangen war und sich alles so verändert hatte. Sie war wütend gewesen, weil der vermeintliche Frieden, in dem sie eine Weile gelebt hatten, durch Lees Auftauchen so grausam gebrochen worden und ihre heile Welt zerborsten war.
Mit Calaen an seiner Seite spürte Royce wieder die Verantwortung für seinen Clan und was es bedeutete, ein McCallahan zu sein. Er war der Verzweiflung nahe gewesen in jenem Kerker, wo das Dunkel ihn übermannt und die Traurigkeit ihn erstickt hatte.
Doch nun, da er wieder frei atmen konnte und sie sich auf dem Heimweg nach Callahan-Castle befanden, kehrten auch sein Mut und sein eigener Lebenswille zurück.
Dieser Dunkelalb hatte ihm eine Chance gegeben, die er nicht verstreichen lassen konnte. Er würde nach Hause reisen und war bereit, jeden Weg zu beschreiten, der nötig war, um sich von dem Schatten zu befreien.
 
***
 
„Wir sollten hier nicht länger als nötig verweilen!“
Artaer hob den Kopf und sah zu Tungalf hinüber, der neben dem Fenster ihres Quartiers stand und auf die Straße hinausblickte.
„Wir reisen ab, sobald unsere Geschäfte getätigt sind“, versprach Artaer.
Der alte Nordländer wandte den Kopf und sah den Alben an. Ihre Blicke trafen sich und in Tungalfs Augen erkannte Artaer das gleiche Unwohlsein, das auch ihn seit jener denkwürdigen Szene auf dem Marktplatz nicht mehr losließ.
„Du weißt, dass die McCallahans nicht getan haben, wessen man sie bezichtigt.“
„Tue ich das?“, wollte Artaer wissen. Er lehnte sich bedächtig auf dem Stuhl zurück, auf dem er saß, und zuckte mit den Achseln. „Wir beide kennen die Gerüchte, in denen die Rede davon ist, dass Lee ihren Mann aus Fallcoars Kerkern befreit hat.“
„Ich will auch nicht behaupten, dass dieser Teil ihrer Geschichte eine Lüge wäre“, warf Tungalf ein. „Aber die Nomaden in einen Hinterhalt zu locken, um zwei Dutzend unbewaffneter Menschen zu meucheln? Eine Bürgerin, die im Beisein von Lady Lee durch die Highlander geschändet wurde?“
Der Nordmann schüttelte den Kopf.
„Du glaubst so wenig wie ich, was MacFarlane da erzählt. Unser Bündnis mit den Highlandern mag schon lange keinen Bestand mehr haben, doch wir beide wissen, dass die McCallahans eine solch ehrlose Tat nie begehen würden.“
Artaer presste die Lippen aufeinander.
Natürlich wusste er, dass diese Geschichten nichts waren als zornige Hirngespinste zutiefst verletzter Menschen.
Seine Wut auf Royce mochte so frisch sein wie nach Araennas Tod vor sechzehn Jahren, doch er war sich ebenso sicher wie sein langjähriger Wegbegleiter, dass der Clan der McCallahans niemals auf solch schändliche Weise gehandelt hätte … besonders nicht unter der Führung von Lady Lee.
 
„Es geht uns nichts an“, erwiderte er schließlich ungehalten. „Wir erledigen, wofür wir hergekommen sind, und danach reisen wir heimwärts.“
„Ganz wie du meinst“, murmelte Tungalf mit scharfem Unterton.
Ehe Artaer ihn rügen konnte, betrat sein Diener Djaelèa den Raum und schloss mit unübersehbarer Hast die Tür hinter sich. Sein Gesichtsausdruck war alarmierend und seine ohnehin schon helle Haut hatte einen grauen Ton angenommen.
„Mein Herr!“
Er durchquerte eilig das Zimmer und trat vor Artaer.
„Wir müssen gehen, mein Laird. Wir sind hier nicht länger sicher.“
Während Tungalf ein wütendes Schnauben von sich gab und sich von der Wand abstieß, runzelte der Alb die Stirn.
„Was meinst du damit?“, wollte er wissen.
„Man fand unseren Händler mit durchschnittener Kehle in seiner Kemenate“, berichtete Djaelèa. „Gerüchte werden laut in den Straßen von Fallcoar. Sie suchen einen Schuldigen für dieses Verbrechen und sie werden diese Suche nicht in ihren eigenen Reihen beginnen … Man verdächtigt uns, mein Laird.“
„Was redest du da?“, unterbrach ihn Artaer. „Niemand kann uns eines Vergehens verurteilen, dessen wir nicht schuldig sind.“
Djaelèa legte den Kopf schief.
Er sah ausgesprochen unglücklich aus.
„Mein Herr, ich begreife Euren Unmut über meine Worte, dennoch sollten wir gehen, solang wir es noch können.“ Ein eindringlicher Blick traf den Albenfürsten. „Die Bürger von Fallcoar sind nicht länger bereit, die Wahrheit zu suchen. Sie sind voller Zorn und Rachsucht und ihnen ist gleichgültig, wen ihre Wut trifft. Wir sind für sie fremd und seltsam, wir erregen ihren Unmut und ihr Missbehagen.“
 
Der Herr der Alben erhob sich von seinem Stuhl und bewegte sich mit langen Schritten durch das Zimmer.
„Ich mag nicht glauben, was du mir erzählst“, warf er ein.
Tungalf trat ihm in den Weg. Ihre Blicke trafen sich.
„Ganz gleich, woran du glaubst, mein Laird, auch ich habe es dir gesagt: Wir sind hier nicht sicher!“
Der Diener nickte heftig.
„Er spricht Recht, mein Fürst. Wir müssen fort von hier. Rasch!“
Artaer schüttelte den Kopf.
„Nein, ich muss mit dem Stadthalter sprechen. MacFarlane wird wissen, dass wir uns nichts haben zu Schulden kommen lassen. Wir klären diese Angelegenheit wie Gentlemen.“
Ehe er die Tür erreichen konnte, hatte Tungalf ihn am Arm gepackt und hielt ihn davon ab, einen weiteren Schritt zu machen.
„Genug ist genug!“, herrschte der Alb ihn an. „Wir sind schon lange Freunde und Weggefährten, doch du vergisst, wer ich bin.“
„Nein, das tue ich nicht, und aus genau diesem Grund muss ich dich aufhalten, Artaer“, erwiderte der Nordmann und ließ ihn im gleichen Augenblick wieder los. „Ich sage dir, es geht hier nicht mit rechten Dingen zu.“
Eindringlich musterte er seinen Herrn.
„Verzeih mir meine Ehrlichkeit, doch bin ich sicher, so wie man den McCallahans ein Verbrechen unterstellt, dass sie in meinen Augen niemals begangen haben, so wird man nun mit dem Finger auf uns zeigen. Und ich glaube, dass der Stadthalter von Fallcoar darin involviert ist.“ Er deutete auf die Tür. „Wir sind hier nicht willkommen und wir sollten tun, was Djaelèa gesagt hat: Lasst uns von hier verschwinden. Jetzt gleich!“
 
***
 
Der Mond prangte hoch über ihnen am Himmel und beleuchtete ihren Pfad. Das machte es leichter, sich im Dunkel der Nacht zurechtzufinden und nicht im Kreis zu laufen.
Calaen warf einen Blick zu ihrem Herrn, der schweigend neben ihr her humpelte. Sie hatte nur ein einziges Mal versucht, ihn zu stützen, doch er hatte ihre Hilfe abgelehnt. Sein Stolz war größer als der Schmerz in seinem Bein, das er seit ihrem Sturz von der Zugbrücke nicht mehr richtig aufzusetzen vermochte. Calaen machte sich Vorwürfe, weil diese Verletzung vermutlich ihre Schuld war.
Wäre sie nicht so unvermutet dort aufgetaucht, hätten sie nicht gemeinsam flüchten müssen. Er hätte möglicherweise einen anderen Weg gewählt; einen, den er ungesehen hätte passieren können, und er wäre nicht gemeinsam mit ihr in die Tiefe gesprungen.
Sie war in Sorge.
Nach all der Verzweiflung, die sie die letzten Wochen begleitet hatte, war Royces Anblick ein Quell für neuen Mut und Hoffnung gewesen.
Doch mit jedem Tag, der verging, wuchs erneut ihre Angst.
Die Schwellungen, die er von den Schlägen zurückbehalten hatte, schwanden langsam, ebenso wie die blauen Flecke. Aber sein Gesicht wurde immer blasser, sein Humpeln täglich schlimmer und er wollte keine Hilfe.
Wäre sie doch nicht so töricht gewesen, sich auf den Weg zu machen und diesen dummen Plan zu verfolgen, ihr Ende bei jenem Mann zu suchen, der den Tod ihrer ganzen Familie zu verantworten hatte.
Sie hatte sich an den Gedanken geklammert, wieder vereint zu sein mit ihren Lieben, wenn sie durch eine jener Klingen starb, die auch ihnen das Leben geraubt hatten.
Obgleich Royce zu keiner Zeit irgendetwas in der Art von sich gegeben hatte, empfand sie sich selbst als Last. Statt sich einzig und allein auf seinen Heimweg zu konzentrieren, war er gezwungen, nun auch noch auf sie aufzupassen.
Es wäre besser gewesen, sie wäre in Fitards Feste geblieben und er wäre allein davongegangen.
 
„Warte!“
Stirnrunzelnd blieb sie stehen und sah zu Royce hinüber. Er starrte in die Dunkelheit, die sie umgab, als könnte er irgendetwas darin erkennen.
„Was …?“
„Still!“, zischte er und packte ihren Arm.
Im Licht des Mondes konnte sie erkennen, wie alarmiert er plötzlich aussah. Ihr stockte der Atem. Seine Unruhe übertrug sich auf sie.
Das Herz hämmerte ihr in der Kehle und Furcht machte sich in ihren Adern breit. Sie wagte weder Luft zu holen, noch einen Ton von sich zu geben.
Calaen lauschte, doch sie vernahm nichts als das Schweigen der Nacht. Royce schien allerdings durchaus etwas zu hören.
Der Druck seiner Finger um ihr Handgelenk nahm zu. Lautlos wimmernd biss sie sich auf die Unterlippe und unterdrückte einen Schmerzenslaut.
Im nächsten Augenblick riss er sie fast um und Calaen stolperte hinter ihm her, als er sie vom Weg herunterzerrte. Sie spürte den kalten Waldboden unter ihrem rechten Fuß, als sie ihren Schuh verlor, doch Royce ließ ihr keine Zeit, sich danach zu bücken.
Hektisch zog und schob er sie, bis sie das Unterholz erreichten. Zweige peitschten ihr ins Gesicht und zerrten an ihren Haaren, Blätter verfingen sich in ihren Kleidern.
„Mylord …“
Statt sie erneut zu unterbrechen, drückte er ihr eine Hand aufs Gesicht und hielt ihr den Mund zu. Ehe sie sich über die rüde Behandlung beschweren konnte, wurde Hufgetrampel laut.
Calaen erstarrte. Als Royce sie mit sich zu Boden riss, versuchte sie einen Blick auf den Weg zu erhaschen.
Kalte Furcht machte sich in ihr breit.
Selbst wenn sie gewollt hätte, ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie hätte keinen einzigen Ton mehr rausgebracht.
Aufgeregt presste sie sich auf die Erde und versuchte im Mondlicht etwas zu erkennen. Doch alles, was sie sah, war ihr Schuh, der mitten auf dem hell beleuchteten Weg zurückgeblieben war.
 
Dann donnerte das Hufgetrampel heran und aus der Schwärze des Waldes tauchte ein Trupp Reiter auf, der den Pfad entlangeilte, den sie eben noch beschritten hatten.
Fünf oder sechs Krieger auf Pferden.
Männer, die alle das gleiche dunkle Wams trugen.
Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte Calaen in der Hoffnung, es wären Highlander, doch ihr Instinkt reagierte mit einem panischen, stummen Wimmern. Die Angst war plötzlich so intensiv, dass sie zu zittern begann.
Sie hatte schon einmal Männer mit diesem Wappen auf der Brust gesehen. Männer, die viel Leid über den Clan der McCallahans gebracht hatten.
Ein lauter Ruf erklang und die Reiter stoppten. Einer von ihnen sprang von seinem Pferd und bückte sich.
Calaens Herz tat einen schmerzhaften Schlag gegen ihre Rippen. Er reckte sich nach ihrem Schuh!
„Er ist noch warm“, hörte sie den Reiter rufen.
„Das ist ein Weiberschuh!“, rief jemand.
Mehrstimmiges Murmeln erklang und die Gesichter wandten sich dem Waldrand zu.
„Wir sollten uns umsehen, wo der dazugehörige Fuß ist“, bemerkte jemand. „Vielleicht finden wir eine Maid in Nöten.“
„Eine Jungfrau!“
„Na hoffentlich!“
„Ich wusste, das würde dir gefallen, Grespas. “
„Fürwahr! Ich habe schon lange keine wilde Stute mehr eingeritten.“
Dröhnendes Gelächter erklang und die restlichen Reiter stiegen nun ebenfalls von ihren Pferden.
 
Royce ergriff Calaens Hand und zog sie tiefer in das Gestrüpp, fort vom verräterischen Mondlicht. Sie folgte ihm stumm auf allen Vieren und gemeinsam krochen sie in das Dunkel hinein.
Sie war dankbar für seine Anwesenheit, denn der Gedanke an das, wonach diesen Männern der Sinn stand, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie war weder dumm noch naiv, sie wusste, wonach die Fremden gierten.
Hinter sich hörte sie Äste brechen, als die ersten Kerle begannen, sich am Waldrand im Dickicht umzublicken. Das Herz raste ihr in der Brust und in ihren Ohren rauschte es.
„Meint ihr ernsthaft, sie wartet irgendwo darauf, dass ihr sie findet?“, fragte einer der Männer.
„Darauf hoffe ich doch sehr“, erhielt er Antwort.
Erneutes Lachen.
„Mit hochgezogenen Röcken“, warf jener Mann ein, den sie Grespas genannt hatten.
„Weit kann sie noch nicht gekommen sein, wenn der Schuh noch warm ist.“
„Dann sucht sie! Ich will wissen, was an ihr noch so schön warm ist.“
Das Lachen klang in ihren Ohren noch lauter und bedrohlicher als zuvor. Royce zog sie auf die Beine und hielt ihre Hand fest umklammert. Bei jedem Schritt spürte sie, wie sich Äste und kleine Steine in ihre nackte Fußsohle bohrten, dennoch gab sie keinen Laut von sich, sondern stolperte so leise wie möglich hinter ihrem Herrn her.
Wer auch immer diese Männer waren, sie führten nichts Gutes im Schilde. Hinter ihnen wurden Rufe laut, als die Männer sich zotige Worte zuwarfen und darüber ausließen, was sie mit einer Frau anstellen wollten, die hier draußen so allein war.
„Komm“, verlangte Royce leise.
Calaen lief so rasch sie konnte, dennoch hatte sie das Gefühl, die Fremden wären direkt hinter ihnen und würden jeden Moment nach ihnen greifen.
Wie blind hastete sie durch die Dunkelheit und ließ sich von Royce einfach mitziehen. Sie bildete sich ein, dass das Gestrüpp nach ihren Haaren griff und sie am Weiterlaufen zu hindern versuchte.
Panik machte sich in ihr breit.
„Lasst mich zurück“, wisperte sie.
„Nein“, erwiderte er fast wütend und führte sie weiter. Ihr war schleierhaft, wie er sich in dieser Finsternis noch orientieren konnte. „Komm weiter!“
 
Sie stolperte und spürte die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, sagte aber keinen Ton mehr. Dann blieb Royce so plötzlich stehen, dass sie in ihn hineinrannte.
Als sie etwas sagen wollte, legte er ihr abermals eine Hand auf den Mund und machte ihr klar, dass sie sich hinhocken sollte.
Er ließ ihre Finger los und sie konnte fühlen, wie er sich neben ihr aufrichtete. Dann hörte sie seine Stimme direkt an ihrem Ohr.
„Gleichgültig, was geschieht und was du zu hören glaubst, Calaen, bleib hier und beweg dich nicht. Warte, bis der Tag anbricht, erst dann läufst du weiter. Reise heimwärts und erzähle den anderen, was geschehen ist.“
Ehe sie reagieren konnte, war er fort.
Von einer Sekunde auf die andere hatte er sich von ihr entfernt und Calaen spürte die Kälte, wie nur die Einsamkeit sie mit sich brachte. Ihr Herz schien einfach aufzuhören zu schlagen, während sie atemlos in die Dunkelheit lauschte und die Angst in ihr sie fast erstickte.
Als sie Royces Brüllen und das Geschrei mehrerer Männer vernahm, zuckte sie erschrocken zusammen. Lärm kam auf, nicht weit entfernt, Pferde wieherten nervös und dann setzte der Jubel der fremden Krieger ein.
Schockiert presste Calaen eine Hand auf ihren Mund.
Sie wollte es nicht glauben und doch wusste sie mit untrüglicher Sicherheit, dass Royce sich den Kriegern entgegengestürzt hatte, um ihr eine Flucht zu ermöglichen.
Diese Schuld würde sie niemals begleichen können!
 
***
 
Langsam schlenderte Lee den Weg zu Eddas Hütte entlang und drückte das Bündel Leben in ihren Armen dichter an ihre Brust, während zwei der Wolfshunde ihr vorauseilten, um die Wege interessiert abzuschnüffeln.
Sorgsam stopfte sie die Felle um den kleinen Körper und musterte das Gesicht des Jungen. Tavishs kleine Bäckchen besaßen eine gesunde, gerötete Farbe und seine blauen Augen leuchteten sie an. Er war wieder ganz der kleine, starke Mann, als den sie ihn kannte, und Lee fühlte sich unendlich erleichtert.
Liebevoll küsste sie seine Stirn.
Die letzten zwei Wochen hatten ihr viel Kraft geraubt und sie an ihre Grenzen gebracht. Kaum ein paar Tage auf der Welt, war Tavish krank geworden. Ein unerklärlicher, trockener Husten, den nicht einmal Edda sich erklären konnte. Es war keine gewöhnliche Erkältung gewesen, aber Tavishs Gesundheitszustand hatte ihnen große Sorgen bereitet und war von hohem Fieber begleitet gewesen.
Mit einem Seufzer sah sie zu der Hütte hinüber.
Der Rauch aus dem Kamin stieg in einer geraden Linie in den Himmel hinauf. Kein Lüftchen regte sich.
Die kühle Stille, die an diesem Morgen herrschte, gaukelte Lee einen Frieden vor, den sie nicht wirklich empfand. Obgleich Tavish wieder gesund war, fühlte sie sich immer noch von großer Unruhe erfüllt.
Woran es lag, war ihr wohl bewusst.
Sie hatte Aidan als Späher ausgeschickt, um sich in den östlichen Landen und nahe Fitards Feste ein Bild von der Lage zu machen. Bislang war er noch nicht zurückgekehrt und Lee harrte seit Wochen in stummer Verzweiflung aus.
 
Die Warterei zerrte an ihren Nerven.
In den letzten Tagen hatte sie kaum Schlaf bekommen, weil sie ständig über Tavish gewacht hatte und nicht zur Ruhe gekommen war. Manche Nacht hatte sie neben ihm im Bett gesessen, ihn betrachtet und sich gefragt, ob sie ihn auch noch verlieren würde.
Sie versuchte stark zu sein und bemühte sich um Haltung in Gegenwart der anderen, doch sie hatte oft neben ihrem Sohn gelegen und lautlos bittere Tränen vergossen.
Die Ungewissheit über Calaens Schicksal macht ihr mehr zu schaffen, als sie zugeben wollte, und die Angst um Royce wuchs mit jedem Tag. Mit ihr kam eine betäubende Resignation, die jedes Gefühl in Lee erstickte.
Sie wusste, wenn dieser Mann starb, war ihr Leben verwirkt. Nicht einmal Tavish würde diese Lücke füllen können und sie wollte nichts weniger als eine Mutter sein, die ihrem Kind nicht die Liebe und Zuneigung angedeihen ließ, die es verdiente.
Dass Donchuhmuire zudem wie vom Erdboden verschluckt schien, machte ihr zusätzlich zu schaffen. Während die anderen Drachen sich in der Höhle unter Callahan-Castle aufhielten, gab es von ihrem Verbündeten keine Spur. Auch ihre sonst so starke Verbindung war völlig zum Erliegen gekommen, als wäre er gar nicht mehr da.
Sie fühlte sich all ihrer Sinne beraubt und fern jedes weisen Ratschlags. Nicht einmal die langen Gespräche mit Edda halfen ihr aus diesem dunklen, bodenlosen Loch heraus, in dem sie sich gefangen fühlte.
Alles, was ihr im Moment blieb, war irgendwie zu funktionieren und da zu sein. Lee wollte weder das Mitleid ihres Clans noch irgendwelche Phrasen in ihren Ohren, dass alles gut werden würde.
Es war eine Erleichterung, Tag für Tag einige wenige Stunden bei Edda verbringen zu können, die Lee mit ihrer sachlichen, burschikosen und nicht immer ganz taktvollen Art auf dem Boden hielt.
Dennoch wünschte sie sich manchmal, sie könnte sich einfach die Decke über den Kopf ziehen und die ganze Welt ausschließen. Doch nicht nur für Tavish war es wichtig, dass sie sich stark und unbeugsam zeigte. Ihr ganzer Clan brauchte sie in diesen schweren Zeiten und sie konnte es sich als ihre Anführerin nicht erlauben, ihre Schwäche offen zu zeigen.
Nie war sie sich ihrer Verantwortung und dem Erbe, das sie mit sich trug, so deutlich bewusst gewesen.
 
Sie hatte das Haus noch nicht erreicht, als Edda aus ihrer Hütte trat und Lee zuwinkte. Mit deutlich mehr Elan, als sie wirklich empfand, schritt sie schneller aus und eilte der Kräuterfrau entgegen.
„Du bist spät dran“, wurde Lee begrüßt.
Achselzuckend trat sie an Edda vorbei und in die heimelige Wärme des vollgestopften Raums. Obwohl dieser Ort für Lee mit weniger schönen Erinnerungen an Nomi behaftet war, fühlte sie sich hier im Augenblick am wohlsten.
Hier gab es keine weitläufigen Gänge und kein kaltes, leeres Schlafzimmer, in dem sie tagtäglich an die Abwesenheit ihres Mannes erinnert wurde. Hier gab es unzählige Düfte und Geräusche, immer etwas Neues zu entdecken und den betäubenden Geruch nach Lavendel und Minze, der stets in der Luft zu schweben schien.
Hier war sie für wenige Stunden am Tag nichts weiter als eine junge Mutter, die sich um ihren abhanden gekommenen Ehemann sorgte und ihre Gedanken schweifen lassen konnte, um mit Edda über die vielen Variablen ihrer Zukunft zu philosophieren.
Dies war der einzige Ort, an dem sie es wagte, in Gegenwart von jemand anderem als Tavish ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Edda war der Mensch, der Lee immer wieder erdete und sie zur Vernunft brachte, wenn ihr Kopf mit hysterischen Gedanken und Ideen vollgestopft war und sie nicht mehr wusste, was sie noch tun sollte.
Bei allem Elend, das über sie gekommen war, hatte sie immer noch die ihr zugedachten Aufgaben zu erledigen. Das Leben ging weiter, gleichgültig ob sie lachte oder weinte.
Sie war die Clanführerin.
Sie hatte die Ernte zu koordinieren, Arbeiten an der Burg zu organisieren und musste in Streitigkeiten Recht sprechen. Nebenbei musste sie den nächsten Herrn der McCallahans aufziehen und sein Leben unter allen Umständen schützen.
Auch wenn all diese Dinge erledigt waren und Tavish bald nach Caltheras reisen würde, war da immer noch ihre Bestimmung als Hüterin von Sijrevan. Sie hatte einen Weg vor sich, der steinig war, und sie wusste, trotz all der Trauer und Verzweiflung, die sie empfand, waren ihr Pflichtbewusstsein und ihr Verantwortungsgefühl stärker als jede persönliche Befindlichkeit.
Sie würde handeln, wie man es vor ihr erwartete - wenn es sein musste bis zum bitteren Ende.
 
„Bist du gar nicht neugierig, warum ich dich habe rufen lassen?“, wollte Edda wissen.
Nachdem sie die Hunde angewiesen hatte, draußen zu warten, schloss sie nun die Tür und stopfte alte Tücher in die zu breiten Ritzen, durch die der Wind pfiff.
Als Lee sich mit Tavish im Arm zu ihr umdrehte, wirkte die Alte unerwartet aufgeräumt. Tatsächlich wurde Lee den Eindruck nicht los, Edda würde jeden Moment von einem Fuß auf den anderen treten, obwohl sie dafür mittlerweile zu alt und ungelenk war.
Irritiert runzelte sie die Stirn.
„Nun, offenbar ist es nicht unsere tägliche Plauderei, weshalb du mich herbestellt hast“, erwiderte Lee. „Also, was ist passiert?“
„Ich habe letzte Nacht von dir geträumt.“
Edda schlurfte an ihr vorbei und trat an den Kamin, um in der Glut herumzustochern.
„Du wirst schon bald auf eine Reise gehen.“
Sich Lee zuwendend, war ihr Gesicht von ernster Sorge erfüllt, während die Clanherrin ihren Blick erwiderte. Natürlich hatten sie darüber geredet, doch die endgültige Entscheidung, wann sie aufbrechen würde, hatte sie erst letzte Nacht getroffen.
Manchmal war Edda sogar ihr unheimlich und Lee war trotz all der Ereignisse der Vergangenheit kein abergläubischer Mensch.
Wenn sie jedoch etwas gelernt hatte, dann dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab – gerade in Sijrevan – die nicht mit Logik und Vernunft zu erklären waren.
So wie Lee ihre eigene Bestimmung hatte, so sah Edda zukünftige Ereignisse und Vergangenes in ihren Träumen und den Auren der Menschen, die sie umgaben.
Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.
„Tu mir den Gefallen und erzähl noch niemandem davon“, bemerkte sie. „Wulf wird nicht gutheißen, was ich vorhabe.“
 
Edda warf ihr einen langen, stillen Blick zu, musterte sekundenlang das Bündel in Lees Armen und sah ihr erneut in die Augen.
„Dann ist es wahr. Du gibst dein Kind in die Obhut der Alben.“
Mit einem tiefen Seufzer ging Lee zu Eddas schmalem Bett hinüber, nahm auf der Kante Platz und begann, Tavish aus seinen Fellen zu schälen. Ihr Sohn begrüßte sie mit einem fröhlichen Krähen und strahlte sie an.
Lee kämpfte die Tränen nieder.
Der Gedanke, ihr Kind in die Ferne zu senden, behagte ihr nicht, aber sie wusste, dass es keine andere Wahl gab. Möglicherweise war Caltheras der einzige Ort in Sijrevan, an dem Tavish sicher war. Der einzige Platz, den der Dunkle nicht würde erreichen können.
Im Land des Lichts besaß auch er keine Macht.
„Niemand kann ihn schützen, wie die Alben es vermögen. Es würde euch alle in Gefahr bringen, ihn hier zu lassen, während ich mich auf die Suche nach Royce mache.“
Edda nahm mühsam neben ihnen Platz und ihre knochigen Finger strichen über Tavishs Wange. Der junge McCallahan griff gleich nach ihrer Hand und hielt sich an Eddas kleinem Finger fest. Ein warmes Lächeln machte sich auf den runzligen Zügen der Kräuterfrau breit, während sie ihn betrachtete.
„Du hast Recht“, flüsterte Edda. „Weder Fitard noch der Dunkle werden ihn im Land des Lichts vermuten … und ich bin sicher, sie werden versuchen, seiner habhaft zu werden, wenn du fort bist.“
Lee nickte schweigend und strich Tavish eine dunkle Locke aus der Stirn. Wenn sie ihn ansah, sah sie Royce in jeder Linie seines Gesichts. Selbst die Art, wie Tavish immer zuerst den linken Mundwinkel nach oben zog, ehe er sie anlachte, erinnerte sie an seinen Vater.
Royce fehlte ihr so sehr, dass es wehtat, und dennoch kämpfe sie immer wieder damit, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Sie wollte keine Schwäche zeigen.
 
„Er lebt, Lee!“
Ihre Unterlippe zitterte, als sie Edda anblickte, und es fiel ihr schwer, die Tränen zurückzudrängen, die wie ein zäher Klumpen in ihrer Kehle saßen.
Sie schluckte mehrmals.
„Ich weiß, aber ich fürchte mich vor dem, was aus ihm geworden sein könnte, während der Schatten in Anwesenheit des Dunklen an Macht gewinnt.“
„Royce ist stark. Seine Seele ist stark, er wird es überwinden.“
Lee musterte die Alte. Sie hatten in den letzten Wochen so oft darüber gesprochen und dennoch verlor der Weg, der vor ihr lag, nichts von seinem Schrecken.
„Ich werde ihn töten müssen, um den Schatten von ihm zu lösen, und ich weiß nicht, was danach geschieht.“
Edda legte ihr eine Hand auf die Schulter.
„Sijrevan wird sein Schicksal bestimmen. Ich weiß, dass dies die schwerste Prüfung ist, die dir bevorsteht, und dennoch wirst du sie annehmen.“
Ehe Lee etwas erwidern konnte, erhob die Alte sich schwerfällig und schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.
„Genug der Kümmernis, Clanherrin!“ Schwerfällig ging sie abermals zum Kamin hinüber, trat an das Regal, das daneben stand, und griff hinein. „Ich habe etwas für dich gebraut, meine Liebe.“
Mit einem Zwinkern wandte sie sich Lee zu.
„Wulf wird deine Pläne nicht gutheißen … und die anderen Highlander werden ihm zustimmen, gleich wie sehr sie dich schätzen und lieben. Keiner von ihnen wird dich freiwillig ziehen lassen und ich habe gesehen, dass du diesen Weg allein beschreiten wirst.“
„Das ist zumindest mein Plan.“
„Es wird geschehen.“
Edda blieb direkt vor ihr stehen und hielt Lee einen ledernen Beutel entgegen. Er war offenbar gut gefüllt. Die junge Clanherrin streckte ihren Arm aus und hielt Edda die offene Handfläche entgegen.
 
Als die Alte das Säckchen zwischen ihre Finger gleiten ließ, nahm sie Lees Hand zwischen ihre eigenen.
„Das dunkle Gefäß enthält einen Schlummer. Du wirst einen Umtrunk geben, am Abend ehe du gehst. Du brauchst nicht viel, nur ein gutes Dutzend Tropfen, die du dem Met beimischst.“ Edda nickte bedächtig. „Sie werden feiern und müde werden. Sie werden schlafen … für eine ganze Weile. Es wird dir Zeit geben zu verschwinden, aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie nicht versuchen werden, dir zu folgen – du wirst dich sputen müssen.“
„Danke.“
„Das helle Gefäß enthält einen Krafttrank“, fuhr Edda fort. Ihr Blick wurde hart. „Er ist für Royce. Es wird ihn nicht vom Schatten heilen, aber es wird seine Seele stärken und ihm seine Erinnerungen zurückgeben.“
Ihre Finger krampften sich um Lees.
„Es wird ihm alle Erinnerungen zurückgeben, auch jene, die er lange verdrängt hat. Er wird in einen Schlaf fallen und in seinen Träumen sein ganzes Leben an sich vorbeieilen sehen. Er wird jeden Schmerz, jeden Verlust, jede Wut erneut fühlen … und er wird dich brauchen, wenn er erwacht. Gleichgültig, was zwischen euch ist, gleichgültig, ob der Schatten bei ihm ist, sei da und bereit ihm beizustehen.“
Lee nickte.
„Das werde ich.“
„Es wird dir viel abverlangt werden in der Zukunft.“ Edda ließ ihre Hände los und strich Lee über die Wange. „Du wirst stark sein müssen, denn du wirst Menschen verlieren, die du liebst … und auch ich bin nicht ewig hier.“
 
Lee schauderte.
„Sag sowas nicht“, flüsterte sie. „Ich will das nicht hören.“
In Eddas Gesicht erschien ein nachsichtiges Lächeln.
„Du bist so stark, Lee. Doch manchmal verhältst du dich wie ein bockiges Kind.“
„Ja, ich weiß … und dieses bockige Kind will im Moment nicht über Tod und Verlust reden. Lass mich diese letzten gemeinsamen Tage nicht mit trüben Gedanken verschwenden. In meinem Kopf ist schon genug Chaos.“
„Wann willst du aufbrechen?“, wollte Edda wissen.
Lee senkte das Kinn auf die Brust und betrachtete das Kind in ihren Armen. Ihn zu verlassen würde das Schwerste sein, das sie je zu bewältigen hatte. Dieser kleine Mann hatte ihr Herz gestohlen und von ihm getrennt zu sein, war die härteste Aufgabe, die ihr bevorstand.
Sanft strich sie über sein Gesicht. Die glücklichen Pausbäckchen, das kleine Kinn. Sie liebte das Gefühl seiner weichen Haut unter ihren Händen und wie seine Finger sich um ihre eigenen schlossen, wenn er nach ihr griff.
Sie liebte den charakteristischen Geruch seines winzigen Körpers, den nur ein Kind haben konnte, und sie hatte sich niemals vorstellen können, wie sehr es ihr Denken und Handeln beeinflussen würde, die Verantwortung für ein so kleines Leben in den Händen zu halten.
„In spätestens einer Woche“, flüsterte sie schließlich auf Eddas Frage hin. „Ich habe noch ein paar Vorbereitungen zu treffen.“
Sich räuspernd, hob Lee den Blick.
„Ich möchte, dass Magaidh Tavish nach Caltheras begleitet.“
Edda wirkte nicht im Mindesten überrascht.
„Eine gute Entscheidung. Sie wird auf ihn achten, als wäre es ihr eigenes Kind.“
Lee nickte und sah wieder ihren Sohn an. Sie war nicht sicher, ob diese Entscheidungen wirklich alle so gut waren, sie wusste nur, dass sie Royce suchen musste und Tavish sie unmöglich begleiten konnte.
Der Weg, der vor ihr lag, war so dunkel und verworren wie noch nie. Diese Reise würde über ihr Schicksal und ihre Zukunft entscheiden.
 
***
 
Stirnrunzelnd musterte Crafael Ledoux die Fährte, die der hartgefrorene Winterboden ihm anvertraute.
Es hatte einen Kampf gegeben, kurz und heftig, schon vor ein paar Wochen. Trotz der bereits vergangenen Zeit hatte die Kälte der östlichen Lande die Spuren in die Erde gebannt.
Jemand hatte sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand, zur Wehr gesetzt … und wenn Crafael sich nicht täuschte, dann war es nicht viel gewesen, was dieser Mensch hatte. Nicht viel mehr als seine Fäuste und die wenige Kraft, die ihm geblieben war.
Fast sanft strich der Dunkelalb mit den Fingern über die Erde und ließ seinen Blick über den Pfad schweifen. Pferdehufe hatten den Boden hier aufgewühlt, ein gutes halbes Dutzend. Hufe mit Eisen, wie es in Sijrevan nur einer bestimmten Sorte Kriegsrösser zu tragen erlaubt war. Sie hatten gehalten und gewartet und waren zwei Menschen gefolgt, die sich im Dickicht am Wegrand versteckt hatten.
Der Spur folgend, wanderte Crafael zwischen den Büschen hindurch und sah sich um. Einer der Menschen war ein Mann gewesen, groß und relativ schwer, er hatte offensichtlich gehumpelt.
Die zweite Person war kleiner und leichter gewesen.
Vermutlich eine Frau.
Stirnrunzelnd sah er sich um.
Unzählige Zweige waren gebrochen. Jemand war hier mit großer Gewalt durch das Dickicht gestürmt. Es hatte einen Kampf gegeben. Die wenigen Gräser und Pflänzchen, die hier wuchsen, waren niedergewalzt und zerstört.
Mit zusammengepressten Lippen bückte Crafael sich und hob ein Stück groben, braunen Stoff auf, den er eindeutig als die Reste eines Rockes identifizierte.
Offensichtlich hatte man auch die Frau in ihrem Versteck aufgeschreckt. Es widerstrebte ihm darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen war, doch die Fetzen besaßen ihre eigene Sprache.
 
Die Spuren hier waren klar und deutlich. Dieser Kampf war ungerecht gewesen, viele gegen einen … und die Frau hatte keine Chance gehabt.
Leichen gab es nicht und Crafael mutmaßte, dass man beide mitgenommen hatte. Er war nicht sicher, ob er darüber erleichtert oder entsetzt sein sollte.
Ein finsteres Lächeln zuckte um seine Lippen.
Die nicht offensichtliche Geschichte, die Sijrevan ihm durch ein mildes Leuchten mitteilte, war nur unter der Oberfläche sichtbar.
Die Spur, die er eigentlich verfolgt hatte, endete hier.
Der Highlander, den er im Kerker aufgestöbert und dem er die Flucht ermöglicht hatte, war unterwegs offenbar auf diese Frau getroffen und hatte beschlossen sie mitzunehmen.
Ein Fehler, den sie beide hatten bezahlen müssen.
Die Hand zur Faust geballt, schüttelte Crafael den Kopf.
Gleichgültig, wie klein die Chancen dieses Mannes auch gewesen sein mochten, sie waren es wert, dafür zu kämpfen. Für Crafael waren sie es wert gewesen, sein eigenes Leben zu riskieren.
Natürlich tat er das alles nicht für Royce.
Er tat es für Lee.
Jahrhunderte waren vergangen wie ein Wimpernschlag, seit er sie verloren hatte, und die Ewigkeit, in der er nach dem Licht ihrer Seele gesucht hatte, lastete immer noch schwer auf seinen Schultern. Zu erleben, wie sie in ihre Heimat zurückgekehrt war und Sijrevan sie in die Arme ihres Seelengefährten getrieben hatte, war eine harte Lektion gewesen – war es immer noch.
Er hatte mehrfach überlegt, ob er Royce bei seinen törichten Ausbrüchen aus seiner Ehe mit Lee nicht einfach im Schlaf erdrosseln sollte. Chancen hatte es genug gegeben auf seinen Reisen und während seiner Zeit in Fallcoar.
Doch Crafael wusste, mit Royces Tod hätte er nichts gewonnen und stattdessen Lee zerstört.
 
Damals, als der Clanherr noch geglaubt hatte, Lee wäre ein Bursche, und sie an jenen Weiher nahe der Rough Hills mitgenommen hatte, war Crafael voller Eifersucht gewesen.
Er hatte in der Finsternis des Waldes gelauert und sie beobachtet, er hatte die Fallen manipuliert, um Zwietracht zwischen ihnen zu säen.
Dennoch hatte er nicht verhindern können, dass die vorbestimmte Anziehung zwischen ihnen unweigerlich zu einer Annäherung der beiden führte. Er hatte sich davongemacht, ehe ihre Seelen miteinander verschmolzen waren.
Zu wissen, dass er machtlos war, gegen die Bestimmung Sijrevans zu handeln, hatte ihm die Kehle zugeschnürt.
Dennoch hatte er stets in ihrer Nähe verharrt.
Aus der Ferne hatte er sie beobachtet und über sie gewacht; durch die Augen seines Raben hatte er gesehen, welche Dinge sie für diesen Clan auf sich genommen hatte. Er hatte machtlos mitansehen müssen, wie sie gezüchtigt und misshandelt worden war, und er hatte nichts tun können.
Crafael wusste, wenn er die Söldner aus Fallcoar angegriffen hätte, hätte er Lees Leben in Gefahr gebracht. Dieser Übergriff war nicht nur einem sadistischen Mann geschuldet, es war eine Prüfung für Lee und Royce gewesen.
Eine Prüfung, die Sijrevan ihnen auferlegt hatte.
Ein Kind zu verlieren, war mitunter das Grausamste, das einem Menschen zustoßen konnte. Crafael hatte den glühenden Schmerz gesehen, der in Lee getobt hatte, der manchmal immer noch in ihr schwärte. Doch sie war weder an diesem Schicksalsschlag zerbrochen, noch war ihre Liebe zu dem Highlander erloschen.
Mit jedem Tag, der verging, mit jedem Atemzug, den sie tat, wurde sie mehr und mehr zu jener Hüterin, die sie vor langer Zeit gewesen war.
 
Selbst als Crafael noch mit Leandra vermählt gewesen war, hatte er nie geahnt, welcher Weg vor und hinter ihr lag.
Er war blind gewesen in seiner eigenen Liebe zu ihr. Er war blind gewesen für dieses höhere Ziel, das sie verkörperte … und er hatte nicht begreifen wollen, was ihr Bruder Clennan damals gemeint hatte, als er über ihren Seelenverwandten gesprochen hatte.
Doch Crafeal hatte begonnen zu verstehen, und je wacher er sie beobachtete, desto mehr lernte er über die Frau, die ihm einst so vertraut gewesen war und nun einem anderen gehörte.
Es war schwer gewesen, das zu akzeptieren.
Er hatte begriffen, dass Lee nicht für ihn bestimmt war. Sein Herz hatte dieses Menschenweib auserwählt und in ihrem früheren Leben als Leandra hatte er zu ihr gehört.
Doch im Hier und Jetzt war sie nicht mehr die Seine.
Lee und Royce waren wie Sonne und Mond, wie die Sterne und der Nachthimmel; einander umkreisend, einander dräuend und dennoch untrennbar.
Obgleich er einen sachten Schmerz und eine fortwährende Melancholie verspürte, fühlte er sich auch von einer seltsamen Leichtigkeit erfüllt, seit er diese Wahrheit angenommen hatte.
Er war nicht in Gram und Kummer verfallen, auch wenn er den Stachel durchaus spürte, der in seinem Herzen saß. Doch da war auch immer noch ein Funken von Hoffnung, den er sich nicht erklären konnte.
Mit einem tiefen Seufzer erhob er sich und straffte die Schultern. Er musste sich vergewissern, ob sein Verdacht richtig und Royce tatsächlich in Gefangenschaft geraten war.
Entschlossen ging er zurück zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und lenkte es auf den Weg zurück. Über ihm erklang der Ruf seines Raben.
Der Weg nach Fallcoar würde lang werden.

5. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Nebelung, Anno 1587
 
Lee trat von der Kutsche zurück, nachdem Magaidh mit Tavish im Arm darin verschwunden war und die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.
„Gute Reise“, murmelte sie.
Ihr Herz war bleischwer und ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie seit Wochen keinen Tropfen Wasser getrunken. Obwohl es ihre freie Entscheidung war, Tavish mit der jungen Heilerin fortzuschicken, fühlte sie sich elend.
Natürlich zwang niemand sie zu diesem Schritt, dennoch fiel dieser Abschied ihr besonders schwer. Dass sie sich ausgerechnet jetzt nicht die Blöße von Tränen geben durfte, machte es ihr auch nicht leichter.
Doch gerade in Gegenwart ihres schlechtgelaunten ersten Hauptmanns, der mit verschränkten Armen und finsterem Gesicht auf der obersten Stufe der Treppe stand und sie beäugte, als wollte er sie mit seinen Blicken erdolchen, konnte sie sich keine Schwäche erlauben.
Nie zuvor hatte sie Wulf so schlecht gelaunt erlebt wie in den letzten Tagen, seit sie ihm ihren Entschluss mitgeteilt hatte.
Lee legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete tief ein. Es roch nach Schnee und sie war sicher, dass bald schon die ersten Flocken zu Boden fallen würden.
Fitard hatte prophezeit, beim ersten Schneefall zurückzukehren. Seit er diese Worte ausgesprochen hatte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.
Allerdings war sie sich sicher, dass er dieses Versprechen nicht einhalten würde - wozu auch?
Er hatte bekommen, was er wollte.
Ganz ohne ihr Zutun.
Er hatte einen der Drachen in seiner Gewalt und mit großer Wahrscheinlichkeit auch Royce. Welchen Grund sollte es da noch für ihn geben, vor den Mauern von Callahan-Castle aufzutauchen, außer dem, den letzten männlichen Nachkommen der McCallahans zu vernichten?
 
Die Hände zu Fäusten geballt, öffnete Lee die Augen und betrachtete die Kutsche, die vor ihr stand. Diese Möglichkeit würde sie Fitard verwehren.
Mit den Zügeln in der Hand hockte Graeman auf dem Bock und wartete nur auf Lees Zeichen zur Abfahrt. Balfour und Parlan, zwei weitere Highlander, würden die wertvolle Fracht zu Pferde begleiten. Drei fähige, kräftige Krieger, die bereit waren, ihr Leben für Tavish zu riskieren.
In wenigen Tagen würde ihr Sohn sicher und behütet auf der Burg der Alben weilen und sie konnte sich auf ihr eigentliches Ziel konzentrieren.
Lee schluckte.
Es war Zeit, dass sie sich ihren Mann zurückholte und dieser verdammten Fehde ein Ende bereitete, selbst wenn das bedeutete, Fitard mit eigenen Händen den Garaus zu machen.
Das wilde Läuten der Torglocke riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken huschte ihr Blick über die Männer, dann rannte sie zu dem Tor hinüber, dass in diesem Moment von einigen Highlandern aufgeschoben wurde.
„Was ist geschehen?“, rief sie ihnen zu.
„Alben!“, brüllte einer der Krieger zurück und schlüpfte nach draußen.
Alarmiert folgte sie ihm, trat in die Kälte des Novembertages und blieb gleich hinter dem Tor wie angewurzelt stehen.
Drei Pferde schritten auf Callahan-Castle zu. Auf zwei von ihnen saßen Männer, deutlich angeschlagen und verletzt. Auf dem dritten lag ein in blutige Stofffetzen gewickeltes Bündel.
Lees Magen schien sich einmal um sich selbst zu drehen.
Sie konnte das Wappen der MacBalbraiths erkennen und als die Reiter sich ihnen näherten, erhaschte sie einen Blick auf das Gesicht des Mannes, der gekrümmt auf einem großen Schimmel hockte.
Lord Artaer!
Sie legte dem Highlander, der direkt neben ihr stand, eine Hand auf den Arm.
„Lauf und hol Edda“, befahl sie. Er nickte und verschwand, während sie sich umdrehte und den anderen Kriegern ein Zeichen gab, das Tor zu öffnen, um den Reitern Einlass zu gewähren.
 
Als sie in den Hof zurückkehrte, hatte Wulf sich von seinem Posten entfernt und blickte über ihren Kopf hinweg. Seine schlechte Laune schien sich noch weiter zu verfinstern, als er sah, wer zu ihnen kam.
„Haben die Alben eine Eskorte entsandt?“, wollte er wissen.
„Sieht das für dich aus, als hätten sie einen netten Ausflug unternommen?“, fragte sie scharf zurück.
Ohne ihn weiter zu beachten, lief sie zu Graeman hinüber.
„Euer Aufbruch muss warten. Der Herr der Alben ist auf dem Weg zu uns.“
Ihr zweiter Hauptmann gab Parlan ein Zeichen, stieg mit besorgtem Gesicht vom Kutschbock und drückte dem Krieger die Zügel in die Hand.
„Was führt ihn her?“, wollte Graeman wissen.
Lee zuckte mit den Schultern und schritt zügig zur Burg, während der Highlander neben ihr herlief.
„Ich weiß es nicht, doch er und ein zweiter Mann sind offenbar verletzt und ich fürchte, ein Dritter hat sein Leben bereits verloren. Im Augenblick ist nur wichtig, dass wir ihnen die Hilfe geben, die sie benötigen. Alles Weitere müssen wir später klären.“
Sie wandte sich Graeman zu und wies mit dem Kinn in Richtung ihres ersten Hauptmanns.
„Gib Acht auf ihn. Wulfs Ärger soll unsere zerbrechliche Beziehung zu den Alben nicht noch weiter gefährden.“
„Ich kümmere mich darum.“       
Lee sah ihm nach, während Graeman zum Tor hinüberwanderte und sich zu seinem Waffenbruder gesellte. Es war tröstlich, dass sie sich wenigstens auf ihn verlassen konnte, während Wulf seinem Ärger auf sie frönte.
Die Schultern gestrafft, lief sie weiter. Mit diesem schlecht gelaunten Krieger würde sie später ein klärendes Gespräch suchen.
Vorerst brauchte sie Malissas Hilfe.
Krankenlager mussten gerichtet, saubere Tücher gereicht und heißes Wasser zubereitet werden – und dann musste sie herausfinden, was den Alben zugestoßen war.
 
***
 
„Ein hübsches Ding.“
Bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, starrte Calaen zu Boden. Sie kämpfte mit den Tränen und einmal mehr wünschte sie sich zurück in die sicheren Mauern von Callahan-Castle.
Hätte sie doch nie diese Dummheit begangen und sich auf den Weg in die östlichen Lande gemacht! Sie war so töricht gewesen. Unglücklich schloss sie die Augen. Wenn sie hier starb, hatte sie dieses Ende mehr als verdient.
Es war allein ihre Schuld, dass ihr Lord und sie in diese Lage geraten waren.
Finger griffen nach ihrem Kinn, zwangen es nach oben und Calaen biss die Zähne aufeinander, um nicht in Tränen auszubrechen.
„Sieh mich an, Mädchen!“
Ängstlich schlug sie die Augen auf und starrte den Mann an, der vor ihr stand. Er war groß und breitschultrig, dunkles Haar mit grauen Schläfen bedeckte seinen Kopf und früher war er vermutlich ein gutaussehender Kerl gewesen.
Im Grunde war er das immer noch, aber er war ganz sicher sogar älter als Wulf. Grüne Augen bohrten sich in ihre eigenen.
„Wie ist dein Name, Mädchen?“
Ihr Kinn zitterte zwischen seinen Fingern.
Auf seinem scharf geschnittenen Gesicht erschien ein Lächeln unter dem gestutzten Bart. Er ließ sie los und Calaen konnte fühlen, wie er ihr fast sanft über die Wange strich.
„Du musst keine Angst haben, Mädchen. In meiner Obhut wird dir kein Leid geschehen“, versprach er leise. „Verrate mir deinen Namen.“
Sich räuspernd, schluckte sie mühsam an dem Kloß Tränen, der in ihrer Kehle hockte.
„Calaen, mein Herr“, flüsterte sie erstickt.
Er nickte und sein Gesicht nahm einen milden Ausdruck an. Schweratmend versuchte Calaen sich zu entspannen und vermied es weiterhin, zu der jungen, dunkelhaarigen Frau hinüberzusehen, die schlafend auf dem Bett lag.
 
Vielleicht würde alles gut werden.
Vielleicht war das alles nur ein Missverständnis und er ließ sie laufen.
„Weißt du, wer ich bin?“
Sie starrte den Mann an, der vor ihr stand und sie um mehr als einen Kopf überragte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Er lächelte sie an und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.
„Nun, mein Name ist Seumas MacFarlane. Ich bin der Stadthalter von Fallcoar. Du darfst mich Seumas nennen.“
Nachdenklich betrachtete er sie einen Augenblick lang, ehe er zu dem Tischchen hinüberging, das mitten im Schlafzimmer stand.
Er nahm den Krug, der darauf stand, und schenkte sich eine rote Flüssigkeit in einen Kelch, der durchsichtig schien und doch im Licht der Kerzen funkelte. Gegen ihren Willen fasziniert, starrte Calaen einen Moment auf das Trinkgefäß in seinen Fingern.
„Du hast noch nie einen gläsernen Becher gesehen“, stellte der Stadthalter fest. Zögernd schüttelte sie den Kopf. Er kam zu ihr und reichte ihr das Gefäß.
Überrascht und ein wenig ehrfürchtig nahm Calaen den Becher an sich. Ein befremdliches Gefühl, diesen Kelch in den Fingern zu halten. Er besaß eine glatte, angenehme Struktur und sie konnte die Flüssigkeit darin umherschwappen sehen. So etwas hatte sie tatsächlich noch nie zu Gesicht bekommen.
„Hast du jemals Wein gekostet?“
Calaen schüttelte abermals den Kopf und zu ihrer grenzenlosen Verwunderung deutete der Stadthalter auf den Becher in ihren Fingern.
„Nimm einen Schluck.“
 
Seine Worte klangen nicht nach einer Bitte.
Schüchtern führte Calaen das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck der dunkelroten Flüssigkeit. Es sah fast aus wie Blut, doch es schmeckte fruchtig und schwer und kratzte sie im Hals. Als sie den Becher absetzte, kroch ein Husten in ihrer Kehle empor.
„Verrate mir, in welcher Beziehung du zu Lord Royce stehst“, bat Seumas und zog einen Stuhl heran, um sie darauf Platz nehmen zu lassen. Calaen leistete seiner stummen Bitte mit einem Räuspern Folge. Sie war angenehm überrascht, wie nett und zuvorkommend dieser Mann war.
Vielleicht war doch noch nicht alles verloren und sie konnte sich selbst ein wenig Mut zusprechen. Wer so höflich und freundlich war, konnte einfach nichts Böses im Sinn haben.
„Lord Royce ist mein Herr“, murmelte sie leise. „Er wollte mich heimbringen.“
„Heimbringen?“, wiederholte Seumas.
Er hatte sich einen zweiten gläsernen Becher mit Wein vollgeschenkt, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.
Calaen zuckte mit den Achseln.
„Zurück nach Callahan-Castle“, erwiderte sie, „ich war so töricht, es zu verlassen.“
„Nun, ich nehme an, du hast deine Gründe gehabt“, bemerkte der Stadthalter sanft. Sie sah, wie er den Becher an die Lippen führte und schluckte. Triebhaft nahm auch sie einen weiteren Schluck von dem süffigen Getränk.
„Ich habe den Tod gesucht“, erklärte sie wahrheitsgemäß.
Calaen stockte der Atem.
Warum erzählte sie ihm das?
Sie kannte diesen Mann nicht und trotzdem fühlte sie sich seltsam beschwingt und gelöst in seiner Nähe. Ein angenehmer Mensch von ganz anderer Manier als die Kerle, die Lord Royce und sie im Wald gefangen genommen hatten.
 
Wenn sie ehrlich war, hatte sie damit gerechnet, von den Söldnern vergewaltigt zu werden. Doch sie hatten sie tatsächlich nur geschlagen und sie ansonsten in Ruhe gelassen.
Stattdessen hatten sie ihren Herrn mehrfach geprügelt und getreten und sein Gesicht, als sie Calaen an den Haaren aus dem Gebüsch gezerrt hatten, ging ihr auch nicht aus dem Kopf. Der Kerl, der sie im Dickicht aufgestöbert hatte, hatte ihr den Rock zerfetzt und sie auf unsittliche Weise berührt.
Doch aus irgendeinem Grund hatte er sich nicht an ihr vergangen, sondern ihre Blöße mit den Resten ihrer Kleidung bedeckt und dafür gesorgt, dass auch keiner der anderen ihr zu nahe kam.
Nach einer mehrtägigen Reise waren sie am Vortag in der Hauptstadt der Lowlands eingetroffen und Calaen war überwältigt gewesen von den Eindrücken, die auf sie eingestürmt waren.
Sie hatte protestieren wollen, als man Royce davongeschleppt hatte, doch sein Blick hatte sie davon abgehalten. Stattdessen hatte sie tatenlos dabei zugesehen, wie er in der Ferne verschwunden war, und sich ihrem Schicksal ergeben.
Letztlich war sie in ein Haus gebracht, gebadet und neu eingekleidet worden und stand nun im Schlafzimmer des Stadthalters, der sich bislang ausgesprochen umgänglich zeigte.
Calaen war verwirrt und verunsichert, denn im Bett lag eine junge Frau, die tief und fest schlief, und Seumas MacFarlane schien sich nicht im Geringsten daran zu stoßen.
Warum empfing er sie hier?
So harmlos er auch wirken mochte und so nett er sich gab, sie musste auf der Hut bleiben.
 
Der Blick, mit dem er sie musterte, schien ihr sachtes Unwohlsein zu verstärken. Rasch nahm sie einen weiteren Schluck vom Wein und genoss es, wie ihre Furcht einer sachten Gelassenheit wich.
Benommen ließ sie den Becher in ihren Händen sinken und betrachtete die dunkle Flüssigkeit.
Dieser Trank besaß ganz offensichtlich eine ähnlich starke Wirkung wie Met. Als sie den Kopf hob und Seumas ansah, lächelte er ihr zu, langsam und … gefährlich.
In ihrem Kopf schrillte eine laute Glocke, ähnlich der am Tor von Callahan-Castle. Unfähig sich zu rühren, starrte die junge Frau ihn an.
Sie sah, wie seine Lippen sich bewegten, doch die Worte, die er sprach, drangen nur mit Verzögerung durch ihre Ohren in ihren Kopf.
„Wie alt bist du, Calaen?“
Sie blinzelte und es fühlte sich an wie die Unendlichkeit, bis ihre Augen sich wieder öffneten.
„Fast siebzehn“, murmelte sie lallend.
Seumas stand auf, trat vor sie und fuhr ihr mit den Fingern über das Gesicht.
Calaen kniff die Augen zusammen.
Kalte Angst griff nach ihr. Ihr Verstand gab ihr deutlich zu verstehen, dass das, was gerade geschah, nicht in Ordnung war, doch ihr Körper war wie eingefroren.
Ihr Blick flackerte und sie sah den Stadthalter plötzlich doppelt. Er öffnete seinen Gürtel und seine Hand glitt in ihren Nacken.
„Noch so jung“, bemerkte Seumas.
Bildete sie sich das breite Grinsen auf seinem Gesicht nur ein? Calaen spürte den wilden Herzschlag in ihrer Kehle und die Panik, die durch ihre Adern kroch, und doch war sie regelrecht gelähmt und unfähig sich zu bewegen.
Wie eine Puppe ließ sie sich von dem Stuhl hochziehen. Der Becher entglitt ihren tauben Händen und zerschellte auf dem Boden. Als der Stadthalter sie an sich zog und seine Lippen ihren Mund berührten, ergab Calaen sich dankbar in die ohnmächtige Schwärze, die sich wie eine Decke über sie legte.
 
***
 
„Er fiebert!“
Sichtlich besorgt wusch Magaidh das Tuch in der Schüssel aus und zerknüllte den nassen Lappen zwischen ihren Fingern. Edda trat an ihr vorbei, legte ihre Hand auf die Stirn des Alben und nickte.
„Wie lang schon?“, wollte sie wissen.
„Ich kam vor einer Stunde und fand ihn so“, erwiderte die junge Frau. Nicht zum ersten Mal an diesem Morgen bettete sie das feuchte Tuch auf Artaers Stirn und versuchte seine heiße Haut zu kühlen.
Edda stand mit finsterem Gesicht da und musterte den großgewachsenen Mann auf dem Krankenlager.
Lee, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, trat nun ebenfalls an das Bett und betrachtete Artaer. Gestern erst waren er und sein Leibwächter Tungalf bei ihnen eingetroffen.
Sie hatten einen toten Alb mit sich geführt, um ihn heimwärts zu schaffen, und es war nicht allzu viel aus ihnen herauszubekommen gewesen, denn Tungalf war auf dem Hof bewusstlos vom Pferd gefallen und der Albenfürst ebenfalls nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen.
Alles, was sie verstanden hatten, war, dass sie in Fallcoar gewesen waren. Es hatte einen Zwischenfall mit einem toten Händler gegeben. Bei dem Versuch heimzukehren, waren sie - kurz nachdem sie die Mauern hinter sich gelassen hatten – mit einer Gruppe angetrunkener Söldner aneinandergeraten.
Es war zum Streit gekommen und schließlich war die Situation eskaliert. Lee vermutete, dass sowohl Artaer als auch Tungalf erfahrene Kämpfer waren, aber gegen eine Übermacht von zwanzig Kriegern konnten auch sie nicht bestehen.
Irgendwie war ihnen die Flucht gelungen.
Doch Artaers Diener - Lee hatte den Namen vergessen - war durch einen feigen Hinterhalt und einen Armbrustbolzen in seinem Rücken gestorben.
 
Die letzten Worte des Alben waren kaum noch zu verstehen gewesen, als er zusammengebrochen war. Sie hatten ihn und seinen Leibwächter augenblicklich in die Feste geschafft, um ihre Wunden zu versorgen.
Der grauhaarige Tungalf - laut Braga ein Krieger des gleichen Nordvolkes, dem auch er angehörte, und schon seit vielen Monden ein Mitglied der Albenfamilie - hatte weit schlimmer ausgesehen als Artaer.
Sein rechter Arm hing leblos an seinem Körper herab und als sie ihn aus seiner blutverkrusteten Kleidung geschält hatten, begriffen sie auch warum. Eine scharfe Schneide hatte den Oberarm bis auf den Knochen gespalten und es war ein Wunder, dass er aufgrund des Blutverlustes nicht schon auf dem Weg zu ihnen gestorben war.
Die ganze Nacht hindurch hatten sie bereits um sein Leben gebangt. Seine Haut war grau wie alte Asche und sein Körper fühlte sich tot und trocken an, während seine Stirn von dem Fieber, das in ihm tobte, glühte.
Er würde nicht überleben.
Das wussten sie alle.
Artaer schien es nicht so schlimm erwischt zu haben. Unzählige Schnitte und Kratzer bedeckten seinen Körper, eine Stichwunde in seinem Bauch hatte er schon selbst behandelt und sie hatten den Verband gewechselt, nachdem sie die saubere, gut versorgte Wunde untersucht hatten.
„Zieh ihn aus“, murmelte Edda unwillig. Magaidhs Kopf ruckte hoch, als hätte die Alte verlangt, sie sollte von den Klippen ins Meer springen. „Wir müssen ihn noch einmal untersuchen, das Fieber muss einen Grund haben.“
Die Wangen der jungen Frau färbten sich dunkel und Lee trat neben das Lager, um an ihrer statt Edda zur Hand zu gehen. Sie wusste, dass es Magaidh immer noch enormes Unbehagen bereitete, sich einem Mann auch nur auf wenige Meter zu nähern. Dass sie hier saß und sich um Artaer kümmerte, war schon mehr, als Lee erwartet hätte.
Von ihr zu verlangen, dass sie den Alb auszog und sich in der Nähe seines nackten Leibes – gleichgültig wie hilflos dieser auch zu diesem Zeitpunkt sein mochte – aufhielt, war etwas, dass sie nicht über sich brachte.
 
„Hol frisches Wasser“, bat Lee sie und half Edda dabei, den Albenlord aufzurichten.
Magaidh nickte erleichtert und floh aus der Tür, um Malissa in der Küche aufzusuchen.
„Sie wird ihre Ängste nicht bekämpfen, indem du sie immer wieder schützt“, murmelte die Kräuterfrau brummig.
Gemeinsam schälten sie den leise protestierenden Artaer aus Hemd und Hose. Lee zuckte nachlässig mit den Schultern.
„Es ist noch zu früh, Edda.“
Ihre Blicke trafen sich über den halbnackten Alb hinweg.
„Es wird immer zu früh sein, Lee.“ Die Alte schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass sie Schlimmes erlebt hat, ich weiß, was das in ihr ausgelöst hat. Aber wenn sie meine Nachfolgerin werden soll, muss sie lernen, diese Ängste zu beherrschen. Als Heilerin wird sie Tag für Tag mit Dingen konfrontiert, die ihr in irgendeiner Form unheimlich oder zuwider sind. Sie wird sich damit auseinandersetzen müssen, ob sie will oder nicht. Die Menschen brauchen sie mit klarem Kopf.“
„Den wird sie haben“, entgegnete Lee im Brustton der Überzeugung, während sie an Artaers Hosenbeinen zog. „Aber gib ihr ein wenig Zeit. Es sind keine drei Monde ins Land gezogen, seit wir sie aus Fallcoar befreit haben. Ich habe keine Kenntnis darüber, wie viel Zeit sie in der Gewalt dieser Männer verbracht hat und was sie alles ertragen musste. Vielleicht heilen ihre körperlichen Wunden, doch ich bezweifle, dass ihre Seele heilt.“
Edda presste die Lippen aufeinander und nickte.
„Darüber bin ich mir im Klaren“, bemerkte die Alte. „Aber ich weiß auch, dass es besser ist, seine Angst zu bekämpfen, indem man sich ihr stellt, gleichgültig wie schmerzhaft es im ersten Moment erscheint. Magaidh besitzt eine gewaltige Gabe, derer sie sich noch nicht bewusst ist. Ich will nicht, dass ihre Furcht sie erstickt.“
 
Sekundenlang musterte sie stumm den nackten Mann auf dem Krankenlager und begann mit flinken Fingern den Verband zu lösen, der um seinen Bauch lag. Lee wandte fast verschämt den Blick ab und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.
Natürlich war Artaer nicht der erste Mann, den sie nackt sah. Sie war ein Kind des einundzwanzigsten Jahrhunderts, da wusste man spätestens im Biologieunterricht, welche Geschlechtsmerkmale Mann und Frau voneinander unterschieden, wenn man sich nicht vorher sogar in einschlägigen Jugendmagazinen damit konfrontiert gesehen hatte.
Allerdings war Artaer ein ausgesprochen attraktiver Mann - Alb hin oder her - und offenbar war nicht nur sein Gesicht von Mutter Natur mit großer Sorgfalt gestaltet worden, sondern auch der Rest seines Körpers.
Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich verunsichert und durchaus erfreut vom Anblick seines nackten Leibes. Ihr letztes Zusammensein mit Royce lag eine ganze Weile zurück und sie vermisste die Nähe ihres Mannes, zumal ihre Hormone seit Tavishs Geburt einem ständigen Auf und Ab ausgesetzt waren. Da konnte ein nackter Alb durchaus für unerwartete Verwirrung sorgen.
Entschlossen nahm sie die Decke, die Edda beiseite geräumt hatte, und breitete sie über Artaers unterer Körperhälfte aus. Die Kräuterfrau warf ihr nur einen kurzen Blick zu, ehe sie den letzten Verband gelöst hatte.
Als sie die Bandagen beiseiteschob, wurde selbst Lee klar, warum der Albenfürst fieberte. Die Wunde in seinem Bauch mochte auf den ersten Blick sauber und trocken aussehen, doch der Bereich um den verschorften Einstich war angeschwollen und leuchtete in einem sehr ungesunden Rot.
Edda fluchte lauthals.
„Ich habe es befürchtet“, zischte sie mit deutlicher Wut in der Stimme. „Vermaledeites Pack! In all den Jahren haben sie nicht einen Funken Ehre hinzugewonnen.“
Sie ging zu dem Tisch hinüber, auf dem ihr Korb stand, und entnahm ihm einige Dinge, ehe sie mit einer Handvoll Töpfchen im Arm an den Kamin trat und den kleinen Kessel mit Wasser vom Feuer nahm.
„Hast du so etwas schon einmal gesehen?“, wollte Lee wissen.
Die Alte nickte, während sie mit verhaltener Hast begann, ihre Kräuter und Tränke zu dosieren.
„Fallcoarscher Abschaum“, fauchte sie. „Schon vor Jahren hätte Royces Vater den großen Rat dieser Stadt in einen Kerker sperren und den Schlüssel fortwerfen sollen!“
 
Überrascht musterte Lee sie.
Seit sie Edda kannte, war die Alte nie jemand gewesen, der um den heißen Brei herumredete. Ihre Ehrlichkeit war manchmal durchaus schmerzhaft, doch nie boshaft gewesen.
Zum ersten Mal erlebte Lee, dass in Eddas Stimme deutlich der Hass mitklang. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.
„Ich verstehe nicht.“
Während die Kräuterfrau fast schon hektisch mit einem Holzlöffel im Topf herumrührte, warf sie ihrer Clanherrin einen Blick über die Schulter zu.
„Der Rat von Fallcoar besteht schon seit vielen Jahren aus den drei Familienoberhäuptern der reichsten Familien. Sie haben Macht, sie haben Gold, sie haben Einfluss – und sie bestimmen schon sehr lange, mit welchen Waffen und Möglichkeiten für die Hauptstadt gekämpft wird.“
Lee sah sie nur auffordernd an. Edda ließ den Löffel los und wandte sich zu ihr um.
„Die Krieger von Fallcoar haben Weisung, ihre Waffen mit einem Gift zu versehen, das sehr langsam wirkt. Sie bestreichen ihre Klingen damit und sogar eine scheinbar harmlose Wunde, die gereinigt wurde und auf den ersten Blick heilt, kann im Körper eitern und schwären.“
Sie deutete auf Artaer.
„Dieses Gift dient den Kriegern schon seit vielen Jahren. Auch Fitard hat schon vor langer Zeit seinen Nutzen daraus gezogen. Royces Großvater starb daran und nun wütet es in dem Alben. Ich weiß nicht, ob wir Lord Artaer retten können, aber ich weiß, wir sollten für ein Wunder beten.“
Magaidhs Rückkehr enthob Lee für den Augenblick einer Antwort. Allerdings hätte sie auch nicht gewusst, was sie erwidern sollte. Jedes Wort, das die Kräuterfrau gesagt hatte, brannte in ihrem Schädel.
Das Verhältnis zum Volk der Alben war schon seit Jahren angeschlagen. Was würde geschehen, wenn ausgerechnet Artaer in der Obhut ihres Clans sein Leben aushauchte?
Lee schüttelte den Kopf.
Sie mochte es sich nicht vorstellen und das bedeutete, dass sie alles dafür tun mussten, um den Fürst der Alben gesund zu pflegen und heimwärts zu geleiten.
 
***
 
„Nein. Auf keinen Fall!“
Conraigh McFergus durchquerte mit ausgreifenden Schritten die Halle und bedachte Eilik mit einem finsteren Blick, ehe er direkt vor ihm stehen blieb.
„Du bist von Sinnen, McSheamuis!“
Eilik grinste breit.
„Du irrst, mein Freund, nie war mir der Weg so klar wie nun!“
Kopfschüttelnd nahm Conraigh seine Wanderung von einer Seite zur anderen wieder auf. Die letzte Stunde hatte er seinem einstigen Waffenbruder schweigend zugehört, doch zu verrückt war das, was Eilik erzählte.
Eine Zeitreisende!
Drachen!
Alles Mythen und Legenden!
Hirngespinste, die er nicht glauben konnte, nicht glauben wollte. Wie konnte ein gestandener Mann wie Eilik sich plötzlich solch törichter Gedanken annehmen?
Welches Kraut hatten die McCallahans ihm gegeben, dass er von solchen Halluzinationen geplagt wurde?
„Warum sträubst du dich so gegen die Wahrheit, wo doch wenige Meilen von dir entfernt Fitard die alte Feste der Dunkelalben eingenommen hat und ein Bündnis mit dem Herrn der Schatten eingegangen ist? Du musst gesehen haben, welche Wesen sie mit sich führen und was für Kreaturen die östlichen Lande heimsuchen.“
Eiliks gute Laune hatte sich verflüchtigt und der Glatzkopf baute sich mit den Händen in den Hüften mitten in der Halle auf. Conraigh kannte den Ausdruck im Gesicht seines alten Freundes.
„Du glaubst wirklich daran“, stellte er verblüfft fest.
„Ich habe die Drachen mit meinen eigenen Augen gesehen“, gab Eilik zurück. „Ein gutes Dutzend, vielleicht sogar mehr.“
 
Das Clanoberhaupt der McFergus‘ schloss einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. Der gute McSheamuis hatte offenbar den Verstand verloren!
Natürlich kannte Conraigh die Geschichten über die Lady der McCallahans. Selbst hier oben, ganz im Nordosten von Sijrevan, am äußersten Zipfel der östlichen Lande, wurden die Gerüchte über eine Drachenkriegerin laut.
Sie wurden so laut wie das Geplapper über Nimroqs und Plaguas, die aus der Hölle gekrochen kamen und Sijrevan heimsuchten.
Doch wenn es wirklich so war, was Conraigh nach wie vor bezweifelte, so hatte keines dieser Wesen bislang seine Grenzen überschritten … und dabei sollte es bleiben.
Sein Clan beherbergte viele gute Seelen. Nicht nur jene, die in seiner Feste wohnten, auch die, die das Land bestellten und ihr Dasein nicht als Krieger fristeten.
Er hatte sein Volk in den letzten fünf Jahrzehnten vor allem Unbill beschützt; er würde nun nicht damit beginnen, es einer unabwägbaren Gefahr auszusetzen.
„Du kannst dich hier nicht ewig vor dem verstecken, was Sijrevan heimsucht“, murmelte Eilik.
Conraigh wandte sich ihm zu und musterte den Highlander mit unverhohlenem Ärger. Eiligen Schrittes trat er vor seinen Freund und starrte ihn wütend an.
„Niemand von uns versteckt sich“, entgegnete er.
Eiliks buschige Augenbrauen zuckten nach oben und er verschränkte die Arme vor der Brust.
„Du warst weit fort von jeglichem Unbill, das in den vergangenen Monaten über uns hereingebrochen ist“, bemerkte er. „Wenigstens bis heute.“
Die Hand zur Faust geballt, drückte er sie Conraigh auf die Brust.
„Ein halbes Leben ist vergangen und ich habe dir blutige Treue geschworen, dich und dein Volk zu schützen wie das meine. Doch wenn du deine Haltung gegenüber dem Rest unserer Welt nicht änderst, machst du dich schuldig an unser aller Untergang.“ In seinen Augen lagen eine stille Bitte und eine Warnung. „Sijrevan braucht euch. Wir brauchen euch! Dein Clan ist es diesem Land schuldig, gleichgültig, ob du den Geschichten der Vergangenheit glaubst.“
 
***
 
Die gellenden Schreie, die von den Mauern als gruseliges, mannigfaltiges Echo zurückgeworfen worden waren, waren längst verklungen, als sich die rostige Eisentür der Zelle quietschend öffnete und ein nackter Körper auf die Steine fiel.
Der Mann am Boden keuchte erstickt, während hinter ihm die Tür zugeschlagen wurde. Schritte von schweren Stiefeln entfernten sich und die dunkle Stille wich unruhigem Gemurmel.
Von seinem kargen Lager an der Wand konnte Royce erkennen, wie ein paar zerlumpte Gestalten sich dem bewusstlosen Gefangenen näherten.
„Ich bin mir sicher“, murmelte jemand im Halbdunkel der Schatten. „Er war einer der Scharfrichter.“
Ein dürres Kerlchen mit zotteligem Bart nickte, blieb stehen und starrte auf den am Boden liegenden Mann hinunter.
„Er soll den Highlandern geholfen haben“, wisperte er.
Erneutes Murmeln in der Dunkelheit.
„Er hätte die ganze Stadt niederbrennen sollen!“
„Still! Sag so etwas nicht! Wenn die Wachen dich hören, bist du des Todes.“
Royce runzelte die Stirn und schaute zu dem Neuankömmling hinüber. Er konnte sich schwach an Lees Erzählungen erinnern. Sie hatte einen Henker erwähnt, einen Mann, der den Stadthalter getötet und das Gefängnis in Brand gesetzt hatte.
Wie hatte sie ihn genannt?
Alsey? Nein, Axton.
 
Sie hatte erzählt, dass er früher selbst ein Gefangener gewesen war und man ihm seine Strafe angeblich erlassen hatte, weil er den Posten als Scharfrichter angenommen hatte.
Offensichtlich hatte ihn das nicht davor bewahrt, von den Stadtwachen aufgegriffen und für seine Vergehen erneut bestraft zu werden. Eigentlich war es ein Wunder, dass er überhaupt noch atmete, so wie er aussah.
Sein Rücken war eine einzige offene Wunde und die Peitschen hatten ihm die Haut in großen Stücken vom Fleisch gerissen. Seine linke Hand war vermutlich mit einem Schmiedehammer bearbeitet worden und nichts weiter als eine blutige, zertrümmerte Masse aus Knochen, Sehnen und matschigem Gewebe.
Wenn er je wieder erwachte, würde der Schmerz unerträglich sein. Mit ein wenig Glück würde er bald seinen Verletzungen erliegen und das Bewusstsein gar nicht erst wiedererlangen.
Ehrlicherweise musste Royce zugeben, dass ihn das Schicksal dieses Mannes kalt ließ. Er war nur ein schemenhaftes Gesicht im Dunkel seiner Erinnerung und er bezweifelte, dass dieser Mann ihn aus reiner Nächstenliebe bei seinem letzten Aufenthalt in dieser Stadt nicht gequält hatte.
Müde lehnte er sich gegen die Wand in seinem Rücken, legte den Hinterkopf an die Mauer und schloss die Augen. Der Kerker von Fallcoar mochte zwar niedergebrannt sein, doch es gab immer noch einige Gefängniszellen in den Türmen des Ratssitzes, die weiterhin fleißig genutzt wurden. Ebenso wie eine provisorisch eingerichtete, zweite Folterkammer. Eines musste man dem Rat von Fallcoar lassen, sie blieb ihrer Linie treu.
 
In Kürze würde es ihm ebenso ergehen wie diesem unrettbaren Tropf. Wenn er ehrlich war, hatte er sich auf der Reise nach Fallcoar bereits gefragt, warum man ihm nicht gleich den Garaus gemacht hatte.
Allerdings war seine Sorge um Calaen größer gewesen als die um sein eigenes Leben.
Die Männer hatten sie unterwegs nicht angerührt, obschon ihre Blicke Bände gesprochen hatten. Doch kaum in der Hauptstadt der Lowlands angekommen, hatte man sie fortgeschafft.
Royce konnte nur darum beten, dass sie in den letzten Stunden nicht das Schlimmste hatte erleiden müssen, was man ihr hätte antun können. Selbst der Tod wäre dagegen eine Gnade gewesen.
„Highlander.“
Überrascht öffnete er die Augen, als eine Stimme laut wurde. Das nasse Röcheln klang ungesund und krank.
Er blickte zu dem Mann am Boden hinüber, der ihm das zugeschwollene Gesicht zugewandt hatte und ihn aus dem einzigen Auge, das noch zu funktionieren schien, ansah.
„Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen“, nuschelte der Gefolterte.
Royce verzog das Gesicht.
„Ich bin keineswegs freiwillig hier“, erwiderte er angespannt. Ihm war nicht wohl dabei, dass der einstige Scharfrichter das Wort an ihn richtete.
Was wollte der Mann von ihm?
„Du musst von hier verschwinden“, flüsterte Axton.
Leise stöhnend versuchte er sich auf die weniger verletzte Seite zu drehen. Royce runzelte verärgert die Stirn. Hielt der Kerl ihn für einen Idioten?
„Was denkst du, soll ich machen?“, fragte er. „Mir ein paar Flüge umschnallen und zum Fenster hinausfliegen?“
Ein nasses, klebriges Lachen erklang gurgelnd aus Axtons Kehle. Hustend spuckte er Blut auf die Steine.
 
Als er Royce erneut ansah, lag ein beschwörender Ausdruck in seinem Blick.
„Selbst der Tod ist besser als das, was dich erwartet“, wisperte er. „Du musst versuchen, dieser Hölle zu entkommen. Du bist nur ein Köder für ihn.“
Royce stutzte.
„Für wen bin ich ein Köder?“, wollte er wissen.
Axton schloss das Auge und schien in die nächste Bewusstlosigkeit zu driften. Fast wütend humpelte Royce zu ihm, packte den Scharfrichter und hob ihn an seinem Wams ein Stück vom Boden. Er wurde mit einem schmerzerfüllten Stöhnen belohnt.
Axton sah ihn an.
Unzählige Gefühle stritten in seinem Gesicht: Wut, Resignation, Schmerz, Angst und ja, so etwas wie Erleichterung.
„Was redest du da, Henker?“
Ein schmales Lächeln machte sich auf Axtons aufgeplatzten Lippen breit.
„Wir haben des Teufels Arm abgeschlagen“, flüsterte er. „Doch nun ist der Teufel selbst an der Macht.“
Seine gesunde Hand griff nach Royces Hemd und seine Finger krallten sich mit erstaunlicher Kraft in den Stoff. Für einen Moment war pure Klarheit in seinem Blick.
„MacFarlane ist nicht zu trauen. Begehe nicht den Fehler, seinen Worten zu glauben.“
„Warum sollte ich …?“
„Er wird alles tun, um sie zu sich zu locken.“
„Wovon sprichst du?“
„Dein Weib. Sie darf nicht nach Fallcoar zurückkehren, um dich zu retten. Er wird sie töten.“
„Warum?“
„Sie hat genommen, was ihm gehörte, und er wird euer Volk auslöschen, wenn ihr ihn nicht aufhaltet. Du musst fliehen!“
 
***
 
„Wir werden ihn verlieren“, murmelte Edda und trat von dem Bett zurück. Die Hände zu Fäusten geballt, betrachtete Lee den großen, schweratmenden Tungalf.
Im Gegensatz zu seinem Albenherrn war das Fieber des Nordmannes nicht gesunken. Die ganze Nacht über war Edda an seiner Seite geblieben, hatte ihm einen Trank aus Mutterkraut und Schafgarbe eingeflößt und versucht, seine Temperatur zu senken.
Bis vor einer Minute hatte Lee sich von Herzen gewünscht, die Heilerin könnte ihn ebenso retten, wie sie Artaer gerettet hatte. Doch Eddas Worte machten ihr klar, dass es keine Hoffnung mehr gab.
Tungalfs Verletzungen waren zu schwer. Das Gift wütete in ihm und zerstörte seinen Körper von innen heraus. Die Krieger von Fallcoar hatten ganze Arbeit geleistet.
„Er wird diese Nacht nicht überleben“, flüsterte die Alter hinter ihr. „Wir müssen es Artaer sagen.“
Lee nickte.
Sie ahnte, was diese Nachricht beim Herrn der Alben auslösen würde. Sie wusste, wie sehr er darauf gehofft hatte, seinen Waffenbruder wieder voller Leben begrüßen zu dürfen.
Seine Wunden begannen gerade erst zu verheilen und nun würde Tungalfs kommender Tod sie erneut aufreißen.
Traurig setzte sie sich auf die Bettkante und musterte den Nordmann. Er sah aus, als würde er nur schlafen, doch seine bleiche, wächserne Haut machte auch ihr klar, dass der Tod ihm bereits näher war als das Leben.
„Es tut mir leid“, wisperte sie. „Ich wünschte mir so sehr, wir hätten euch alle retten können.“
Vorsichtig strich sie Tungalf über das Gesicht. Seine Haut fühlte sich fiebrig und trocken an.
„Dein Schmerz wird gehen und du wirst Frieden finden.“ Sich über ihn beugend, küsste sie seine Stirn. „Dein Opfer wird nicht umsonst gewesen sein.“
Traurig strich sie ihm ein letztes Mal über die Wange, ehe sie aufstand und sich auf den Weg in die Halle machte.
Es war Zeit mit Artaer zu sprechen.
 
Sie fand ihn inmitten ihrer Krieger an dem großen Eichentisch vor dem Kamin. Die Gesichter der Männer waren so ernst wie das dumpfe Gefühl, das sie begleitete, seit sie das Krankenlager verlassen hatte.
Wulf entdeckte sie als erstes. Er hob den Kopf und winkte ihr zu.
„Komm rasch, Lee. Artaer erzählt, was in Fallcoar geschehen ist.“
Sie tat ihm den Gefallen, blieb neben dem Tisch stehen und schenkte dem Albenherrn ein klägliches Lächeln. Er erwiderte ihren Blick mit deutlichem Unbehagen.
Es war ihm immer noch anzusehen, dass er sich zerrissen fühlte. Obgleich er den McCallahans vor langer Zeit den Rücken gekehrt hatte, war es nun doch dieser Clan gewesen, den er in seiner Not aufgesucht hatte.
„Nun … wie ich schon den Männern sagte, habe ich mit meinem Leibwächter Tungalf und meinem Diener Djaelèa die Hauptstadt in den Lowlands aufgesucht, um einen Händler zu treffen.“
„Was für ein Händler?“, wollte Lee wissen.
Artaer stockte für eine Sekunde und starrte sie indigniert an. Er war Zwischenfragen offenbar nicht gewohnt.
„Er handelt … handelte mit Waren aus fernen Ländern“, erwiderte er ausweichend. Sie nickte und bedeutete ihm weiterzuerzählen.
„Als wir die Stadt erreichten, waren die Straßen wie leergefegt. Wir begegneten nur einigen wenigen Wachen und fanden die Bürger von Fallcoar schließlich versammelt auf dem Marktplatz.“ Er räusperte sich. „Der neue Stadthalter, Seumas MacFarlane, hielt eine Rede inmitten der Menschenmenge. Er erzählte vom Überfall der McCallahans und dass Ihr das Gerichtsgebäude in Brand gesetzt habt.“
 
Lees Augenbrauen hoben sich ein wenig, sie hielt sich jedoch mit einem Kommentar zurück. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nach allem, was geschehen war, mit solchen Unwahrheiten gerechnet.
„Man verurteilte Euren Clan als vogelfrei und geächtet.“ Die Highlander schnaubten verächtlich und murmelten leise Verwünschungen gen Fallcoar. „MacFarlane berichtete, Ihr hättet Dutzende von Männern getötet.“
Er starrte Lee so durchdringend und fragend an, dass sie sich gedrängt fühlte, sich zu erklären.
„Es waren drei“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Die beiden Stadtwachen am Kerker von Fallcoar mussten wir mit einem Hinterhalt überwältigen. Hätten sie Alarm geschlagen, hätte ich meinen Mann nicht befreien können.“
Artaer nickte, runzelte die Stirn und sah sich sekundenlang schweigend in der großen Halle um. Ihr war klar, dass er sich fragte, wo Royce war und warum dieser sich ihm noch nicht gezeigt hatte.
Der Alb wusste nicht, was sich in der dunklen Ödnis zugetragen hatte, und sie wünschte, sie könnte es ihm auch weiterhin verschweigen, doch es war wichtig, ihm gegenüber Ehrlichkeit zu zeigen.
„Wer war der dritte Mann?“, wollte er wissen.
Kurz presste Lee die Lippen aufeinander.
Sie spürte die Blicke ihrer Männer auf sich. Der Morgen, als sie Royce davon berichtet hatte, während er in dem Badezuber gesessen hatte, schien schon ewig her zu sein.
Danach hatte sie kein Wort mehr über ihr Zusammentreffen mit Nomi verloren. Sie war nicht stolz auf das, was sie getan hatte.
„Irgendjemand“, erwiderte Lee schließlich in Richtung des Alben. „Der Freier einer Hure.“
„Warum habt ihr ihn getötet?“, wollte Artaer wissen. Er sah zwischen den Männern hin und her, doch die beantworteten seinen Blick nur mit Schweigen.
„Er war mir im Weg“, entgegnete Lee kühl. Sein Kopf drehte sich in ihre Richtung.
 
„Ihr habt ihn getötet?“
Die Hände zu Fäusten geballt, holte Lee Luft und verschränkte fast trotzig die Arme vor der Brust.
„Es war nicht mein Plan, ihn ebenfalls zu töten. Ich wollte nur jenem Weib das Leben nehmen, dem mein Gatte seinen Aufenthalt im Kerker zu verdanken hatte.“
Sie konnte fast sehen, wie es in Artaers Kopf arbeitete.
Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schüttelte den Kopf und schloss ihn wieder. Schließlich gab er sich einen sichtlichen Ruck.
„Ihr wisst nicht, was man in Fallcoar erzählt“, bemerkte er. Lee zuckte mit den Schultern und verneinte. „MacFarlane behauptet, die Krieger Eures Clans hätten dieses Weib in Eurem Beisein geschändet. Man erzählt sich Schauermärchen davon, dass Ihr sie ausgeweidet und ihre Überreste den Ratten überlassen hättet.“
Entrüstetes Gemurmel kam unter den Kriegern auf, die um den Tisch herum saßen. Lee musterte den Alben einen Augenblick lang stumm.
„Sie hat falsches Zeugnis über meinen Mann abgelegt“, entgegnete sie leise. „Er hat einen Fehler gemacht und dafür bezahlt, doch sie wollte nicht nur ihre Rache; sie wollte seinen Tod und seine sterbliche Hülle.“
Lee holte tief Luft, um ihre auflodernde Wut zu zügeln.
„Ich habe sie allein aufgesucht, keiner meiner Krieger hat mich begleitet. Ich habe sie und ihren Freier getötet … er starb rasch und ohne zu wissen, wie ihm geschah. Sie war sich meiner Anwesenheit jedoch bewusst und obgleich ich ihr ein langsames, qualvolles Ende prophezeit habe, starb auch sie schnell - wenn auch nicht schmerzlos. Sie hat nicht das Ende erhalten, das sie verdient hätte, aber den Tod, der ihr zustand.“
 
Artaer wirkte irritiert.
„Warum habt Ihr dann die Nomaden getötet, wenn Ihr Eure Rache doch schon hattet?“
Blinzelnd starrte sie ihn an.
„Wovon sprecht Ihr?“
Er machte eine ausholende Geste.
„Man hat die Nomaden, die Euch auf Eurem Weg in das Innere der Mauern von Fallcoar begleitet haben, tot am Fuße der Rough Hills gefunden. Es heißt, Ihr hättet sie gemeuchelt, nachdem sie Euch nicht mehr von Nutzen waren.“
Lees Herz schien für einen Augenblick einfach mit dem Schlagen aufzuhören. Das fahrende Volk hatte sich kurz nach dem gemeinsamen Streifzug von ihnen verabschiedet und auf den Weg durch das Land gemacht.
Es hätte niemand wissen dürfen, dass sie gemeinsam in Fallcoar gewesen waren. Sie hatten vereinbart, dass die Nomaden nur von den Taten der Highlander berichten und ihre eigene Beteiligung außenvorlassen würden.
Hatten sie sich selbst in Gefahr gebracht?
Wütend ballte sie die Fäuste.
Was änderte es, woher der neue Stadthalter davon wusste?
Sie musste diesen MacFarlane nicht einmal persönlich kennen, um zu begreifen, was für ein Mensch er war. Lug und Trug waren seine Mittel, um Unruhe zu stiften und die Bürger von Fallcoar endgültig gegen ihren Clan aufzuhetzen.
Dass er allerdings auch vor Mord nicht zurückschreckte und neben den Männern auch kaltblütig Kinder und Frauen töten ließ, um ihrem Clan diese Grausamkeit anzulasten, war erschreckend.
„Niemand von uns hat den Nomaden auch nur ein Haar gekrümmt“, erwiderte sie leise. „Sie waren unsere Freunde. Sie haben uns zur Seite gestanden und waren uns in der Not eine große Hilfe. Diese Schuld werden wir nun niemals tilgen können.“
Der Alb nickte langsam.
„Wir haben es befürchtet und ich gestehe ein, ich hegte in meinem Groll gegen Euren Clan weitere Zweifel. Doch das, was danach geschah, bestätigte unsere Ahnungen. Ich werde nicht wieder gutmachen können, was meinem Diener Djaelèa zugestoßen ist.“
 
„Was ist passiert?“, wollte Wulf an ihrer statt wissen.
Artaer ließ den Kopf sinken und starrte eine Weile stumm und gedankenverloren zu Boden.
„Wir sind wie jedes Jahr nach Fallcoar gekommen, um Handel zu treiben. Doch unser Verbindungsmann wurde in seiner Kemenate mit durchschnittener Kehle aufgefunden. Djaelèa kam aufgelöst in unser Gästequartier, um uns davon zu unterrichten und zum Aufbruch zu drängen.“ Mit fünf Fingern fuhr er sich über das Gesicht. „Ich hatte kein Einsehen und wollte mit MacFarlane sprechen, an seine Vernunft appellieren und unsere Unschuld beweisen. Doch das Volk von Fallcoar sucht keine Wahrheit mehr, es dürstet sie nach Blut und einem Sündenbock. Wir waren nur Mittel zum Zweck.“
Sichtlich erregt stand er von dem Stuhl auf und begann in der Halle auf und ab zu wandern.
„Es ist meine Schuld. Ich war taub für Djaelèas Bitten und Tungalfs Warnungen. Ich beharrte darauf, den Stadthalter aufzusuchen.“ Schwer atmend blieb Artaer stehen. Als sein Blick den von Lee suchte, erkannte sie die Trauer und Gram in seinen Augen. Sie schluckte. „Er hörte uns an und ließ uns ziehen … Wir wiegten uns in der vermeintlichen Sicherheit seiner Worte, doch gleich nach den Stadttoren überrumpelte uns ein Dutzend Wachen. Wir glaubten, sie seien betrunken, denn sie gebärdeten sich seltsam.“
Er schloss einen Moment die Augen, als die Erinnerungen ihn überwältigten.
„Als ich ihnen drohte und sagte, MacFarlane würde ihr Verhalten niemals gutheißen, lachten sie nur und sagten, MacFarlane habe sie geschickt, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Erst da wachte ich auf und begriff, dass wir das Problem waren. Wenn er unsere toten Leiber auf dem Marktplatz zur Schau stellen konnte; wenn er unsere vermeintliche Flucht als Schuldeingeständnis werten konnte, dann war er der Held von Fallcoar, der die kalten, gefühllosen Alben zur Strecke gebracht hat.“
 
Erneut sah er Lee an.
„Wir haben uns gegen eine Übermacht von Männern zur Wehr gesetzt und Djaelèa, der immer nur mein Diener war und nie zuvor eine Waffe in seiner Hand gehalten hat, starb durch einen Armbrustbolzen in seinem Rücken, feige geführt von einem angeblich ehrenhaften Krieger der Armee von Fallcoar.“
Er presste die Lippen aufeinander.
„Tungalf und ich konnten zehn Männer töten, bevor die beiden Verbliebenen flüchteten, um Verstärkung zu holen. Unsere Verletzungen waren zu schwer, um eine Reise nach Caltheras in Erwägung zu ziehen, und so suchten wir Obhut in Eurem Hause.“ Er senkte den Blick und neigte den Oberkörper nach vorn, um sich vor Lee zu verbeugen. „Ich danke Euch für Eure Hilfsbereitschaft, mit der Ihr uns so selbstlos aufgenommen, unsere Wunden versorgt und unsere Leben gerettet habt. Ich stehe tief in Eurer Schuld, Mylady.“
Als er sie wieder ansah, war sein Gesicht ernst.
„MacFarlane will Krieg mit den Highlands. Die Bedrohung besteht nicht länger nur aus dem Bündnis des Dunklen mit Fitard. Wir werden gemeinsam gegen einen viel größeren Feind bestehen müssen. Meine Männer und ich werden Euch zur Seite stehen.“
Ehe er weitersprechen konnte, trat Lee zu ihm und nahm seine Hände in ihre. Konsterniert musterte er sie.
„Ich danke Euch für Eure Worte, Lord Artaer, und auch für Eure Erklärungen. Ich bedaure zutiefst, was Euch zugestoßen ist … doch noch mehr bedaure ich, dass wir nicht jeden retten können, der es verdient hat.“
Sekundenlang starrte er sie an, ehe in seinen Augen eine Erkenntnis aufleuchtete.
„Tungalf …“
„… stirbt“, vollendete sie den Satz. Lee drückte die Finger des Alben und kämpfte mühsam die Tränen zurück. „Wir haben alles versucht, doch das Gift ist stärker als er. Euer Waffenbruder wird die kommende Nacht nicht überleben. Ihr solltet zu ihm gehen und Euch verabschieden.“
Sein Kinn zitterte, als er nach Luft rang.
Schließlich drückte er den Rücken durch, nickte und wandte sich ab. Mit langen Schritten machte er sich auf den Weg zum Krankenlager.

6. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Julmond, Anno 1587
 
Eine gespenstische Stille lag über der eisigen, trostlosen Landschaft. Selbst der Regen schien kaum ein Geräusch zu verursachen, während er auf den Boden fiel.
Alle Clanmitglieder, ob Bewohner von Callahan-Castle oder der umliegenden Häuser, hatten sich an den Klippen von Glenchalls versammelt, um Djaelèa und Tungalf die letzte Ehre zu erweisen.
Keiner von ihnen hatte einen der beiden Männer gekannt, doch allen war es ein Bedürfnis, ihnen einen gebührenden Abschied zu schenken.
Ein Alb und ein Nordmann, fern ihrer Heimat und ihres eigenen Clans, hatten viel zu früh den Tod gefunden. Feige ermordet auf den Befehl eines sadistischen, machthungrigen Stadthalters.
Tungalf mochte nur wenige Jahre jünger als Wulf gewesen sein. Als er am Morgen gestorben war, hatte Artaers Klagelied die Mauern erfüllt und jeder auf Callahan-Castle war von seiner Trauer berührt worden.
Der Albenfürst hatte nicht nur einen Krieger verloren.
In den letzten vier Jahrzehnten war Tungalf sein bester Freund gewesen und hatte ihm vermutlich näher gestanden, als ein Bruder es je gekonnt hätte.
Lee sah zu dem großgewachsenen Mann mit dem dunklen Haar hinüber, der mit einer Fackel in der Hand vor den beiden Totenbetten stand und mit geschlossenen Augen in ein Gebet versunken zu sein schien.
Sie betrachtete Tavish, der eingepackt in wärmende Felle in ihren Armen lag, und küsste seine geröteten Wangen. Dies war nicht die erste Bestattung, der sie in Sijrevan beiwohnte, doch nie zuvor war die Stimmung so feierlich und zugleich angespannt gewesen.
 
Als Artaer seine Stimme erhob und leise zu singen begann, zuckte Lee zusammen. Sie verstand kein Wort, doch das Lied war voller Trauer und Sehnsucht. Es erzählte von einer lang währenden Freundschaft, von tiefer Liebe und dem Gefühl der Hilflosigkeit, das auch einen Alb überkam, wenn ihm seine eigene Machtlosigkeit gegen das Unausweichliche bewusst wurde.
Sie benötigte keine Übersetzung dieser fremden Sprache, um zu begreifen, dass der Alb sich auf seine eigene Weise verabschiedete.
Zu ihrer Verwunderung begannen Wulf und einige der älteren Highlander ebenfalls zu singen. Mehr als ein Dutzend tiefer, warmer Stimmen dröhnte, zu einer eindringlichen, wunderschönen Melodie vereint, über das Hochland und sagte den beiden Toten Lebwohl.
Auf Lees Armen bildete sich Gänsehaut, während sie Tavish an sich drückte und dem Gesang lauschte. Sie spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen und der tiefe Schmerz auch von ihr Besitz ergriff.
Die Stimmen wurden lauter, als Artaer vortrat und den beiden Toten zunickte. Seine Hand senkte sich und die Flammen seiner Fackel entzündeten das trockene Holz.
Gierig griff das Feuer nach der Nahrung, züngelte sich empor zu den in weißes Leinen gewickelten Leibern und verschlang Tungalf und Djaelèa.
Dabei zusehen zu müssen, wie das Feuer sie zu Asche verbrannte, war seltsam tröstlich und hatte dennoch etwas furchtbar endgültiges. Lee schloss die Augen und drückte ihr Gesicht an Tavishs kleinen Kopf. Sie empfand keine Scham, inmitten ihres Volkes und in Anwesenheit des Alben zu weinen. Sie verspürte sanfte Erleichterung und eine anhaltende dumpfe Trauer.
Abschied nehmen war in dieser Welt etwas sehr Intensives und Intimes, das alle miteinander teilten, und dennoch war es nicht so tabuisiert, wie sie es aus ihrem alten Leben kannte.
 
In einer seltsam friedlichen Stimmung aus Trost und Bedauern sah sie dabei zu, wie der Nordmann und der Alb hoch auf den Klippen von Glenchalls ihre letzte Reise antraten und der Wind ihre Asche auf das Meer hinaustrug.
Leben war vergänglich und nicht zum ersten Mal sah sie ihrer ungewissen Zukunft mit sehr gemischten Gefühlen entgegen.
LEE!
Sie fuhr zusammen, als hätte jemand nach ihr geschlagen.
Tavish begann im gleichen Moment wie am Spieß zu brüllen und der stimmungsvolle Augenblick war dahin. Besorgt drückte sie ihren Sohn an sich, warf Artaer einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich ab.
„Beruhige dich, Liebling“, flüsterte sie.
Unruhig eilte sie zwischen den Menschen hindurch. Ganz am Ende, abseits der Menge, stand Magaidh mit ihrem leuchtendroten Haar und sah ihnen entgegen.
„Was ist passiert?“, wollte die junge Heilerin wissen, als Lee mit dem immer noch schreienden Tavish bei ihr eintraf.
Die Clanherrin zuckte mit den Schultern, streichelte das Gesicht ihres Sohnes und schüttelte den Kopf.
„Meine Schuld. Ich bin nicht ganz bei mir … vermutlich habe ich ihn erschreckt“, entgegnete sie. „Kannst du dich um ihn kümmern? Ich muss hinab in die Höhlen.“
Magaidh nickte und nahm Tavish an sich.
„Natürlich, macht Euch keine Sorgen, er wird sich gleich wieder beruhigen.“
Mit einem letzten Blick auf ihren Sohn strich Lee ihm über das Haar und lief schweren Herzens zur Burg zurück. Es behagte ihr nicht, Tavish allein zu lassen, doch sie spürte, dass sie sofort ihren Drachen sehen musste.
 
***
 
Der Ratssitz von Fallcoar war ein Bollwerk aus schwerem, grauem Stein. Ein hässlicher Quader, dessen Front von zwei Ecktürmen begrenzt wurde, in denen man die Gefangenen unterbrachte, seit die eigentlichen Kerker unter dem Gerichtsgebäude vom Feuer verschlungen worden waren.
Vor langer Zeit war es die Burg des Geschlechts der von Fallcoar gewesen, gelenkt von den Herren der Lowlands. Das letzte Mitglied dieser Familie war schon vor langer Zeit gestorben und nur der Name geblieben.
Sie hatten die Lowlands als Lehen zu treuen Händen an den Clan der McCallahans gegeben und über lange Zeit hatte das Flachland als besonders sicher gegolten, denn die Highlander schützten ihren Besitz.
Über die Jahrhunderte hinweg war aus der kleinen Feste eine Stadt gewachsen und Fallcoar zu dem geworden, was es heute war. Eine gewaltige Siedlung, umgeben von einer unüberwindbaren Balustrade, in dessen Zentrum der große Marktplatz und daran angrenzend der Sitz des Rates lagen.
Seit dem Tod von Royces Großvater war nichts mehr gewesen wie zuvor. Die drei reichsten Familien, deren Oberhäupter den Rat bildeten, machten ihre eigenen Gesetze … und irgendwo in ebendiesem Gebäude war Royce.
Ein McCallahan als Gefangener von Fallcoar.
Unfassbar.
Mit einem leisen Seufzer zog Crafael sich in die Schatten zurück und ließ seinen Blick über die meterhohen Mauern schweifen.
Die Wachen patrouillierten unermüdlich in den Gängen und ließen die Eingesperrten nicht aus den Augen. Es war ausgeschlossen, die Zellen zu erreichen , ohne entdeckt und aufgehalten zu werden.
Über ihm erklang ein leises Krächzen und Crafael verschwand noch tiefer in den Schatten.
„Faar’ha‘el“, flüsterte er. Der Rabe, der auf dem Mauervorsprung gesessen hatte, ließ sich mit einem Flattern auf Crafaels Arm nieder und musterte den Alb mit wachem Blick.
 
„Was hast du gesehen?“
Crafael schloss die Augen und verband seinen Geist mit dem seines Seelenbegleiters.
Er sah, was der Rabe gesehen hatte: Mauern, Zinnen, schmale Schießscharten.
Ein riesiges Gebäude voller Gefahren.
Zu viele Gefangene in zu engen Zellen, Wachen, die in den Gängen auf und ab liefen, schwer bewaffnet und aufmerksam darauf bedacht, bei dem kleinsten Geräusch auf die Suche zu gehen.
Zerschundene, zerlumpte Körper. Ein Mann, der am Boden lag, schwer verletzt und dem Tode näher als dem Leben. Royce beugte sich über ihn, sprach mit ihm. Er wirkte nicht schlimmer verletzt als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Dann ließ er den Mann los und ging zu dem vergitterten Fenster hinüber. Das Humpeln war neu.
Der Rabe war weitergeflogen; sie durchquerten unzählige Räume, zahllose Gänge. Die Gesichter der Krieger verwandelten sich in unheimliche Fratzen, in die sich kalte Wut und abgrundtiefer Hass gefressen hatten.
Ein Gemach, dunkel, nur von einigen wenigen Kerzen erhellt. Zwei, drei nackte Körper, die sich in einem Bett miteinander vergnügten. Das Weinen einer Frau.
Schmerz. Qual. Demütigung.
Crafael riss die Augen auf. Sein Blick flackerte, als er gewaltsam die Verbindung trennte.
Er wollte das nicht sehen.
Er wollte das nicht spüren.
Nicht die Gefühle eines Menschen, der ihm fremd und von solchem Leid erfüllt war. Dennoch wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, dass er handeln musste.
Je eher, desto besser.
Das Elend der Unschuldigen in Fallcoar musste ein Ende finden. Es gab keine Möglichkeit für ihn, Royce allein zu befreien, aber er wusste nun, wo der Clanherr zu finden war.
Er brauchte Hilfe und er brauchte jemanden mit einer übernatürlichen Macht.
 
***
 
Es wird Zeit für dich zu gehen!
Lee trat tiefer in die Höhle.
„Wo warst du?“, wollte sie wissen und ignorierte seinen letzten Satz.
Sie spürte die Anwesenheit des Drachen in aller Deutlichkeit, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, und sie fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte, ohne es näher definieren zu können.
Du musst Royce finden.
Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten.
„Du musst mir nicht sagen, welche Aufgaben vor mir liegen“, fauchte sie. „Ich wäre schon lange unterwegs zu Fitards Feste, wenn Artaer und seine Männer nicht von den Kriegern aus Fallcoar angegriffen worden wären. Doch für den Augenblick war es wichtiger, ihnen die nötige Hilfe zukommen zu lassen.“
Schwer atmend machte sie einen weiteren Schritt nach vorn und versuchte im Halbdunkel eine Bewegung zu erhaschen, doch selbst die Lichtwesen, die sonst die Finsternis mit ihrem Schein erhellten, schienen heute kaum Kraft zu haben.
Sie ahnte, wo er war, und sie spürte, dass er sich mit Absicht vor ihr verbarg. Aus schmalen Augen starrte sie in die Dunkelheit.
„Wo warst du und was ist geschehen?“
Als er nicht antwortete, trat sie ein weiteres Stück nach vorn. Sie konnte hören, wie kleine Steine und loses Geröll leise den Abhang hinabrieselten. Wenn sie sich noch weiter vor bewegte, würde sie vermutlich abstürzen und sehr unsanft in der Senke landen, die sich unter ihr ausbreitete.
 
„Donchuhmuire. Bitte!“
Sein rasselnder Atem klang unnatürlich laut in der Höhle. Fast war ihr, als würde er einen Seufzer ausstoßen. Ledrige Schwingen raschelten und ein massiger Körper begann sich zwischen Schatten und Licht zu bewegen.
„Zeig dich“, flüsterte sie. „Bitte … ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Ich will dir doch nur helfen!“
Niemals kann ich von dir verlangen, wozu du nicht bereit bist.
„Wovon redest du?“
Die Lichtwesen an der Decke begannen zu leuchten, hell und intensiv. So grell, dass Lee für eine Sekunde geblendet die Augen schloss und blinzelnd eine Hand vors Gesicht hob.
Das Rasseln seines Atems wiederholte sich. Es klang seltsam nass und falsch. Das Licht erreichte den Drachen und Lee stockte der Atem.
Etwas Gewaltiges mit scharfen Krallen hatte tiefe Spuren in seiner Brust hinterlassen. Donchuhmuires Schuppen waren stumpf und zum Teil gebrochen. Sein ganzer Körper war aus einer Schicht von getrocknetem Blut bedeckt und sie war sich sicher, dass es sein eigenes war.
Fast wäre sie tatsächlich den Abhang hinabgerutscht, als sie sich erschrocken zur Seite bewegte. Donchuhmuire hatte seinen langen Hals nach unten gebogen und sie sah ihm an, dass er Schmerzen hatte, während er ihren Blick mied.
Warum spürte sie nichts von seinem Elend?
Warum war da nichts außer einem dumpfen Gefühl von Müdigkeit und Erschöpfung?
Sie presste die Lippen aufeinander.
„Du hast unsere Verbindung getrennt“, stellte Lee fest. Es war ihr unmöglich zu verhindern, dass ein sachter Vorwurf in ihren Worten mitschwang.
 
Der Drache hob den Kopf ein Stück und blickte an ihr vorbei. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihr breit; ein Stechen und Reißen in ihrer Brust, das nicht mit Logik zu erklären war.
Lee holte tief Luft und begriff plötzlich, warum er sie nicht ansah und aus welchem Grund er es vermied, die sonst so intensive Bindung zwischen ihnen zu erneuern.
Er versuchte sie zu schützen.
Solang ihre Blicke sich nicht trafen, konnte er die Distanz zwischen ihnen bewahren. Doch wenn er versagte, würde sie den gleichen Schmerz fühlen wie er.
Lee starrte ihn an.
Die Wunden waren schwer, tief in sein Fleisch gegraben, und sie ahnte, sie konnten ihn das Leben kosten. Auf herkömmliche Weise würde sie ihm nicht helfen können. Es gab kein Kraut und keinen Trank, der ihn zu heilen vermochte. Es gab keinen Verband in dieser Welt, der groß genug war, um seine Wunden zu bedecken.
Allerdings gab es einen anderen Weg.
Einen, den sie bislang gemieden hatte und der ihr nun viel mehr abverlangen würde als das, was sie bisher gefürchtet hatte.
Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ihr Kinn zitterte, als sie das Wort an Donchuhmuire richtete.
„Ich bin bereit für unseren letzten Schritt.“
Für eine Sekunde bildete sie sich ein, er würde den Kopf schütteln, was schlichtweg unmöglich war. Stattdessen schloss der Drache die Augen und senkte seine Schnauze zu Boden.
 
Wenn du das tust, wirst du all die Pein spüren, die ich empfinde. Es wird dich brechen. Ich kann dir das nicht zumuten.
Lee schluckte mühsam an den Tränen, die in ihrem Hals festzusitzen schienen.
Sie hatte Angst.
Doch es war nicht der zu erwartende Schmerz, der ihr immer noch Sorgen bereitete, es war die Unvermeidlichkeit.
Gute hundert Meter über ihr ruhte ihr Sohn in den Armen der jungen Kräuterkundigen und Lee war dabei, etwas zu tun, das ihr ganzes Leben verändern würde – das vielleicht sogar sie verändern würde.
Sie hatte gewusst, dass dieser Zeitpunkt irgendwann kommen würde, und sie hatte sich immer davor gefürchtet.
„Ja, vielleicht ist es so“, gab sie zu. „Doch du wirst sterben, wenn ich es nicht tue. Das kann ich noch viel weniger akzeptieren.“
Du musst es versuchen!
Der Drache holte tief Luft. Sie sah, wie seine Brust sich hob und kleine Bläschen sich in den blutigen Wunden bildeten. Sein Zustand war weit kritischer, als sie bislang auch nur geahnt hatte.
Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie das Rasseln seiner Lungen vernahm. Ihre Zeit war knapp bemessen. Wenn sie ihre Worte ernst meinte, musste sie handeln. Jede Sekunde, die sie zögerte, war eine Sekunde, die ihn dem Tod näher brachte.
Lee traf ihre Wahl.
Dieser Drache hätte sein Leben jederzeit für sie gegeben, nun war es an ihr, es ihm zu entlohnen.
Beherzt machte sie einen Schritt nach vorn und trat ins Leere. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie das Gefühl, in der Luft zu schweben, dann fiel sie in die Tiefe. Der Aufprall war hart und schmerzhaft, als sie kopfüber den Abhang hinunterstürzte.
Die Welt um sie herum drehte sich, spitze Steine bohrten sich in ihren Leib und sie fluchte lauthals. Im nächsten Augenblick verlor sie die Orientierung in einem Wirbel aus bunten Farben und grellen Lichtern.
 
***
 
Antheanna schreckte aus dem Halbschlaf, in den sie versunken gewesen war, während sie in den nebligen Dunst des Morgens hinausgestarrt hatte.
Ein fremdes, irritierendes Gefühl machte sich in ihr breit, schwer zu beschreiben und doch von einer Intensität, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.
Beunruhigung vereinte sich mit einem Hauch von Erhabenheit, sanfte Trauer mit purem Glück. Fast schon hektisch erhob sie sich aus dem Sessel, in dem sie geruht hatte, und trat, von sanfter Erregung erfüllt, an das Fenster, das Richtung Osten lag.
Die Küste von Caltheras breitete sich tief unter ihr aus. Sie sah die Steilhänge, die hinabfielen zum rauen Nordmeer, dessen Wellen sich schäumend in der Brandung brachen, die sanfte, friedliche Landschaft, die nur langsam von der blassen Sonne des Julmondes geküsst wurde.
Unter schweren Lidern betrachtete sie die Szenerie, die sich ihr bot. Irgendetwas war anders und doch konnte sie sich nicht erklären, woran es lag.
Nervös rang sie nach Luft.
Seit Tagen schon wartete sie.
Sie wusste, dass Artaer etwas zugestoßen war. Sie hatte ihn kämpfen sehen in ihren Träumen, sie hatte sowohl Djaelèa als auch Tungalf fallen sehen.
Doch Artaer lebte … und er würde heimkehren.
Was also war es, das sie aufgeschreckt hatte?
Ein Aufleuchten am Horizont ließ sie den Blick zum Meer wenden. Riesige schwarze Wolken ballten sich weit im Norden zu gewaltigen Gebilden, violette Blitze zuckten zwischen ihnen hindurch. Sie schienen weit entfernt in die See hineinzuschlagen und das Wasser zum Kochen zu bringen.
 
Antheanna starrte hinaus auf das Bild, das sich ihr bot.
Sie hatte das schon einmal gesehen … vor sehr, sehr langer Zeit. Sie war ein Kind gewesen, kaum in der Lage, auf einem Pferd zu sitzen.
Ihre Mutter war nicht lang zuvor durch die Hand des Feindes gestorben und ihr Vater war gemeinsam mit dem Clan der McCallahans in den Krieg gezogen, um dem Dunklen die Stirn zu bieten.
Es war, als hätte es nie eine Pause gegeben, nie wirklichen Frieden.
Der Herr der Schatten hatte ihnen allen so viel geraubt; er hatte so viel Leid und Tod über das Land gebracht und Sijrevan das Licht genommen.
Die McCallahans hätte er fast ausgelöscht, doch dann war die letzte Tochter dieses Clans aufs Schlachtfeld hinausgezogen und das Blatt hatte sich gewandt.
Einer der Wächter Sijrevans war der Erde entstiegen und hatte sich seiner Drachenkriegerin zugewandt. Ihre Seelen und ihre Herzen hatten sich verbunden und waren eins geworden.
Antheanna war nicht zugegen gewesen.
Sie hatte weit entfernt auf Burg MacBalbraith verweilt. Sie war unbehelligt gewesen von dem blutigen Krieg, der in den Highlands getobt hatte, obgleich Caltheras sich von einigen kleinen Scharmützeln zu erholen versucht hatte.
Sie war behütet und beschützt gewesen.
Doch sie hatte an jenem Tag auch an diesem Fenster gestanden und ein ganz ähnliches Bild gesehen.
Die dunklen Wolken, die Blitze, das schäumende Meer.
Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen.
Der Moment war gekommen.
Die Prophezeiung begann sich zu erfüllen. Während Himmel und See sich miteinander vereinten, besiegelten der Drache und die Hüterin ihren Bund.
Lee kehrte endgültig zurück an ihren Platz als Drachenkriegerin … und sie würde zur Anführerin einer ganzen Welt werden.
 
***
 
Dunkelheit und Stille umfingen sie.
Sie schwebte.
Es fühlte sich merkwürdig an, denn um sie herum schien nichts zu sein - kein oben, kein unten, weder links noch rechts. Sie war umgeben von finsterer Leere und fühlte sich dennoch so erfüllt und zufrieden wie nie zuvor.
Sie konnte spüren, wie ihre Mundwinkel sich bogen, wie sich ein Lächeln auf ihren Lippen breitmachte.
Bilder und Erinnerungen zogen an ihr vorüber.
Erinnerungen an ein Leben, das so fremd und fern war wie jene Welt, in der sie zuletzt als Tochter ihrer Mutter geboren worden war.
Sie sah die Kreatur, die Sh’a’Shea einst gewesen war - klug und stark, voller Liebe und Güte - und wie das Schicksal ihn verändert und zu einem Sklaven der Schatten hatte werden lassen.
Licht war zu Dunkelheit geworden.
Das Böse hatte über das Gute triumphiert.
Ihr Blick flackerte.
Sie flog über das Land, während langsam die Sonne aufging und die Dunkelheit sich lichtete. Sijrevan glitt unter ihr vorbei.
Doch es war nicht das Sijrevan, das sie kannte. Es war Jahrhunderte vor jener Zeit, in der sie nun lebte.
Sie erkannte Callahan-Castle, jünger und gewaltiger, inmitten der winterlichen Landschaft. Fast wütend ruhte es auf den Klippen von Glenchalls und trotzte dem eisigen Sturm, der um seine Mauern toste.
Davor gewahrte sie ein blutiges Schlachtfeld, wo heute Äcker und Felder waren.
Der Schnee war aufgewühlt und von schmutziger, rotbrauner Farbe. Sterbende und Verletzte bedeckten den Boden; ungleich war der Kampf gewesen und er tobte immer noch.
Der Clan war dem Ende nahe.
 
Drei Brüder waren gefallen und der letzte war mehr tot als lebendig, als seine Schwester neben ihm auf die Knie ging.
Die Highlander, die übrig waren, versuchten sich verbissen gegen die fürchterlichen Kreaturen zur Wehr zu setzen, denen sie gegenüberstanden.
Doch das Gleichgewicht hatte sich verschoben. Der Dunkle Herrscher würde siegreich sein, wenn kein Wunder geschah.
Das Licht von Sijrevan war fast erloschen.
Diese Welt verlor ihre Kraft … und sie schickte das einzige Wesen empor, das nun noch helfen konnte.
Unter ihnen bebte die Erde.
Das Mädchen krümmte sich und schrie ihre Qual hinaus in die Welt. Ihr Kleid zerriss wie durch Zauberei und schwarze Linien brannten sich in ihr Fleisch, als drückte sich von innen ein glühendes Eisen gegen ihre Haut.
Das Wappen der McCallahans erschien auf ihrem Rücken: Der Drache, der auf den Klippen von Glenchalls thronte und über die Welt wachte.
Unsichtbare Ketten umklammerten Lees Brust, während sie die Szenerie betrachtete. Nebeliger Dunst stieg empor und verschleierte ihren Blick. Enger und enger zogen sich die Fesseln zusammen; für den Bruchteil eines Augenblicks befürchtete sie einfach zu ersticken.
Über ihr flog etwas vorbei.
Sie erkannte finstere Wolken, die einen schwarzen Himmel bedeckten, und vor ihr breitete sich eine dunkle Einöde aus, in der es kein Leben mehr gab.
Sijrevan war tot und alles Licht erloschen.
Lee schauderte.
Sie erhaschte einen Blick in eine Zukunft, die sich erfüllen würde, wenn sie versagte. Finsternis war alles, was bleiben würde in dieser Welt.
 
Die Wolkendecke brach auf und ein einzelner Sonnenstrahl fiel hinab auf die Erde. Etwas bewegte sich zwischen Licht und Schatten.
Dunkle, glänzende Schuppen, die aufleuchteten im blassen Schein. Krallen, die über Fels kratzten, ein langer, dornenbesetzter Schwanz, der durch die Luft peitschte.
Ein Flüstern in der Luft.
Ein Lied von seltsamer Weise.
Eine Melodie, die dem Gesang der leuchtenden Wesen folgte.
 
Donchuhmuire eych kar Laoeilidh.
Der dunkle Krieger wählte die Hüterin des Lichts.
Rahoundoar ert Aodhruhahrii.
Gesegnet durch rotes Feuer.
Tjunganaer ahm dai quamaahr.
Verbunden in alle Ewigkeit.
Tjunganaer ert dai nahmaen pangu.
Verbunden durch alle Welten und alle Zeit.
Muylargear daer fandoumar eh Sh’a’Shea.
Trotzend dem Schatten, der einst über die Seelen wachte.
Chaelangh Laoeilidh tjaeng vaar Nîrmo’haêerg.
Wird die Hüterin triumphieren über den Dunklen.
 
Der Gesang verstummte.
 
Lee schlug die Augen auf.
Weit entfernt sah sie die Decke der Höhle von kaltem, blauem Licht erhellt. Das Halbdunkel war leuchtenden Farben gewichen. Sie erkannte saftiges Moos zwischen Fels und Stein, glitzernde Kristalle auf dem Boden und an der Decke - einen riesigen Schädel, der von braunglänzenden Schuppen bedeckt war. Er schwebte über ihr und ein großes, dunkles Auge betrachtete sie aufmerksam.
Brennender Schmerz und das Gefühl, dass etwas sich tief in ihr Fleisch hineingegraben hatte, machten sich in ihrer Brust breit.
Stöhnend krümmte sie sich und presste die Arme gegen den Leib. Der Drache hatte nicht übertrieben. Sie teilte seine Pein – und es war grauenvoll.
Obwohl ihr eigener Körper unversehrt war, fühlte sie den Schmerz, den die Wunden Donchuhmuire verursachten. Ihr schwindelte und sie ging in die Knie.
Der letzte in ihr verbliebene Zweifel, ob diese Entscheidung wirklich die richtige gewesen war, verschwand. Wenn sie ihren Drachen und diese ganze Welt retten wollte - und damit auch eine mehr als ungewisse Zukunft für Tavish - war dies der einzige Weg, den sie einschlagen konnte.
Lee schluckte und bemühte sich um Konzentration. Der Schmerz war nicht real!
Sie würde dem standhalten.
Es war Zeit.
Zeit, dass sie ihre Bestimmung erfüllte.
Zeit, endlich die zu sein, die sie schon immer gewesen war.
Schwer atmend erhob sich Lee vom Boden und richtete sich auf. Der imaginäre und dennoch zu präsente Schmerz raubte ihr fast den Atem; zitternd hielt sie Donchuhmuires Blick stand.
„Ich bin bereit, unser Bündnis zu besiegeln“, flüsterte sie rau. Er drehte den Kopf und zog sich ein Stück von ihr zurück, um sie zu betrachten.
Du bist bereit!
Seine Stimme hallte so laut in ihrem Kopf wider, dass sie erneut auf die Knie hinabsank. Donchuhmuire bog seinen langen Hals nach unten, senkte den Kopf und legte sanft seine Schnauze an ihren Leib.
Lee umarmte ihn.
Die Qualen ließen nach und sie wusste plötzlich, dass alles Leid vergehen würde.
Lee schloss die Lider, als ihr die Tränen in die Augen schossen. Es fühlte sich an, als würde er auch sie umarmen. Nie zuvor hatte sie sich so geborgen und beschützt gefühlt wie in dieser Sekunde. Als würde ein Vater sein Kind wiegen.
Hab keine Angst.
Mit einem Lächeln schüttelte sie den Kopf und küsste seine Stirn.
„Die habe ich nicht“ wisperte sie. „Ich war mir meiner selbst noch nie so sicher wie jetzt.“
Donchuhmuire richtete sich auf, sah sie an und schob den linken Vorderlauf in ihre Richtung.
Mühsam kletterte sie an seinem Bein hinauf und machte es sich in seinem Nacken bequem. Der Schmerz wich, das Licht um sie herum verblasste und der Drache begann sich seinen Weg durch den Fels zu bahnen.
Dieser Flug würde sie auf ewig aneinander binden.
 
***
 
Unruhig verharrte er mitten im Schritt und blieb auf dem gutbesuchten Marktplatz stehen.
Etwas veränderte sich.
Crafael hob den Kopf und schob die Kapuze seines Mantels in den Nacken, um in den Himmel hinaufzustarren. Graue Wolken zogen in ungewohnter Eile am Firmament dahin, Blitze zuckten lautlos darüber hinweg und erfüllten die Luft mit knisternder Spannung.
Auf seinen Armen bildete sich Gänsehaut. Als er den Blick senkte, konnte er sehen, wie die Härchen sich aufrichteten.
Ungläubig musterte er seine Umgebung.
Sijrevan leuchtete.
Die Welt um ihn herum schien nach und nach tief einzuatmen und obwohl die Mauern der Häuser in den Lowlands von Menschenhand geschaffen worden waren, kroch das Licht auch an ihnen empor.
Er keuchte leise.
Das konnte nur eins bedeuten.
Lee!
Die Hüterin und ihr Drache verbanden ihren Geist und ihre Seele. Wenn sie den Flug der Kriegerin vollendeten, waren sie endgültig und untrennbar verbunden.
Crafael schloss die Augen.
Ihm war nicht wohl zumute.
Ein elendes Gefühl breitete sich in ihm aus.
Er hatte das schon einmal erlebt … und er hatte gesehen, wie Lee, die damals noch Leandra gewesen war, aus dem Leben gerissen wurde.
Sie war gestorben und der Drache verschwunden.
 
Was, wenn sich dieses Schicksal immer und immer wiederholen würde?
Was, wenn es kein Heil für Sijrevan gab?
Vielleicht war all ihr Bemühen und Bestreben umsonst?
„Trenne niemals, was sich findet und einander erwählt. Sie ist die Eine, die sein Ende bestimmt und über unser aller Schicksal entscheiden wird. Sie wird unsere Welten retten oder vernichten.“
Fast erschrocken riss er die Augen auf und sah sich um.
Doch obgleich er die Stimme seiner Mutter so deutlich gehört hatte, als hätte sie neben ihm gestanden, war außer den vorbeieilenden Bewohnern Fallcoars niemand zu sehen.
Schon vor Jahrhunderten hatte er sich von Chryamae verabschieden müssen. Er hatte den größten Teil seines langen Lebens ohne ihren weisen Rat bestritten. Er hatte auf seine Instinkte und sein Wissen vertraut.
Oft hatte er sich gewünscht, mit ihr reden zu dürfen oder sie noch ein letztes Mal in die Arme zu schließen. Leider waren seine Wünsche in Bezug auf seine verstorbene Mutter ebenso utopisch wie in Bezug auf Lee.
Ein weiterer Blick zum Himmel hinauf bestätigte ihm, dass er sich nicht einbildete, was er gesehen hatte. Allerdings schienen die Menschen in Fallcoar davon völlig unbeeindruckt zu bleiben.
Sie vermuteten offenbar nichts weiter als ein aufziehendes Unwetter.
Crafaels Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln.
Es würde ein Unwetter geben.
Eines, das diese Stadt in gewaltigen Aufruhr versetzen würde … und ihre Bewohner hatten nicht die geringste Ahnung von dem, was auf sie zukam.
Mit grimmigem Gesicht zog er sich die Kapuze wieder über den Kopf und machte sich auf den Weg zum Stadttor.
Es war Zeit aufzubrechen.
Wenn jemand Royce aus den Klauen der Lowlander befreien konnte, dann war es Fitard. Um den Teufel zu besiegen, musste er sich mit einem anderen verbünden.
 
***
 
Stille umgab sie.
Stille und ein Gefühl von Frieden, das so gewaltig war, dass es jeden negativen Gedanken in ihr zum Verstummen brachte. Überwältigt von den Eindrücken, die auf sie einstürmten, saß Lee mit weitaufgerissenen Augen in Donchuhmuires Nacken.
Über ihnen breitete sich ein endloser Himmel aus.
Nie zuvor hatte sie ein solch tiefes Blau erblickt. Die Wolken unter ihr waren zum Greifen nah, wie frisch gefallener Schnee auf einer hügeligen Landschaft. Die Sonnenstrahlen brachen sich in zarten Pastelltönen von gelb, grau und rosa im wattigen Weiß.
Tief sog sie die Luft in ihre Lungen.
Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie.
Wie ein Déjà-vu … als hätte sie genau diesen Augenblick schon einmal erlebt.
Erinnerungen zuckten durch ihren Kopf.
Natürlich war dies nicht ihr erster Flug mit dem Drachen - als Leandra hatte sie ebenfalls ungläubig staunend auf seinem Rücken gesessen. Sie hatte ebenso beeindruckt wie nun die Welt betrachtet.
Doch sie spürte, dass etwas anders war.
Sie spürte, dass etwas fehlte. Etwas, das bei ihrem letzten Flug nicht Teil ihrer Verbindung gewesen war.
Ihr Aufenthalt über den Wolken war noch nicht das Ziel.
Vertraust du mir?
Beide Hände an den gewaltigen Hals des Drachen gelegt, beugte Lee sich nach vorn und umarmte Donchuhmuire. Mit geschlossenen Augen drückte sie ihre Wange gegen seine ledrigen, warmen Schuppen.
„Ja, ich vertraue dir“, erwiderte sie leise.
So sehr, dass du mir dein Leben schenkst?
 
Lee öffnete die Lider.
Die Sonne kroch am Horizont langsam höher. Sie konnte die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut spüren und wie jede Zelle ihres Körpers sich zu öffnen schien.
Sie dachte an Royce und Tavish, die beiden Menschen, die sie in ihrem Leben am meisten liebte und dessen Wohlergehen und Sicherheit ihr das Wichtigste waren.
Sie dachte an Edda, an Wulf, an Graeman und die verschwundene Calaen. Sie dachte an Artaer und Magaidh und Aidan, an all die Menschen ihres Clans, die ihr vertrauten, die an sie glaubten und die jeden Tag bereit waren, für dieses mühsame, dürftige Dasein voller Entbehrlichkeit und doch glücklicher Momente zu kämpfen.
Sie dachte an den riesigen Drachen, den sie zwischen ihren Schenkeln und unter ihren Händen spürte. Daran, wie geborgen sie sich in seiner Gegenwart fühlte, wie sicher sie auf seinem Rücken war.
Donchuhmuire war ein Wesen, dessen Tritte sie jederzeit hätten zermalmen können. Eine Kreatur, wie Lee sie nie zuvor gesehen hatte und die ihr doch von Beginn an so nah gewesen war wie nichts auf dieser Welt.
Ob sie ihm ihr Leben schenken würde?
Ihre Finger fuhren unwillkürlich über ihre Brust.
Sie fühlte seinen Schmerz ebenso wie seine Liebe.
Sich aufrichtend, nickte Lee.
Ihr Blick flackerte und sie sah die Welt unerwartet durch seine Augen. Ein Himmel voller Farben, Wolken von Licht und Schatten erfüllt. Sie atmete mit seinen Lungen und spürte die Muskeln in seinem Leib, die sie beide mit sanften Flügelschlägen in der Luft hielten.
„Ja, ich schenke dir mein Leben“, flüsterte sie. „Heute und für alle Zeit bin ich an dich gebunden durch meinen Geist, mein Herz und meine Seele.“
Ruhe erfüllte sie und das Gefühl einer uralten, niemals endenden Zuneigung, wie sie sonst nur eine Mutter für ihr Kind empfinden konnte.
So wird es sein.
Traahaerkjar Laoeilidh eych kar Donchuhmuire.
Die Hüterin des Lichts wählte den Dunklen Krieger.
 
Mit einem Schrei stürzte der Drache sich hinab in die Wolken. Die Flügel dicht an den gewaltigen Leib gepresst, schossen sie in die Tiefe. Hinter ihnen blieben die Wolken und die Sonne zurück.
Dunkelheit hatte sich über Sijrevan gelegt und doch erkannte Lee unzählige Details in den weiten, hügeligen Highlands.
Sie sah Callahan-Castle, trotzig und stolz, sich dem Wind entgegenlehnend. Sie sah das winzige Leuchten des Feuers, das immer noch auf den Klippen von Glenchalls brannte und die letzten Überreste von Tungalf und Djaelèa dem Meer entgegensandte.
Klein wie Ameisen sah sie die Menschen ihres Clans, während sie auf Donchuhmuires Rücken der Erde entgegenraste.
Dann verschwanden sie aus ihrem Blick und sie glitten hinaus auf das Meer. Unendliche Weite empfing sie, der Geruch nach Salz und Wasser.
Sie hörte das Tosen der Brandung, die sich schäumend an den Klippen brach. Winzig klein am Horizont gewahrte sie die schemenhaften Umrisse einiger Boote.
Donchuhmuire flog einen Bogen, ehe er für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft zu verharren schien und schließlich abwärts stürzte.
Sie rasten dem Nordmeer entgegen.
Lees Herz tat zwei, drei harte Schläge gegen ihre Rippen, dann schlug das Wasser über ihnen zusammen und sie versanken im dunklen Nass.
Die Ewigkeit umarmte sie.
 
***
 
Royce schreckte aus unruhigem Schlummer auf und blickte sich irritiert um. Für einen winzigen Augenblick war er überzeugt gewesen, zu Hause zu sein. Er hatte das Meer gerochen und die Brandung gehört, die sich an den Klippen von Glenchalls brach.
Enttäuscht ließ er den Kopf zurück auf das weiche Kissen sinken und schloss die Augen. Er hatte sich der Illusion hingegeben, dass sein wiederholter Besuch in Fallcoar nur ein schlechter Traum gewesen war.
Ein Fehler, denn er war nach wie vor Gast dieses wenig einladenden Ortes, auch wenn er zu seiner Verwunderung die karge Zelle gegen eine geradezu komfortable Kammer hatte tauschen dürfen.
Vor Stunden hatte man ihn aus dem provisorischen Gefängnis herausgeholt, ihm einen Sack über den Kopf gestülpt und ihn minutenlang durch unzählige Gänge gezerrt.
Schließlich hatte er sich in einer Kammer ohne Fenster wiedergefunden.
Augenscheinlich ein Paradies im Vergleich zu jenem Gefängnis, in dem er die letzten Tage verbracht hatte. Es gab ein bequemes Bett, einen mit warmem Wasser gefüllten Badezuber und einen Schemel samt Tisch, auf dem frisches Brot und kaltes Fleisch für ihn bereitstanden.
Er war angewiesen worden, sich zu säubern, die bereitgelegte Kleidung anzuziehen und etwas zu essen.
Tatsächlich hatte er nur kurz mit sich gehadert.
Er ahnte, dass dies eine seiner letzten Mahlzeiten in Fallcoar sein würde. Was also hatte er zu verlieren? Schulterzuckend hatte er dem harschen Befehl Folge geleistet und genossen, wie seine verhärteten Muskeln und der kalte Körper sich im warmen Wasser entspannten.
Wenn er schon starb, dann immerhin sauber und satt. Und wenn er ehrlich war, hatte er seit Tagen weder etwas gegessen, noch sich waschen können. Er war froh, den Schmutz loszuwerden und den kneifenden Hunger zu stillen, der ihn quälte.
 
Vermutlich war den Speisen etwas beigemischt gewesen, denn nach dem Essen war er von Müdigkeit überwältigt worden. Mit letzter Kraft hatte er es geschafft, sich in das schmale Bett zu schleppen.
Der Schlaf war erholsam gewesen, trotz der wirren Träume, die ihn geplagt hatten. Die Unruhe, die ihm nun jedoch immer noch innewohnte, war nicht wirklich zu erklären.
„Endlich seid Ihr wach.“
Überrascht richtete er sich auf und wandte den Kopf. Im Halbdunkel seines neuerlichen Gefängnisses bewegte sich etwas und ein Mann trat in das Licht, das die Kerze auf dem Tisch verbreitete.
„Wer seid Ihr?“, wollte Royce wissen.
Unwohlsein machte sich in ihm breit, während er in die kalten, grünen Augen starrte. Sein Gegenüber legte in völlig überzogener Geste eine Hand auf die Brust und schürzte die Lippen.
„Es betrübt mich, dass Ihr nicht wisst, wer ich bin“, erwiderte der Fremde. Seine Stimme troff vor Spott. „Wo Euer Weib doch hinterrücks meinen Cousin meuchelte.“
Royce runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, erwiderte er.
Mit einem milden Lächeln trat der ältere Mann vor ihn und sah auf Royce hinab. Sein Blick war eisig.
Misstrauisch musterte der Clanherr sein Gegenüber.
Der Mann war groß und kräftig. Er mochte wenig älter als Wulf sein und ihm an Kraft in nichts nachstehen.
Royce machte sich nichts vor. Im Fall eines Kräftemessens würde er gegen diesen Gegner nicht als Gewinner hervorgehen – jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt.
 
„Spart Euch Eure Lügen, Highlander. Ich weiß, welches Spiel Ihr spielt.“
Schnaufend versuchte Royce, seine eigene aufsteigende Wut zu zügeln. Er hätte nichts damit gewonnen, wenn er sich nun auch noch von diesem törichten Hünen provozieren und grundlos verprügeln lassen würde.
War es noch wichtig, wovon dieser Kerl sprach?
Vielleicht hatte er sogar Recht.
Royces Erinnerungen waren verschwommen und je mehr Zeit er hier verbrachte, desto weniger wusste er noch von seinem alten Leben.
Er erinnerte sich, dass Lee ihn aus Fallcoar gerettet hatte, aber alles, was danach gekommen war, verschwand in einem lichten Nebel und war von dunklen Gedanken durchzogen, die nicht die seinen waren.
Er war in Fitards Hände geraten; man hatte ihn geprügelt und geschlagen, er war geflohen und schließlich hier gelandet. Vermutlich war das nur ein Bruchteil dessen, was er hätte wissen sollen, doch er war es müde, sich immer wieder den Kopf zu zerbrechen.
„Wenn Ihr mir sagt, wer Ihr seid, erinnere ich mich vielleicht an Euch“, bemerkte er resigniert.
„Das bezweifle ich ehrlich gesagt.“
Schulterzuckend ging der Mann wieder auf Abstand und blieb mitten in der Kammer stehen. Über die Schulter warf er Royce einen langen Blick zu.
„Steht auf und folgt mir, McCallahan, ich will Euch etwas zeigen.“
Das mulmige Gefühl, das ihn seit dem Auftauchen des Fremden überfallen hatte, verstärkte sich, während er ihm zur Tür hinaus und durch einen leeren Gang folgte.
Sie befanden sich in einem Teil des Ratssitzes, der offenbar als Wohnbereich genutzt wurde. Hier gab es keine Zellen und auch keine Folterkammer, aus der das Stöhnen und Wehklagen der Gefangenen drang.
Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, den Mann vor ihm niederzuschlagen und zu fliehen. Allerdings bezweifelte er, dass er weit kommen würde. Selbst wenn er nicht durch sein Humpeln behindert gewesen wäre, hätte er niemals den Weg aus diesem Irrgarten gefunden, ohne nicht mindestens einer der Stadtwachen in die Arme zu laufen.
 
Sie erreichten eine Tür am Ende des Ganges.
Der Mann vor ihm öffnete sie, trat hinein und winkte Royce zu, es ihm gleichzutun. Als er den Raum betrat, fand er sich in einem gewaltigen Schlafzimmer wieder, das von unzähligen Kerzen erhellt wurde.
Ein Himmelbett mit zugezogenen Vorhängen beherrschte das Innere. Er sah filigrane Möbel und teure Stoffe, Fenster, durch die eine schwache Sonne ihr weniges Licht hineinschickte.
Royces Magen verwandelte sich in einen Klumpen harten, festen Lehm. All seine Sinne spielten plötzlich verrückt und feiner Schweiß lief ihm über den Rücken.
Irgendetwas war hier nicht, wie es sein sollte.
„Warum führt Ihr mich hierher?“
Es gelang ihm nicht ganz, seinen unerwartet aufkeimenden Argwohn zu verbergen.
Der Fremde schloss die Tür, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt schweigend bis zur Mitte des Zimmers, wo er neben dem Bett stehenblieb. Mit einem unechten und durch und durch gehässigen Lächeln wandte er sich schließlich Royce zu.
„Nun, Lord McCallahan“, seine Stimme troff vor Ironie, „als Stadthalter von Fallcoar ist es meine Aufgabe, mich gut um unsere Gäste zu kümmern.“
Stadthalter?
Fenway Dorrell war Stadthalter - oder nicht?
Bei den Göttern, was war hier vorgefallen?
Wer war dieser Mann?
Royce versuchte sich krampfhaft auf Details seines letzten Aufenthalts zu besinnen, doch es war, als würde etwas in ihm seine Erinnerungen in die Dunkelheit zerren.
Sein Gedächtnis schien nur noch aus farblosem, totem Matsch zu bestehen. Verärgert schüttelte er den Kopf.
„Ich verstehe nicht …“
Der Stadthalter unterbrach ihn mit einer ausholenden Handbewegung.
„Das müsst Ihr nicht“, entgegnete er. „Ich erkläre es Euch.“
Er bewegte sich mit erstaunlicher Grazie durch den Raum, fast wie die Tänzer, die Callahan-Castle immer in Begleitung der Nomaden besucht hatten. Nahe dem Fenster blieb er stehen und wandte sich zu Royce um.
Eine Hand gegen seine Schläfen gepresst, versuchte dieser, den Kopfschmerz zurückzudrängen, der plötzlich über ihn herfiel und ihm das Denken noch schwerer machte.
 
„Mein Name ist Seumas MacFarlane. Ich bin der Stadthalter von Fallcoar.“
„Aber Fenway Dorrell ist Stadthalter“, warf Royce irritiert ein. „Ich erinnere mich an ihn …“
„Das war er“, unterbrach der Fremde ihn. „Er war mein Cousin. Bis er hinterrücks durch Euren Clan gemeuchelt und seines Lebens beraubt wurde.“
Royce stutzte.
„Nein!“ Heftig schüttelte er den Kopf. „Nein, das kann nicht sein.“
Sein Gegenüber musterte ihn sekundenlang still aus schmalen Augen.
„Ihr wisst wirklich nicht, was Euer Clan uns angetan hat“, stellte MacFarlane mit einem Anflug von Verwunderung fest.
Die Hände zu Fäusten geballt, schüttelte Royce erneut den Kopf. Vor seinem inneren Auge schien eine Vielzahl aus Bildern zu explodieren.
Er erinnerte sich an jene dunklen Tage im Kerker.
An die Peitschenhiebe, die sich in seine Haut gefressen hatten, um ihm ein Schuldeingeständnis zu entlocken. An die Messerschnitte, mit denen sie sein Fleisch gespalten hatten, um ihm vor Augen zu führen, wie machtlos er war.
Er erinnerte sich, wie er geknebelt und gefesselt an dem großen Wagenrad gehangen hatte, während einer der Henker ihn mit einem glühenden Eisen Wunden in seine Schenkel gebrannt hatte. Wie der Schmerz von brennender Hitze zu splitterndem Eis geworden war … und wie Fenway Dorrell in die Folterkammer getreten war. Dieser Mann, der einst von seinem Volk gewählt worden war, um gemeinsam mit dem Rat von Fallcoar Recht zu sprechen in dieser Stadt.
Ein Mann von unangenehmem Äußeren, der mit gierigem Blick seinen Unterleib entblößt und die junge, bewusstlose Gefangene vergewaltigt hatte, während er dabei zusah, wie man Royce quälte.
Er war in der Hölle gewesen und Dorrell war einer der Dämonen, die ihn immer noch in seinen Träumen verfolgten. Seine Nasenflügel blähten sich.
Gleichgültig, welcher Verbrechen man seine Krieger an diesem Ort auch beschuldigen mochte, Royce würde dafür einstehen. Er war immer noch ihr Clanherr und wenn sie den Stadthalter tatsächlich getötet hatten, dann hatte dieser Dreckskerl es nicht anders verdient.
 
Das war nicht die Art von Recht und Führung, die sein Großvater vor langer Zeit dem Rat von Fallcoar und ihrem Stadthalter anvertraut hatte. Sie hätten diesen Flachländern niemals diese Macht in die Hände geben dürfen.
Von plötzlicher Ruhe erfüllt, hob Royce den Kopf und musterte MacFarlane. Sie wussten beide, dass er eigentlich über dem Stadthalter stand … Der Clan der McCallahans hatte seine Ansprüche auf Fallcoar und die Lowlands niemals offiziell für beendet erklärt. Gleichgültig, wie arm sein eigenes Volk in den letzten Jahren auch gewesen war, das Flachland stand immer noch im Lehen der McCallahans.
Ein Grund mehr für MacFarlane, ihn aus dem Weg schaffen zu wollen. Sie sahen einander in die Augen und Royce hob das Kinn.
„Was auch immer passiert ist, ich bin überzeugt, sie hatten ihre Gründe.“
Der Ältere verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen.
„Gewiss werden sie sich diese zurechtgelegt haben“, entgegnete er. „Jeder biegt sich seine Wahrheit, wie er will.“
Er schlendert erneut an Royce vorbei und durchquerte mit wiegendem Schritt das Zimmer. Abermals blieb er neben dem Bett stehen, griff nach den seitlichen Vorhängen und linste hindurch.
Die Unruhe, die Royce für einen winzigen Moment zurückgedrängt hatte, war in der gleichen Sekunde wieder da.
„Ich will mir nicht nachsagen lassen, ich sei herzlos und niederträchtig.“ Seine Worte waren so unehrlich wie das Grinsen, mit dem MacFarlane ihn bedachte. „Ihr wisst, Ihr werdet hier sterben.“
Das Kinn nach vorn geschoben, erwiderte Royce stumm den bohrenden Blick des Stadthalters. Dieser Sohn einer räudigen Hündin hatte keine Antwort verdient.
 
MacFarlane zuckte mit den Schultern und schob die Vorhänge auf. Royce konnte noch nicht sehen, was auf dem Bett war, doch sein Pulsschlag erhöhte sich von einem Augenblick auf den anderen.
„Bevor Ihr Euer Leben aushaucht, will ich Euch noch einen unvergesslichen Augenblick gewähren.“
Royce spürte den Windzug, als sich hinter ihm die Tür öffnete. Ehe er überhaupt reagieren konnte, war er von zwei Stadtwachen flankiert, die ihn packten, auf die Knie drückten und seinen Kopf in den Nacken zogen.
Er hatte keine Chance, sich gegen ihren Übergriff zu wehren oder auch nur daran zu denken, sie zu überwältigen. MacFarlane trat vor ihn, packte sein Kinn und zwang ihn, den Mund zu öffnen. Dann hob er einen Becher aus Glas an Royces Lippen und flößte ihm einen Trank ein.
Er schmeckte süßen Wein und im Abgang eine leichte Bitterkeit. Zornig versuchte er sich loszumachen, doch er war zu geschwächt, um eine ernsthafte Gefahr für einen der Männer darzustellen.
Verflucht sollte MacFarlane sein!
Was auch immer der Stadthalter ihm gegeben hatte, es konnte nichts Gutes bewirken.
Die Wachen ließen ihn los und traten beiseite, während Royce sich vom Boden aufrappelte. MacFarlane kehrte zum Bett zurück und schob die restlichen Vorhänge auf.
Sich über den Mund wischend, richtete Royce sich auf und erstarrte in der Bewegung.
Calaen!
Für den Bruchteil eines Augenblicks wollte er zu ihr rennen, um sie schützend in die Arme zu nehmen, doch gleichzeitig war er zu entsetzt von dem Anblick, den sie bot.
 
Nackt und ohne Bewusstsein lag sie auf den Kissen.
Arme und Beine hatte man ihr mit Stricken an die vier Pfosten gebunden, ihre Glieder waren gespreizt und Blut klebte an ihren Innenschenkeln. Es schnürte ihm die Kehle zu, als ihm bewusst wurde, was ihr widerfahren war.
Wütend ballte er die Hände zu Fäusten und starrte zu MacFarlane hinüber, der sich über das Mädchen beugte und ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte.
„Fasst sie nicht an!“, fauchte Royce zornig.
Der Stadthalter wandte sich ihm zu, lächelte böse und seine Finger krallten sich in Calaens jugendlichen Busen. Sie gab ein leises, schmerzerfülltes Wimmern von sich, wurde jedoch nicht wach.
Royce wurde klar, dass sie betäubt sein musste.
Die Kehle schnürte sich ihm zu.
Von ohnmächtiger Wut erfüllt, machte er einen Schritt nach vorn. Im gleichen Moment begann sich seine Welt zu drehen. Er wankte, verdrehte die Augen, und die Kerzen, die den Raum so spärlich erhellten, schienen um ihn herum zu hüpfen.
Hart schlug Royce mit den Knien auf dem Boden auf und blieb wie betäubt sitzen. Eine unangenehme Mattigkeit breitete sich in ihm aus. Es fiel ihm schwer, den Kopf zu heben und MacFarlane anzuschauen, der sich vor ihm aufbaute.
Der Stadthalter grinste.
Die Zeiten, in denen er Royce noch ein Mindestmaß an Respekt entgegengebracht hatte, waren vorbei.
„Wir lassen dich nun mit ihr allein. Das Gift, das du getrunken hast, wird beeinflussen, was du tust … Vielleicht wirst du sie töten, vielleicht wirst du über sie herfallen, vielleicht geschieht auch nichts. Sicher ist nur, dass du es nicht wirst verhindern können. Und du wirst dich an alles erinnern.“

7. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Julmond, Anno 1587
 
Sie alle hatten gesehen, was geschehen war.
Sie alle waren wie erstarrt gewesen, als der Drache über sie hinweg und aufs Meer hinausgeflogen war.
Unruhig schritt Magaidh mit Tavish im Arm im Zimmer auf und ab. Der Junge war schon vor einer halben Stunde eingeschlafen, aber es gab ihr ein beruhigendes Gefühl, ihn in den Armen zu halten und mit sich zu tragen.
Sie hatte gewusst, dass Lady Lee anders war.
Bereits als die Clanherrin auf dem Weg von Fallcoar neben ihr im Karren gesessen und sich um ihren Mann gekümmert hatte, hatte Magaidh eine Macht in ihr verspürt, wie sie ihr nie zuvor begegnet war.
Dieses Wissen hatte ihr ebenso viel Furcht bereitet, wie es sie beeindruckt hatte.
Auch hatte sie von dem Drachen gewusst.
Sie hatte ihn nicht sehen können, doch seine Anwesenheit war von einer gewaltigen Intensität gewesen.
Ebenso wie alle anderen hatte auch Magaidh miterlebt, was seinem kleineren Artgenossen zugestoßen war, als der Dunkle vor drei Monden über sie hergefallen war. Der Schmerz über seinen Verlust hatte selbst in ihr getobt, die doch eigentlich fremd war in diesem Clan.
Die alte Edda hatte sie gewarnt.
Sie wusste, dass Magaidh Dinge spüren konnte, die nicht logisch zu erklären waren. Edda hatte ihr gesagt, sie sollte ihre Gabe annehmen, doch es machte Magaidh Angst, diese Dinge zu fühlen.
Zu seltsam waren diese Empfindungen.
Es war eine Sache, jemandem seinen Schmerz und sein Leid nehmen zu können, indem sie die richtigen Kräuter für ihn anmischte, doch etwas ganz anderes, die Präsenz eines uralten Wesens zu spüren, das seine Seele mit der seiner Kriegerin verband.
Sie hatten den Drachen ins Nordmeer stürzen und nicht wieder auftauchen sehen. Sie hatte den Unglauben und die Hoffnungslosigkeit der Bewohner fühlen können.
Doch im Gegensatz zu den anderen Menschen auf Callahan-Castle hatte sie auch gespürt, dass nicht nur der Drache ins Meer gestürzt war.
Lee war mit ihm gefallen.
 
Die Leere, die Magaidh seither erfüllte, war schlimmer als jeder Schmerz und jede Qual, jede Furcht und jede Angst. Es schien undenkbar, dass die Clanherrin diesen Sturz überlebt hatte. Dennoch war da auch ein hartnäckiger Funken von Hoffnung in Magaidh – winzig klein und doch vorhanden.
Sie hoffte inständig, er möge zu einem Feuer werden.
Sie hatte die Krieger gesehen, die zum Rand der Klippen hinübergerannt waren, um Ausschau nach dem Drachen zu halten. Männer, die verzweifelt versuchten, einen Weg nach unten zu finden, um sich davon zu überzeugen, dass dieses majestätische Wesen nicht tot an den Strand gespült wurde.
Magaidh blieb stehen und küsste Tavishs Stirn.
Sie wusste, dass Lee von ihr erwartete, mit dem Jungen nach Caltheras zu reisen … besonders, wenn sie selbst nicht nach Hause zurückkehrte. Vielleicht war dies der Augenblick, von dem Edda gesprochen hatte, als sie vor einer Weile gesagt hatte, Magaidh würde wissen, wann es an der Zeit war zu gehen.
Ein leises Klopfen ließ sie erschrocken zusammenzucken. Die Wolfshunde, die mit ihr in Lees Schlafzimmer warteten, hoben die Köpfe. Der große, schwarze Magath sprang vom Bett und blieb schwanzwedelnd vor der Tür stehen.
Sie versuchte ihren rasenden Puls zu beruhigen. Wenn der Hund sich so gebärdete, konnte es niemand sein, der ihnen etwas Böses wollte.
„Herein!“, rief sie.
Ihr Herzklopfen verstärkte sich erneut, als Artaer MacBalbraith die Tür einen Spaltbreit aufschob und sie fragend ansah.
„Verzeiht mein Eindringen.“ Er nickte ihr zu. „Ich bin auf der Suche nach Lady Lee. Man sagte mir, sie würde sich in ihren Privatgemächern aufhalten.“
Sein Blick fiel auf Tavish und er runzelte die Stirn.
„Ist das nicht der junge McCallahan?“
Magaidh gab sich einen Ruck und machte einen Schritt in Richtung des Alben.
„So ist es, Mylord … und wir brauchen Eure Hilfe!“
 
***
 
Dunkelheit umgab sie.
Kälte drang in ihr Fleisch.
Atme.
Ihre Finger krallten sich in die Schuppen und ihre Lider pressten sich aufeinander, bis kleine Lichtpunkte in der Finsternis entstanden.
Angst machte sich in ihr breit.
Atme!
Lee versuchte den Kopf zu schütteln, doch ihre Bewegungen waren gedämpft. Das Wasser, das sie umgab, nahm ihr die Kraft.
Atme!
Ihre Lungen krampften. Sie konnte spüren, wie das Blut ihren Kopf verließ. Ihr schwindelte.
ATME!
Der Drang, nach Luft zu schnappen, wurde übermächtig. Sie wusste, das Wasser würde durch ihren Hals fluten und sie mit seiner nassen Kälte ersticken.
Ein Husten kroch in ihrer Kehle empor.
Ihre Welt begann sich zu drehen.
Schenk mir dein Leben, Lee!
Eine Mischung aus Entsetzen und Erleichterung kam über sie, als ihre Instinkte die Oberhand gewannen und ihr Mund sich öffnete.
Doch statt des gefürchteten Salzwassers strömte feuchte Luft in ihre Lungen.
Lee riss die Augen auf und erstarrte.
Die Welt um sie herum war nicht die, die sie erwartet hatte. Obgleich sie sich mitten im Nordmeer befanden und sie sich in Donchuhmuires Nacken krallte, raubte dieser Ort ihr nicht das Leben.
 
Sie atmete mit seinen Lungen.
Sie sah mit seinen Augen.
Sie konnte das Wasser, das sie umgab, auf ihrer Haut spüren, die Kälte ließ sie frieren. Und dennoch war sie inmitten dieser für sie eigentlich lebensfeindlichen Welt plötzlich ein Teil davon.
Vor sich erkannte sie die Klippen von Glenchalls, die weit ins Nordmeer hinabragten und irgendwo in der Unendlichkeit des Meeresgrundes verschwanden.
Sie sah den zerklüfteten Boden mit seinen Felsen und Kliffen unter sich und dazwischen dunkle, nasse Erde.
Donchuhmuire bewegte sich durch das Wasser, als würden sie mit angelegten Flügeln zwischen den Wolken hindurchfliegen. Seine Bewegungen waren voller Eleganz und Grazie, während sie tiefer und tiefer tauchten und Lee staunend ihre Umgebung betrachtete.
Sie fühlte sich seltsam, als würde sie das alles gar nicht selbst erleben. Sie sah eigenwillige Felsformationen, die sich am Meeresgrund gebildet hatten, und Fische, die ihr fremd und merkwürdig erschienen.
Seetang wuchs unter ihnen in der schlammigen Erde und schien seine braunen Pflanzenfasern wie Tentakeln nach ihnen auszustrecken. Donchuhmuire glitt hindurch und sie konnte die Berührungen auf ihrem Gesicht spüren, als würden butterweiche Finger über ihre Haut streicheln.
Lee schauderte.
Obgleich immer weniger Licht von der Wasseroberfläche sie erreichte, erkannte sie alle Einzelheiten ihrer Umgebung und konnte nur staunend den Blick schweifen lassen.
 
Eine bizarre Landschaft aus Schlingpflanzen, Algen und Felsgebilden von einer grotesken Schönheit, die sich in ihren Augen sehr falsch anfühlte und dennoch etwas seltsam Vertrautes in ihr auslöste, breitete sich vor ihnen aus.
Lee hatte ihren Orientierungssinn ebenso verloren wie ihr Zeitgefühl. Es schien eine endlose Zeit vergangen zu sein, seit sie in das Meer getaucht waren, und eine weitere, bis sie den Grund erreicht hatten.
Riesenhafte Pflanzen glitten an ihnen vorüber, gegen die selbst ihr Drache winzig wirkte. Sie passierten Felsen groß wie Berge und sanken stetig tiefer.
Schließlich steuerte Donchuhmuire genau auf eine Felswand zu und für den Bruchteil einer Sekunde war Lee davon überzeugt, dass sie dagegen stoßen würden.
Mitten im Fels öffnete sich ein Spalt.
Das helle, intensive Licht blendete sie sekundenlang und Lee hob instinktiv eine Hand vor das Gesicht, ehe sie die Finger eine Winzigkeit spreizte und von Neugier getrieben hindurchlinste.
Das grelle Leuchten war einem sanften Schein gewichen und deutete ihnen den Weg in eine Höhle hinein. Eine stumme Einladung, der der Drache ohne Zögern Folge leistete.
Lee begann sich zu entspannen.
Wenn Donchuhmuire keine Furcht empfand, hatte sie ebenfalls keinen Grund dazu. Neugierig blickte sie ihrem Ziel entgegen.
In der Dunkelheit, der sie sich näherten, schien eine zärtliche, leise Stimme ein Lied anzustimmen. Die Melodie fühlte sich vertraut an. Sanftes Licht leuchtete vor ihr auf und sie fühlte sich von Wärme und Liebe erfüllt.
Willkommen zu Hause, Tochter Sijrevans!
 
***
 
Sein Schädel dröhnte. Die Welt um ihn herum schien sich in rasender Eile im Kreis zu drehen. Ihm schwindelte.
Ein Pfeifen in seinen Ohren ließ ihn begreifen, dass ein Sturm tobte und der Wind sich einen Weg durch die Mauern suchte.
Purer Hass und kalter Zorn strömten aus jeder Pore seines Körpers. Er schmeckte Kupfer auf seiner Zunge und Blut flutete seinen Gaumen.
Etwas bohrte sich in seinen Kopf, heiß und glühend.
Ein grausamer Gedanke, der ein Bild aus schwarzem Schmerz malte. Das Gefühl zu ersticken wurde für eine Sekunde fast übermächtig.
Entsetzt riss Royce die Augen auf und starrte die Decke an. Luft strömte durch seinen Mund und füllte seine Lungen mit Leben. Etwas veränderte sich.
Er spürte, wie der Schatten in ihm seine Sinne benebelte. Die Wirkung des Tranks, den der Dunkelalb ihm bei seiner Flucht eingeflößt hatte, begann seine Wirkung zu verlieren. Vielleicht war es auch das Gift, das MacFarlane ihm gewaltsam aufgezwungen hatte.
Sicher war nur eines: Sh’a’Shea übernahm langsam wieder die Kontrolle über ihn. Royce wusste, er würde Calaen aus purer Lust und Freude töten, nur um dem Highlander seine eigene Machtlosigkeit vor Augen zu führen.
Als er vorsichtig den Kopf hob, sah er die junge Frau auf dem Bett liegen. Sie war immer noch bewusstlos.
Bewusstlos und wehrlos.
Der Schatten in ihm begehrte erneut auf. Das Verlangen, seine Finger um ihren Hals zu legen und zuzudrücken, wurde für einen Moment fast übermächtig.
„Ihr müsst von hier verschwinden.“
Erschrocken zuckte Royce zusammen. Seine Lider flatterten und sein Blick irrte auf der Suche nach der Besitzerin der leisen Stimme durch das Zimmer.
In der dunkelsten Ecke gewahrte er eine Bewegung.
Es fiel ihm schwer, seinen Körper dazu zu zwingen, ihm zu gehorchen und aufzustehen. Schließlich wankte er auf wackeligen Beinen durch den Raum.
 
Weil er sich selbst nicht traute und fürchtete, was geschehen könnte, griff er nach einem Kerzenständer, um seine Hände zu beschäftigen.
Er hob ihn über sich und der Lichtkegel offenbarte ihm eine Frau, die zusammengekauert in der Zimmerecke hockte. Ihre ganze Haltung strahlte Angst aus. Sie war in eine Decke gehüllt, das strähnige, schwarze Haar hing ihr wirr ins Gesicht und verdeckte ihre Züge.
Sich zur Ruhe zwingend, drängte Royce den Schatten in sich zurück. Er hatte keine Ahnung, wie lang es ihm noch gelingen konnte, aber er musste den Augenblick, in dem Sh’a’Shea die Kontrolle vollends übernahm, so lange wie möglich hinauszögern.
„Wer seid Ihr?“, wollte er wissen.
Sie hob den Kopf und starrte ihn an.
Er konnte ihre Augen nicht erkennen, aber er spürte ihren Blick körperlich. Schließlich bewegte sich ein nackter Arm aus der Decke heraus und strich das Haar mit einer schwungvollen Bewegung nach hinten.
Eine elegante, fast trotzige Geste.
Die Geste einer Frau, die viel Selbstbewusstsein besaß.
Royce runzelte die Stirn, trat einen halben Schritt näher und das Kerzenlicht erhellte ihre Züge.
Ein schmalgeschnittenes Oval, das einmal sehr hübsch gewesen sein musste und nun von abklingenden Schwellungen und blauen Flecken übersät war.
Er kannte dieses Gesicht.
Sein Inneres erstarrte zu Eis, während er den Kerzenständer auf dem kleinen Tisch neben dem Bett abstellte, vor ihr in die Hocke ging und sie verblüfft anglotzte.
„Du bist Eilith! Du gehörst zu den Nomaden, die uns immer auf Callahan-Castle besuchen.“ Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Du hast oft in unserer Halle getanzt.“
 
Royce spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg, als ihm klar wurde, was ihr Aufenthalt hier bedeuten musste.
Er brauchte Klarheit. Er musste endlich wissen, was wirklich vorgefallen war.
„Erzähl mir, was passiert ist“, bat er.
In ihre Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck, der das Leid und Elend für eine Sekunde ablöste, das hinter ihrem Trotz aufblitzte.
„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, erwiderte sie leise. „Wir waren unterwegs nach Hafenstadt. Wir wollten unser Winterquartier aufsuchen, als die Soldaten aus Fallcoar uns gefunden haben. Sie haben die Männer und die Alten gleich getötet, dann haben sie uns Frauen und die Kinder in Fesseln gelegt und nach Fallcoar geschafft. Ich bin von den anderen getrennt und gleich hierhergebracht worden.“ Eilith zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht, was mit den anderen ist.“
„Was hat er dir angetan?“
Sie wich seinem Blick aus.
Das Haar fiel ihr wieder ins Gesicht und für einen winzigen Moment war er überzeugt, dass sie keinen Ton mehr sagen und sich hinter dieser Mauer des Schweigens verkriechen würde, die sie um sich herum aufgebaut zu haben schien.
Als sie erneut zu sprechen begann, klang ihre Stimme kalt und emotionslos, als redete sie gar nicht über sich selbst.
„Anfangs war er charmant und nett. Er gab mir zu essen und zu trinken. Ich fühlte mich schläfrig und müde. Als ich das erste Mal erwachte … war da nur Schmerz und er … lag auf mir. Er hat sich genommen, was er wollte. Als ich zu schreien begann, hat er mir brutal ins Gesicht geschlagen.“
Ihre Hand krampfte sich um die Decke und ballte sich zur Faust. Royce rutschte ein Stück von ihr fort, denn der Schatten in ihm genoss diese Erzählungen eindeutig zu sehr. Er verspürte sachte Erregung und den Durst nach Blut.
„Ich weiß nicht, wie lang ich bereits hier bin, aber es müssen ein paar Wochen sein. Er hat …“, sie stockte kurz und schluckte. „Er brachte mich in einen Raum voller seltsamer Geräte. Er wollte wissen, wie wir dem Clan der McCallahans geholfen haben und wie es Euch gelungen war zu fliehen.“
Eiliths Kinn zitterte, als sie die Lippen zu einem schmalen, bitteren Lächeln verzog. Royce knirschte mit den Zähnen. Er kannte die neu aufgebaute Folterkammer aus eigener Erfahrung. Er wollte sich nicht ausmalen, was MacFarlane ihr dort angetan hatte.
„Das Wenige, was ich wusste, habe ich ihm erzählt – doch es war nicht viel. Ich war nicht in Eure Pläne eingeweiht … Letztendlich hat dieser Mann sich seine eigene Geschichte gestrickt. Eine Geschichte, die er jedem erzählt, der sie hören will … oder auch nicht. Eine Geschichte, die man überall in Fallcoar für wahr hält.“
Sie hob den Kopf und sah Royce in die Augen.
„Sie behaupten, dass Ihr unser Volk ausgelöscht habt. Sie haben Euch zu Geächteten erklärt … zu Mördern. Sie werden Euch töten, wenn Ihr nicht von hier verschwindet … doch sie werden damit bis zur letzten Sekunde warten … bis Lady Lee kommt, um Euch zu retten.“
Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, und schloss ihn in der nächsten Sekunde wieder. Natürlich sprach sie die Wahrheit. MacFarlane war ein sadistischer, verlogener Schweinehund, der nichts anderes wollte, als seiner Rache zu frönen. Er würde alles tun, um die McCallahans endgültig auszulöschen.
Dafür schreckte er vor nichts zurück.
 
Resigniert schloss Royce die Augen und ließ den Kopf sinken. Welchen Sinn machte es noch, gegen den Schatten in ihm anzukämpfen, wenn ohnehin alles verloren war?
Wie Recht du hast, flüsterte Sh’a’Shea in seinem Kopf.
„Befreit mich, Mylord!“
Er hob das Kinn und betrachtete Eilith, die ihre Decke ein Stück anhob und ihm ihre Beine zeigte. Eisenringe schlangen sich um ihre Knöchel, verbunden durch eine Kette, die an einem geschlossenen Haken in der Wand befestigt war.
Der Ring war schlampig mit einem Holzspat gesichert. Keine wirkliche Barriere.
Selbst Eilith, die vermutlich nur noch wenig Kraft hatte, hätte eigentlich in der Lage sein müssen, den kleinen Nagel zu entfernen und ihre Fesseln zu lösen.
Skeptisch musterte er die junge Frau und seine Stirn legte sich in Falten.
„Warum tust du es nicht selbst?“, wollte er wissen.
Ihr Lächeln erlosch, dann schob sie ihren anderen Arm unter der Decke hervor. Royces drehte sich der Magen um.
Jemand hatte Eilith, offenbar mit einem Hammer oder einem anderen schweren Gerät, die rechte Hand zertrümmert. Ihre Finger waren mehrfach gebrochen, keiner war mehr so, wie er hätte sein sollen. Ihre Haut war ebenso aufgerissen wie das Fleisch darunter. Die Wunden eiterten und färbten sich an den zerfransten Rändern bereits dunkel.
Wenn er ehrlich war, wunderte er sich, dass sie überhaupt noch ihre sieben Sinne beieinanderhatte, denn es war offensichtlich, dass in ihr ein dunkles Fieber wütete.
Royce betrachtete die junge Zigeunerin.
Sie musste höllische Schmerzen haben, seit Tagen schon.
Kein Wunder, dass sie nicht in der Lage gewesen war, sich ihrer Ketten zu entledigen. Mit der gesunden Hand den Spat zu lösen und mit diesem Klumpen nutzlos gewordenem Fleisch die Ringe von ihren Knöcheln zu streifen, war schlichtweg unmöglich.
 
Er stellte den Kerzenständer auf dem Boden ab, hockte sich neben sie und begann ihre Fesseln zu lösen. Seine Finger zitterten, während er nach dem Eisen griff und den Holznagel nach außen drückte.
Der Schatten in ihm begann sich zu winden.
Er war wütend. Er wollte verhindern, dass Royce der jungen Frau zur Flucht verhalf.
Sh’a’Shea wollte ihr Haar packen, ihren Schädel nach hinten zerren und mit seinen Fingern ihren Kehlkopf zerdrücken. Er wollte ihr Fleisch brennen sehen und ihr Blut auf seiner Zunge schmecken.
Er wollte töten.
Töten!
Royces Lider flatterten, als er sich mit einer letzten Kraftanstrengung nach hinten fallen ließ. Rücklings landete er auf dem Boden und stopfte sich die Hände unter die Achseln.
„Was ist mit Euch?“, wollte Eilith wissen.
„Geh weg!“, grollte er.
Seine Stimme klang fremd und die Worte fühlten sich seltsam an, als sie seine Kehle verließen. Er konnte spüren, wie Sh’a’Shea die Kontrolle übernahm.
Sein Körper brannte, als würde glühendes Feuer durch seine Adern fließen.
Du kannst mich nicht besiegen!
„Vielleicht nicht, aber ich kann dich aufhalten“, knurrte er und riss die Augen auf. Das Licht schien plötzlich viel intensiver, die Konturen der Welt um ihn herum zerfaserten und waren gleichzeitig viel klarer zu erkennen.
Als er zu Eilith hinübersah, erkannte er den Schrecken in ihrem Gesicht. Royce fühlte, wie er in den Abgrund hinabgezogen wurde. Irgendwo hoch über ihm waren ein Lichtfleck und ein schwaches Echo, das seinen Namen rief.
Sh’a’Shea stieß ein finsteres Lachen aus, das seine Welt erbeben ließ.
 
***
 
Die Holzscheite knisterten leise, während das Feuer sie langsam zu Asche verbrannte. Magaidh schritt mit Tavish daran vorbei und versuchte, den wimmernden Jungen mit sanften Worten zu beruhigen.
Sie hatte nicht viel Erfahrung mit Kindern in diesem Alter, aber auch ihr war klar, dass er seine Mutter vermisste – von der Reise durch die Kälte Sijrevans und ihrer mürrischen Reisebegleitung mal abgesehen. Vielleicht war es auch ihre eigene Anspannung, die sich auf Tavish übertrug.
Das Kind an die Brust gedrückt, warf sie einen kurzen Blick zu Artaer MacBalbraith, der neben dem Feuer hockte und mit einem trockenen Zweig in der Glut stocherte.
Er schien in Gedanken versunken zu sein und sie gar nicht zu beachten. Dennoch blieb sie auf der Hut.
Nachdenklich nahm sie ihre Wanderung um das Feuer wieder auf und strich dem weinenden Tavish mit kreisenden Bewegungen über den Rücken.
Sie waren erst seit einem halben Tag unterwegs und noch so nah an Callahan-Castle, dass die Highlander sie jederzeit einholen konnten. Es behagte ihr nicht, dass sie den Alb um seine Hilfe hatte bitten müssen.
Doch sie tat das nicht für sich. Sie tat es für Lady Lee und für dieses unschuldige Wesen, das sie auf den Armen trug und dessen kleine Hände sich in ihren roten Locken festkrallten.
Warum auch immer die Clanherrin ihren Sohn bei den Alben in Sicherheit bringen wollte; Magaidh war bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.
Wo auch immer sie nun sein mochte.
Sie hatte dieser Frau viel zu verdanken und bewunderte sie für die Stärke, die sie zeigte, obwohl ihr so viel Dunkelheit drohte.
 
„Gebt ihn mir.“
Erschrocken blieb sie stehen und starrte Artaer an, der neben ihr stand und die Arme nach Tavish ausstreckte. Als sie zögerte, legte er den Kopf schief.
„Ihr habt keine Kinder“, stellte er mit emotionsloser Miene fest.
Magaidh wich einen halben Schritt zurück und presste die Lippen aufeinander. Sie hatte in den vergangenen Wochen des Friedens nicht über die Folgen nachgedacht, die ihr die Monate voller Qualen in Fallcoar beschert hatten.
Wie Recht er hatte.
Sie hatte keine Kinder.
Vermutlich würde sie auch niemals Kinder bekommen, denn ihr Körper war zerschunden und zerstört. Sie war von Narben gezeichnet, die nicht nur äußerlich sichtbar waren.
Viel größer waren die Wunden, die in ihr waren. Jene Wunden, die wohl niemals heilen würden.
Mit einem weiteren Schritt nach hinten schüttelte sie den Kopf.
„Nein.“
„Dann gebt ihn mir“, bat er abermals.
Magaidh legte die Stirn in Falten und musterte ihn misstrauisch.
„Warum sollte ich das tun?“, wollte sie wissen. „Lady Lee hat ihn mir anvertraut.“
Der Alb verzog den Mund und der Blick, der sie für eine Sekunde streifte, war fast schon verächtlich. Magaidh fühlte sich für einen Moment, als hätte er nach ihr geschlagen. Er ließ die Arme sinken.
„Dann behaltet ihn“, entgegnete Artaer schulterzuckend, „aber macht ihn sauber. Sein Gestank vernebelt mir die Sinne.“
 
Überrascht schob Magaidh das Kind ein Stück von sich und wurde in der nächsten Sekunde mit einem Schwall übelriechender Luft belohnt. Die Nase krausgezogen, trug sie Tavish zum Feuer zurück, legte ihn auf den Boden und begann ihn aus den Fellen zu schälen, in die er gehüllt war.
Magaidh verzog das Gesicht.
Das erklärte natürlich sein stetiges Quengeln und Weinen. Ein wenig beschämt, weil sie nicht erkannt hatte, was wirklich mit ihm los war, konzentrierte sie sich nun ganz darauf, ihn rasch zu säubern und in frische Schafwolltücher zu hüllen.
Wie hatte sie so unaufmerksam sein können?
Sie warf einen säuerlichen Blick zu dem Alb, der sich wieder ans Feuer gesetzt hatte und sie erneut mit Nichtachtung bedachte.
Es war ihre verdammte Anspannung, die sie das Wesentliche nicht sehen ließ. Die Furcht vor dem erneuten Übergriff eines Mannes war in ihr so groß, dass sie die meiste Zeit ihr Denken und Fühlen beeinflusste. So sehr, dass sie dabei sogar völlig ignorierte, dass sie ein Kind mit voller Hose herumtrug.
Dabei gab es bei dem Alb nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass er auch nur im Entferntesten darüber nachdachte, sich ihr zu nähern. Dieser Mann hatte vermutlich ganz andere Sorgen.
Am frühen Morgen dieses Tages hatte er seinen Waffenbruder und seinen Diener dem Feuer übergeben. Obwohl er noch in Trauer war, hatte er ihrer Bitte Gehör geschenkt. Er hatte ihr schweigend, aber doch bereitwillig geholfen, seine Pferde gesattelt und war mit Tavish und ihr nach Caltheras aufgebrochen.
Er hatte keine unnötigen Fragen gestellt, sie nicht bedrängt oder belästigt. Er hatte zu keinem Zeitpunkt auch nur den Versuch unternommen, ihr nahe zu kommen. Im Gegenteil, er war auf eine sehr höfliche Weise ablehnend und unterkühlt geblieben.
Vielleicht war sie in seiner Obhut sicherer als in der jedes anderen Mannes in Sijrevan. An ihrer Nervosität änderte das allerdings nichts.
 
Als sie Tavish wieder in die Felle hüllte und ihn in die Arme nahm, begegnete sie Artaers Blick. Er musterte sie auf eine unangenehm durchdringende Weise aus diesen stechenden, grünen Augen. Magaidh fühlte sich plötzlich sehr unwohl in ihrer Haut.
„Ihr habt das zweite Gesicht?“
Seine Frage traf sie so unerwartet, dass sie ihn sekundenlang nur verblüfft anglotzen konnte. Niemand außer Edda und Lady Lee schien bislang begriffen zu haben, dass mit ihr etwas nicht stimmte.
Unangenehm berührt wich sie seinem Blick aus.
Sollte sie verneinen?
Sollte sie es abstreiten?
Resigniert schloss sie für einen winzigen Moment die Augen. Die Alben galten als klug und weise. Man sagte, niemand könnte sie täuschen und sie wären vom Schicksal mit der Gabe der Voraussicht beschenkt worden. Auch wenn Artaer für sie der erste seiner Art war, so sollte sie es nicht riskieren, ihn zu beleidigen, indem sie ihn anlog.
„Ich sehe Dinge“, erwiderte sie mit dünner Stimme. „Ich verstehe nicht immer, was ich sehe, aber die Bilder helfen mir dabei, den Menschen zu helfen … manchmal.“
Er nickte bedächtig.
„Ihr gehört nicht zu den Highlandern.“
Das war keine Frage mehr, sondern eine Feststellung. Magaidh haderte immer noch mit sich, wie sie darauf reagieren sollte. Nach all den Stunden, die sie auf dieser Reise schweigend miteinander verbracht hatten, wunderte sie sich, dass er jetzt plötzlich das Gespräch zu suchen schien.
Welchen Zweck verfolgte er damit?
Sie kämpfte ihr erneut aufkeimendes Misstrauen nieder.
 
Was erwartete sie?
Sie hatte ihn gebeten, sie nach Caltheras zu bringen. Sie brauchte seine Hilfe und sie brauchte das Obdach seiner Sippe. Ohne ihn würde sie das Land der Alben niemals erreichen, ohne ihn wären Tavish und sie verloren.
Sie schüttelte den Kopf.
„Nein, ich komme aus den Lowlands.“
Ein sachtes Zucken glitt über Artaers Gesicht und sein Blick schien sie regelrecht zu durchbohren.
„Aus Fallcoar?“
Magaidh schluckte hart an dem Kloß, der plötzlich in ihrer Kehle saß. In den letzten Wochen hatte sie versucht, die Gedanken über das, was in der Hauptstadt geschehen war, zu verdrängen. Doch die Bilder und Erinnerungen lauerten in ihrem Kopf wie eine giftige Schlange, die sofort bereit war zuzuschlagen, wenn Magaidh der Furcht erlaubte, sie zu übermannen.
„Ja.“
Der Alb stand auf und lief mit auf dem Rücken verschränkten Armen ein Stück neben dem Feuer entlang.
„Seid Ihr eine Bürgerin?“, wollte Artaer wissen.
Magaidh drückte Tavish enger an sich.
„Nein. Ich wurde außerhalb von Fallcoar geboren.“
„Wart Ihr mit einem Bürger vermählt?“
Magaidh presste die Lippen aufeinander.
Diese Fragen wurden ihr zunehmend unangenehmer.
Übelkeit machte sich in ihr breit und ihre Finger zitterten, als sie einen weiteren Schritt zurückwich.
Warum wollte er diese Dinge wissen?
Wer war er?
Als sie nicht antwortete, wandte Artaer sich ihr zu und starrte sie an.
„Sprecht zu mir! Seid Ihr eine Sympathisantin Fallcoars?“
Magaidhs Kinn bebte, als sie den Kopf hob und seinem Blick begegnete. Hitze machte sich in ihr breit und schien sie von innen heraus zu verbrennen.
„Nein. Ich war eine Gefangene.“
 
***
 
„Was soll das heißen, sie sind verschwunden?“
Aufgebracht hob Wulf die Arme und sah zu der Handvoll Highlander hinüber, der wie ein Haufen geprügelter Hunde mitten in der Halle stand.
Im Kamin hinter ihm knackten die brennenden Holzscheite und aus der Küche drang der Duft von Malissas guter Suppe. Doch für beides hatte er ganz offensichtlich keinen Sinn mehr.
Aidan, der kurz nach der Trauerfeier von seiner Patrouille in den östlichen Landen heimgekehrt war, strich sich mit einer Hand über den Nacken.
Es war mitten in der Nacht, er war müde und entkräftet. Sofort nach seiner Rückkehr hatte Wulf ihn auf Lees Fährte angesetzt. Die Männer und er hatten die Zeit bis tief in die Dunkelheit damit verbracht, die Feste und die Umgebung abzusuchen.
Alles ohne Ergebnis.
„Sie sind fort“, bemerkte er erschöpft. „Vielleicht …“
„Ich weiß, was du meinst!“, schnauzte Wulf.
Der junge Krieger klappte den Mund zu und zuckte mit den Schultern. Wenn der Hauptmann in dieser Stimmung war, war es besser, nicht mehr als nötig zu sagen.
„Bei der Beerdigung war sie noch anwesend“, brummte der große Highlander und schritt vor ihnen auf und ab. „Tavish hat angefangen zu weinen und Lee ist mit ihm und Magaidh zur Feste zurückgegangen.“
Mit finsterem Gesichtsausdruck wandte er sich Graeman zu, der neben dem Kamin stand.
„Wann ist der verdammte Alb verschwunden?“
„Er muss der Letzte gewesen sein“, erwiderte der zweite Hauptmann. „Wir alle haben uns längst zurückgezogen, ehe die Feuer erloschen sind.“
„Du hattest Torwache!“, herrschte Wulf Parlan an und machte einen Schritt in seine Richtung.
Aidan atmete tief durch und versuchte seinen eigenen Ärger zu zügeln. Wulfs schlechte Laune und die Sorge um Lee ließen ihn in seinen Worten ungerecht werden.
Niemand von ihnen durfte sich die Vorwürfe zu Herzen nehmen.
 
Parlan nickte.
„Ja, und ich habe gesehen, dass MacBalbraith den Platz erst verlassen hat, als die Asche der Männer aufs Meer hinausgetragen worden ist.“
„Danach hat er Lady Lee gesucht?“
Parlan zuckte erneut mit den Schultern.
„Nun, er hat Braga gefragt, wo er sie finden könnte, und der hat vermutet, dass sie sich mit dem Kind in ihre Gemächer zurückgezogen hat.“
Der Hauptmann nahm murmelnd seine Wanderung wieder auf.
„Also hat dieser Alb sie in seiner Gewalt.“
Aidan verkniff sich einen Kommentar. Jedes Wort, mit dem er versuchen würde, den Highlander von seiner fixen Idee abzubringen, war vergebens.
„Das können wir nicht wissen“, brummte Graeman vom Kamin herüber. „Du weißt, dass sie Tavish nach Caltheras schaffen wollte. Vielleicht hat MacBalbraith ihr sicheres Geleit versprochen.“
„Dieser Alb ist in meinen Augen ebenso ehrlos wie seine Schwester“, blaffte der Hauptmann.
Ein Luftzug streifte sie.
„Du glaubst nicht wirklich, was dir da über die Lippen kommt, Wulf!“
Eddas scharfe Stimme unterbrach die Diskussion und jeder Mann in der Halle sah zu ihr hinüber. Auf ihren Stock gestützt, weil das Alter langsam seinen Tribut forderte, stand sie abwartend in der Pforte und erdolchte Wulf mit ihren Blicken.
„Du wagst ernsthaft die Unterstellung, dass Artaer MacBalbraith nach dem Tod seiner Männer und dem Angriff durch die Soldaten von Fallcoar nichts anderes im Sinn hat, als Lee nach dem Leben zu trachten und sie zu verschleppen?“
Das Klappern des Stockes wurde als hohles Echo von den Wänden zurückgeworfen. Edda bewegte sich mit erstaunlicher Behändigkeit durch die Halle und baute sich vor Wulf auf.
Es hätte albern wirken können, wie diese kleine, gekrümmte Alte vor diesem Hünen von einem Kerl stand und ihm böse Blicke zuwarf. Doch Eddas Präsenz hatte nichts mit ihrer mangelnden Körpergröße zu tun.
Sie war immer noch eine beeindruckende Persönlichkeit und Aidan spürte, wie er selbst ein wenig in sich zusammensackte, während sich der Zorn in ihren faltigen Zügen abzeichnete.
„Bislang habe ich nicht gewusst, dass ich einen Schwachkopf großgezogen habe!“
Sie packte ihren Stock und schlug Wulf damit zweimal hörbar auf den Kopf. Er gab einen überraschten Schmerzlaut von sich und wich vor der Kräuterfrau zurück.
Eine Hand auf dem Schädel, schaute er Edda vorwurfsvoll entgegen.
„Ich wäge die Möglichkeiten ab“, verteidigte er sich.
„Du bist ein Idiot“, schalt sie ihn. „Ihr alle seid es!“
 
Ihr Blick schweifte über die restlichen Männer in der Halle. In sämtlichen Gesichtern zeichnete sich Schuldbewusstsein ab.
„Ihr alle habt den Drachen heute Morgen erkannt … Ich habe gesehen, wie ihr zu den Klippen gelaufen seid, um zu schauen, wo er geblieben ist.“
„Er ist ins Meer gestürzt“, knurrte Wulf. Edda betrachtete ihn aus schmalen Augen und er verstummte.
„Vielleicht“, erwiderte sie leise. „Vielleicht ist er aber auch mit Absicht hineingetaucht. Wenn ihr nicht so blind und einfältig wäret, hättet ihr vielleicht auch gesehen, dass Lee in seinem Nacken saß.“
In Wulfs Gesicht breitete sich pure Verblüffung aus.
„Was?“
Graeman machte einen Schritt nach vorn.
„Dann ist sie mit ihm gestürzt?“
Edda schüttelte den Kopf.
„Sie haben ihr Band besiegelt.“
„Was sollen wir nun tun?“
„Nichts. Wir warten.“
Edda ging auf den Stock gestützt zum Kamin hinüber, ließ sich auf einem der Stühle nieder und gab einen erleichterten Seufzer von sich.
„Ich kann hier nicht sitzen und warten“, murmelte Graeman.
„Wo ist dann dieser Alb?“, fiel Wulf ihm ins Wort.
Aidan nickte und wagte sich nun ebenfalls aus seiner Deckung.
„Ja, und der kleine Tavish ist ebenso verschwunden wie Magaidh.“
Edda legte beide Hände auf ihren Stock, ließ den Kopf ein wenig nach unten sinken und ihr leises, meckerndes Lachen erklang. Es dauerte einen Moment, bis sie den Blick hob und die Männer betrachtete.
„Denkt ihr nicht, dass Magaidh genau das getan hat, worum Lee sie schon vor Tagen gebeten hat? Dass sie Tavish genommen und ihn in Sicherheit gebracht hat? Was läge näher, als eben jenen Mann um Hilfe zu bitten, der den schnellsten und gefahrlosesten Weg ins Land des Lichts im Schlaf kennt? Der Herr der Alben schenkt den beiden verlässliches Geleit und ich bin mir gewiss, wenn sie sich der Grenze zu Caltheras nähern, kann ihnen nichts mehr geschehen.“
Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
„Derweil sollten wir uns darauf konzentrieren, Lees Wünschen und Befehlen Folge zu leisten. Ich bin sicher, sie wird schon bald zu uns zurückkehren … Wir sollten bereit sein, ihr in ihren Kampf zu folgen.“
 
***
 
Die Welt drehte sich um ihn.
Lichter zogen an ihm vorüber und ein Flüstern drang in seinen Kopf. Jemand murmelte seinen Namen, leise und eindringlich. Finger krallten sich in seine Schulter.
„Royce.“
Er spürte, wie man ihn packte und schüttelte. Etwas traf sein Gesicht mit überraschender Härte. Brennender Schmerz machte sich auf seiner Wange breit.
Seine Lider flatterten und sein Inneres schien im gleichen Moment in zwei Teile zerrissen zu werden.
Purer, schwarzer Hass griff nach ihm, spaltete ihn mitten durch und spuckte ihn zuckend auf die harte Erde.
„Royce!“
Blinzelnd öffnete er die Augen. Die Welt um ihn herum bestand aus unnatürlichen Farben und scharfen Konturen in allen erdenklichen Grautönen.
Nichts war, wie es sein sollte.
Alles war, wie es sein musste.
Es dauerte geraume Zeit, bis er begriff, wo er war.
Dieses Zimmer, das Bett, die junge Frau … Eilith? Ihr Gesicht war zur Hälfte von dunklem, strähnigem Haar verdeckt und in ihre Augen trat ein erschrockener Ausdruck, als sich ihre Blicke trafen.
Sie wich vor ihm zurück.
Furcht machte sich in ihren Zügen breit.
Triumphierendes Geheul wurde in seinem Kopf laut und ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen.
Er wollte nach ihr greifen.
Er wollte seine Finger in ihrem Fleisch versenken und ihre Kehle zerreißen. Er wollte sehen, wie das Licht des Lebens aus ihren Augen wich und der graue Nebel des Todes ihren Blick trübte.
Auf seiner Zunge schmeckte er den warmen Geschmack von Blut und Eisen. Schmerz breitete sich in ihm aus. Ein Schmerz, der aus seinem Inneren kam.
 
Es war dieser verfluchte Mensch, der immer noch in ihm war, seinen Körper beanspruchte und ihm die Herrschaft verweigerte.
Dieser Highlander war stark.
Er kämpfte um den Platz, den Sh’a’Shea für sich beanspruchte, doch er würde letzten Endes ebenso fallen wie der Druide. Sie alle gaben irgendwann auf.
Er konnte fühlen, wie seine Lippen sich bewegten.
„Verschwindet!“
Sh’a’Shea knurrte wütend.
Die Zigeunerin wich noch weiter vor ihm zurück.
Sie wirkte verwirrt und fast ein wenig enttäuscht.
„Was ist mit Euch?“
„Der Schatten!“
Sh’a’Sheas Grollen erfüllte den Raum.
Wieso war es diesem Menschen immer noch möglich zu sprechen? Er besaß die Macht über diesen Körper, nicht der Highlander.
Zornig setzte er sich auf.
Die junge Frau erhob sich vollends. Die verkrüppelte Hand an den Leib gepresst, schüttelte sie stumm den Kopf.
Er sah die Ketten, die in der dunklen Ecke lagen.
Ihre Fesseln waren gelöst.
Was tat sie noch hier?
Sie war frei!
Sein Grollen wurde lauter.
Er wollte zu ihr und sie packen, doch etwas hielt ihn zurück. Sh’a’Shea gab ein wütendes Brüllen von sich.
Der Zorn in ihm vervielfachte sich.
 
Solange ich noch hier bin, werde ich nicht zulassen, dass du diesen Menschen ein Leid zufügst.
„Ich werde dich vernichten, Highlander!“
Alles, was du mir antun kannst, ist, diesen Körper zu töten, erwiderte Royce, doch damit tötest du auch dich selbst.
„Dieser Körper ist so gut wie jeder andere.“
Sh’a’Shea sah zu der Zigeunerin hinüber.
Er wusste, dass sie nackt war unter ihrer Decke. Lauernd ließ er seinen Blick über sie gleiten.
„Ebenso gut wie ihrer!“
Er raffte sich hoch und blieb wankend mitten im Zimmer stehen. Calaen, die Magd aus Callahan-Castle, lag immer noch bewusstlos auf dem Bett. Offenbar hatte die Zigeunerin ihre Fesseln gelöst und ihre Blöße mit den Fellen bedeckt.
Erneut starrte er Eilith an.
„Komm her“, lockte er mit sanfter Stimme. „Ich tu dir nichts.“
Sie musterte ihn stumm und mit ernstem Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf.
„Ihr seid nicht Master Royce.“
„Wie Recht du hast!“
Ein leises Stöhnen ließ sie zusammenzucken und den Blick zum Bett wenden, wo Calaen sich rührte und die Augen aufschlug.
Sh’a’Shea ließ sich seine Chance nicht entgehen.
Mit zwei langen Schritten hatte er die Distanz zu ihr überwunden und packte sie. Eilith schrie überrascht auf, als seine Finger sich um ihre Schultern schlossen.
Er riss die Decke herunter und betrachtete gierig ihre ausgemergelte Gestalt. Sie befand sich deutlich an der Grenze zur Unterernährung; ihr schmaler Körper war mit unzähligen gerade verheilenden Wunden übersät.
Eilith wand sich in seinem Griff, bemühte sich vergeblich, seine Hände zu lösen, und stemmte ihm wirkungslos die gesunde Faust gegen die breite Brust.
Sh’a’Shea lachte, höhnisch und voller Hass. Der Highlander mochte immer noch in diesem Körper sein, aber er hatte keine Gewalt mehr darüber.
 
„Es wird mir ein Vergnügen sein, dein Fleisch zu kosten und dein Blut zu schmecken“, murmelte er und zog sie an sich.
Ein Hammerschlag schien seinen Kopf zur Seite zu schleudern. Er stürzte zu Boden, die Welt um ihn verdunkelte sich. Leise Stimmen drangen in seinen pochenden Schädel und wurden von Royces schadenfrohem Lachen übertönt.
Flatternd hoben sich seine Lider und sein Blick klärte sich. Er sah, wie Eilith von ihm fortstolperte - hinüber zu Calaen, die mit einem eisernen Kerzenständer neben dem Bett stand und fassungslos auf ihn hinabsah.
Dieses kleine Mädchen hatte ihn geschlagen?!
Ihr Kinn zitterte und ihre Stimme klang weinerlich, als sie das Wort an ihn richtete.
„Was habt Ihr Master Royce angetan?“
Sh’a’Shea grinste boshaft.
„Er gehört jetzt mir … und ihr auch!“
Eilith packte Calaens Arm und zog die widerspenstige Magd mit sich, fort von dem Schatten, der sich langsam vom Boden erhob. Ihm schwindelte.
Calaen schüttelte wütend den Kopf und entwand sich dem Griff der Zigeunerin. Mit beiden Händen den Kerzenständer haltend, stellte sie sich schützend vor Eilith.
Er war irritiert.
„Das glaub ich nicht!“, rief sie. „Er ist immer noch da, ich habe mit ihm gesprochen!“
Wie die beiden Frauen dastanden, rührten sie etwas in ihm an. Eine Erinnerung, die so alt war wie sein ganzes verfluchtes Dasein.
Es waren Jahrhunderte vergangen, seit er alles verloren hatte, was sein Leben gut gemacht und ihm einen Sinn gegeben hatte. Jahrhunderte, in denen Hass und Zorn ihn hatten erblinden lassen.
 
Er erinnerte sich - an Laoeilidh, seine Schwester, und an Aeryaedhna, die Frau, die er mehr geliebt hatte als sein eigenes Leben.     Sie hatten in ganz ähnlicher Manier vor ihm gestanden. Doch warum hatte Laoeilidh versucht, Aeryaedhna vor ihm zu schützen?
Sh’a’Shea krümmte sich unter Schmerzen, als die nebulösen Erinnerungen sich mit erschreckender Klarheit in seinem Kopf breitmachten. Er wollte nicht darüber nachdenken, er wollte das nicht sehen und doch kehrten die Bilder unaufhaltsam zu ihm zurück.
Er hatte sich vom Dunklen umschmeicheln und umwerben lassen, er war seiner Verführung erlegen und bereit gewesen, sich der Schattenwelt anzuschließen.
Aeryaedhna hatte ihn angefleht, bei ihr zu bleiben. Sie hatte geweint und geschrien. Er hatte nicht auf sie hören wollen.
Ein Teil von ihm hatte gewusst, dass es der falsche Weg war, den er wählte, doch sein Stolz hatte nicht zugelassen, dass er sich das eingestand. Er war ein Hüter des Lichts gewesen, er machte keine Fehler.
Sein Zorn auf sich selbst hatte sich über Aeryaedhna entladen. Er hatte sie entweiht, er hatte sie gequält. Er hätte sie erschlagen, wenn Laoeilidh sich nicht zwischen sie gestellt hätte.
Genau wie nun Calaen vor Eilith, hatte seine Schwester sich schützend vor sein Weib gestellt und sie verteidigt. Aber Aeryaedhna war so tief verletzt gewesen, dass sie keinen Ausweg mehr gesehen hatte.
Schmerz pumpte durch seine Adern, fraß sich durch seinen Leib und in sein Herz hinein. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, und wischte sich wütend über das Gesicht.
 
Sie war an die Klippen getreten und hatte sich in den Tod gestürzt. Laoeilidh war ihr nachgelaufen, hatte sie noch zu packen bekommen, doch Aeryaedhna war ihren Fingern entglitten … und Sh’a’Shea hatte in seiner Trauer und seinem falschen Zorn alle Schuld bei ihr gesucht.
Er war dem Dunklen in die Schatten gefolgt und selbst zum Schatten geworden. Er war zum Adjutant des Todes geworden und zu einem lautlosen Mörder, den seine Opfer erst bemerkten, wenn es zu spät war.
Der Kummer überwältigte ihn und ließ ihn zu Boden gehen.
Die Trauer, die er einst nicht hatte zulassen können, flutete plötzlich mit aller Macht über ihn hinweg. Es war nie Laoeilidhs Vergehen gewesen, sondern seines.
Die Schuld, die er mit sich trug, schwächte ihn und ließ ihn straucheln. Als er die Augen aufschlug und die Steine unter seinen Füßen betrachtete, sah er nicht die Welt, die um ihn war.
Er blickte zurück in die Vergangenheit.
Eine weitere Erinnerung keimte in ihm empor.
Eine, die nicht zu ihm gehörte.
Er sah eine Frau mit langem, blondem Haar und himmelblauen Augen vor sich. Sie sah ihn an und er empfand warmes Glück tief in seiner Brust. Es pulsierte durch seinen Leib, erfüllte ihn mit Freude und … Liebe.
Er kannte sie.
Einst war sie seine Schwester gewesen.
Nun war sie das Weib dieses Highlanders.
Es war seine Erinnerung, die er sah. Seine Emotionen, die er fühlte, und er begriff, dass es Royces Liebe zu Lee war, die ihn stärkte. Er würde nicht aufgeben, nicht gehen, ehe er Lee nicht hatte sagen können, was er für sie empfand.
Sie vereinte all das Gute in sich, das Royce verloren geglaubt hatte, und wenn sie ihn ansah, dann sah auch Sh’a’Shea in ihren Augen die Liebe, die sie für ihren Mann empfand.
 
Eifersucht machte sich in ihm breit. Wut und kalter Zorn.
Es war nicht fair, dass sie alles bekommen hatte und er sein Leben in der Dunkelheit fristen musste. Wie hatte Sijrevan so ungerecht sein können?
Auch er war ein Hüter gewesen. Er hatte dieses Land beschützt.
Du hast es verraten.
Du hast alles verraten, woran du einst geglaubt hast.
Du hast alle verletzt, die dich einst geliebt haben.
Wenn du Gerechtigkeit willst, musst du dafür Buße tun.
Wütend schlug er sich selbst gegen den Schädel.
„Halt den Mund. Halt den Mund!“, brüllte er. „Ich will das nicht hören!“
Er drängte die Stimme zurück, hob den Kopf und sah zu den beiden Frauen hinüber, die sich ein Stück weit durch den Raum bewegt und offenbar die Tür zum Korridor anvisiert hatten.
„Ich will gar nichts mehr hören“, murmelte er vor sich hin. Sh’a’Shea richtete sich auf. „Ich will spüren, wie es ist zu leben. Ich will Blut schmecken und meine Finger in weiches Fleisch graben.“
Zornig schüttelte er den Kopf, als Royce in ihm aufschrie. Die jungen Frauen schienen für einen Moment in Panik zu verfallen; Calaen packte den Kerzenständer mit beiden Händen und starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an.
„Dieser Körper gehört jetzt mir, Highlander, und ich werde damit tun, was mir gefällt.“
Stille in ihm.
„Nein.“
Eilith legte Calaen eine Hand auf den Arm und hinderte das Mädchen daran, sich Sh’a’Shea entgegenzustürzen. Schweigend trat sie an das schmale Fenster und öffnete es. Der Sturm toste mit aller Macht zu ihnen hinein.
Der Wind zerrte an Eiliths dunklem Haar und ließ sie erzittern. Über die Schulter warf sie Sh’a’Shea einen letzten Blick zu. Trauer und ein stiller Vorwurf lagen darin.
Dann sprang sie einfach hinaus in die Dunkelheit.
Sowohl die Magd als auch der Schatten waren zu verblüfft, um sofort zu reagieren. Calaen stolperte zum Fenster, schaute hinaus und sackte gleich darauf an der Mauer in sich zusammen.
Der Kerzenständer rollte über den Boden und gegen Sh’a’Sheas Fuß. Er fühlte sich wie versteinert.
Die Gedanken tobten in seinem Kopf.
Trauer und Wut heulten in ihm auf.
„Sie ist tot“, wimmerte Calaen.
Stimmen wurde außerhalb der Mauern laut. Gebrüll und Gekreisch.
 
„Sie ist tot!“
Das Gesicht der Magd war nass von ihren Tränen, als sie sich mit verzerrtem Gesicht und zornigem Blick vom Boden erhob.
Sie starrte ihn an - voller Trauer, voller Tadel.
Er kannte diesen Ausdruck und er rief einen Schmerz in ihm wach, den er lange Zeit verdrängt hatte.
Schritte von schweren Stiefeln, die über Steine rannten, drangen an sein Ohr. Vor der Tür zum Schlafzimmer gab es wütende Rufe.
Calaen tapste barfuß zu ihm, nackt wie sie war. In ihrem Gesicht gab es keine Angst mehr. Da war nicht der Hauch von Furcht.
Aeryaedhna.
„Sie. Ist. Tot!“
Wütend hieb das Mädchen mit den Fäusten gegen seine Brust. Er spürte ihre Schläge gar nicht und sah auch nicht Calaen, wie sie dastand und heulte. Er sah Laoeilidh, wie sie tobte, und all die Vorwürfe in ihrem Blick, die ihn tief in seiner Seele trafen und sein Herz spalteten.
Eilith hatte sich in die Tiefe gestürzt. Ihre Angst vor dem, was er mit ihr machen würde, war größer gewesen als ihre Angst vor dem Tod.
Aeryaedhna hatte ihm genau den gleichen Blick geschenkt, ehe sie sich hinabgestürzt hatte. Auch sie hatte Angst vor dem gehabt, was er ihr eines Tages antun würde.
Er hatte alles zerstört, woran er einst geglaubt hatte.
Er war dem Dunkel geweiht!
Royce brüllte in ihm auf, als Sh’a’Sheas Finger sich um Calaens Hals schlossen und zudrückten. Er konnte fühlen, wie ihre Hände sich verzweifelt um seine Arme legten, wie sie vergeblich um ihr Leben kämpfte.
Laoeilidh hatte auch gekämpft.
Ebenso vehement und ebenso erfolglos.
Mit jedem Quäntchen seiner Seele, die der Highlander gab, um die Magd zu retten, drückten Sh’a’Sheas Finger sich tiefer in ihre Kehle.
Ihre Kräfte versiegten, ihr Atem erlosch. Er konnte hören, wie ihr Herz den letzten Schlag tat. Sie erschlaffte zwischen seinen Fingern.
Hinter ihm wurde die Tür aufgestoßen. Holz schlug gegen die Mauer, Schritte näherten sich ihm und das Rasseln einer Kette erklang. Jemand brüllte Royces Clannamen. Große, schwere Männerhände packten ihn und zwangen ihn, Calaen loszulassen.
Doch er hatte sein Ziel erreicht. Der Nebel des Todes trübte ihren Blick und der Highlander in ihm zerbrach. 

8. Kapitel
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Julmond, Anno 1587
 
Ein ganzer Tag war vergangen.
Stunden, in denen er das Gefühl nicht losgeworden war, jeden Augenblick den Verstand zu verlieren, und in denen er allen, die um ihn herum gewesen waren, mit seiner Axt den Schädel hatte spalten wollen.
Jeder Augenblick, in dem er nicht wusste, was mit ihr geschehen war, brachte ihn dem Wahnsinn, der in ihm lauerte, ein Stück näher. Die Dunkelheit, die ihn von seiner Reise in die Schattenwelt immer noch begleitete, schien ständig stärker zu werden.
Wulf fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und schnaufte.
Seit dem ersten Morgengrauen trainierte er bereits im Hof. Er schwitzte und jeder Muskel in seinem Leib brannte, doch die erhoffte Erschöpfung wollte sich einfach nicht einstellen.
Sein Blick glitt zum Himmel hinauf. Dunkle Wolkenfetzen zogen gen Westen über ihn hinweg. Es war kälter geworden und er spürte, dass ein Sturm aufkam. Dennoch war dieser Winter milder und wärmer als alle, die er in all den Jahren zuvor erlebt hatte.
Sie schrieben fast schon Mitte des Julmondes. Im vergangenen Jahr hatte um diese Zeit schon Schnee gelegen und es war bitterkalt gewesen. Nun stand er hier mit bloßem Oberkörper und fröstelte nicht einmal.
Wütend rammte er den Zweihänder, mit dem er trainiert hatte, in den Boden und sah sich um. Bis auf einige wenige Highlander, die müde ihre letzten Stunden Wachdienst schoben, schlief die Burg noch. Eine weitere Tatsache, über die er sich ärgerte.
Wulf fuhr sich mit einer Hand über die Augen, schloss sie und wandte das Gesicht dem Himmel zu. In seinen Ärger mischten sich tiefe Trauer und Resignation.
Er erlaubte sich diese Gefühle nicht sehr oft.
Sie zuzulassen schwächte ihn und änderte nichts an den Tatsachen.
 
Aber wenn er ehrlich war, war er müde.
Er war müde des Kämpfens. Er war müde der Hoffnungslosigkeit und der immer wiederkehrenden Enttäuschungen.
Nach Lees Rückkehr hätte alles wieder werden können, wie es sein sollte. Für einen winzigen Moment hatte es sogar danach ausgesehen, als hätten Royce und sie sich ausgesöhnt, nachdem sie ihn aus dem Kerker von Fallcoar befreit hatten.
Wulf hatte so sehr darauf gehofft, dass nun endlich Frieden einkehrte und sie alle ein wenig zur Ruhe kommen würden. Die Jahre der Entbehrungen zehrten an ihm und er war kein junger Mann mehr. Er wünschte sich nichts mehr, als endlich sein Leben ein wenig genießen zu dürfen.
Keine Kämpfe mehr, keine Sorgen … kein Tod.
Doch nichts davon hatte sich gezeigt.
Stattdessen war der Schatten in Royce erschienen.
Er hatte versucht, Lee und das gemeinsame Kind zu töten. Wulf war voller Wut gewesen. Eine Wut, die ihm fremd gewesen war und die sich dennoch vertraut angefühlt hatte. Eine Wut, die in Gegenwart des Dunklen noch stärker geworden war.
Jenem Dunklen, der sie getäuscht und ihnen eine Falle gestellt hatte. Sie waren machtlos gewesen gegen sein Handeln und er hatte sich den Drachen geholt.
Lee hatte sich trotz ihrer Verletzung nicht geschont.
Sie hatte den Clanherren ins Gewissen geredet und daran festgehalten, dass sie Royce retten konnte. Doch Wulf war sich dessen schon lange nicht mehr sicher.
Auf ihrer Reise in die dunkle Einöde hatte er das einst üppige, fruchtbare Land Fitards nur noch tot und verbrannt vorgefunden. Er hatte gefühlt, dass dort etwas Schreckliches geschehen sein musste, doch viel mehr hatte ihn erschreckt, welche Wonne er selbst dabei empfunden hatte.
In ihm rumorte etwas Düsteres, das nicht zu ihm gehörte.
 
Dann hatten sie Royce verloren.
Royce, den er sein Leben lang kannte. Royce, der wie ein Sohn für ihn war. Royce, den er in den letzten wenigen Tagen aus tiefstem Herzen gehasst hatte, weil der Schatten von ihm Besitz ergriffen hatte.
Wulf schüttelte den Kopf, doch die Erinnerungen ließen sich nicht so einfach verscheuchen. Er sah immer noch Lees Gesicht, als sie die Kutschentür aufgerissen hatte. Wie Schmerz und Trauer in ihrem Blick explodiert waren. Er hatte damit gerechnet, dass sie schreien und toben würde, doch nichts war passiert.
Sie hatte sich schweigend abgewandt und in ihrem Gesicht war eine Entschlossenheit erschienen, die ihm Angst gemacht hatte.
Etwas war in ihr zerbrochen, doch aus diesem Verlust hatte sie seltsamerweise auch eine neue Stärke gewonnen. Sie hatte seinen halbherzigen Versuch, sie zurückzuhalten, abgewiesen. Stattdessen war sie trotzig davongestapft.
Ein Teil von ihm war mit ihr gegangen.
Manchmal erinnerte sie ihn sehr an seine verstorbene Iseabail. Seine Frau war stark gewesen, obgleich oder gerade weil ihr erster Mann ein gemeiner Halunke gewesen war.
Wäre es Wulf vergönnt gewesen, seine kleine Tochter aufwachsen zu sehen; er war sich gewiss, dass sie ganz ähnlich wie Lee gewesen wäre.
Dickköpfig und stur.
Mutig und herzlich.
Lee nach der Beisetzung des toten Alben und des gefallenen Nordmannes auch noch zu verlieren, war mehr, als er verkraften konnte. Mehr, als er verkraften wollte.
Dass Magaidh und Tavish ebenfalls verschwunden waren, zerrte an ihm. Eddas Worte mochten Sinn machen und vermutlich hatte sie Recht damit, dass Artaer MacBalbraith die beiden nach Caltheras begleitete. Aber an seinem eigenen Unwohlsein änderte das wenig.
Er hatte ihnen Aidan hinterhergesandt. Wenn der Highlander zurückkam und ihm bestätigte, dass Magaidh und Tavish in der Obhut des Albenfürsten wohlauf waren, dann würde Wulf ein wenig ruhiger schlafen können.
Doch Lee fehlte nach wie vor.
 
Sein Kinn sank auf die Brust und obwohl er das große Schwert musterte, das vor ihm im Boden steckte, sah er nicht den Hof von Callahan-Castle vor sich.
Bilder der Vergangenheit machten sich in ihm breit.
Erinnerungen an ein langes, entbehrungsreiches Leben.
Er hatte so viele Menschen verloren.
Tadhg, der ihn mit harter Hand und weisem Rat aufgezogen hatte. Er war kein herzlicher Mann gewesen, dennoch hatte Wulf ihn wie einen Vater geliebt und verehrt.
Seine Frau Iseabail, der es nach ihrem ohnehin schon schweren Schicksal nicht vergönnt gewesen war, ihr glückliches, zweites Leben genießen und alt werden zu dürfen. Seine kleine Tochter, die nie einen Namen erhalten hatte und wenige Stunden nach dem Tod ihrer Mutter neben ihr einen Platz im Feuer gefunden hatte.
Iain und er waren miteinander aufgewachsen. Sie waren Brüder gewesen, Gleichgesinnte, beste Freunde. Es war hart gewesen zu erleben, wie dieser Mann sich in jemand verwandelt hatte, den er in jungen Jahren selbst verabscheut hätte.
Es hätte alles anders werden können, wenn Tadhg ihn nicht in die Pflicht genommen hätte. Stattdessen war Iains Schicksal der Tod gewesen und zwei seiner Söhne hatten dieses Erbe geteilt.
Iains Frau Ragna hatte den Verlust ihrer Kinder nie verwunden, doch erst der Überfall von Fitards Söldnern hatte sie schließlich den Freitod wählen lassen.
Wulf hatte so viele Highlander in den Kämpfen der letzten Jahre sterben sehen. So viele Waffenbrüder, Freunde und Gefährten, die es verdient hätten, ein friedliches Leben führen zu dürfen, die Frauen und Kinder zurückließen und denen das Wehklagen und Weinen ihrer Lieben folgten.
Er seufzte.
Jeder Verlust hatte ihm das Herz gebrochen, immer ein wenig mehr, immer ein wenig schmerzhafter. Er war nicht der Mann, der seine Trauer nach außen trug. Meist verbarg er seine Gefühle hinter einem rauen Äußeren.
Doch er spürte, wie die Last ihn langsam zerbrach.
 
Mit Lee war die Hoffnung in ihr aller Leben zurückgekehrt. Royce hatte sein Lachen wiedergefunden und trotz aller Missverständnisse, Streitereien und der Dickköpfigkeit auf beiden Seiten hatte jeder in ihrer Nähe gespürt, wie sehr die beiden einander liebten – auch wenn sie selbst zu blind gewesen waren, um es zu erkennen.
Wulf war nicht immer von Lee angetan gewesen.
Nach ihrer anfänglichen Täuschung, sie wäre ein Bursche, und der unerwarteten Dringlichkeit, mit der Royce eine Vermählung angestrebt hatte, hatte der Hauptmann ihr zutiefst misstraut.
Er hatte sich betrogen gefühlt.
Betrogen, weil er dem Jungen, den sie für kurze Zeit gemimt hatte, von Beginn an zugetan gewesen war. Er hatte geglaubt, diesem Burschen vertrauen zu können, ihn beschützen zu müssen. Und dann hatte er der Wahrheit ins Gesicht gesehen, dass er von einem Weib getäuscht worden war.
Wulf war sehr lange davon überzeugt gewesen, Lee hätte sich mit Berechnung und Vorsatz in ihr aller Leben geschlichen. In seinem Ärger hatte er ihr insgeheim all die Untreue und Intrigen unterstellt, die Royces erstes Weib Antheanna in ihrer Selbstverliebtheit gesponnen hatte.
Die verstorbene Albenfrau war ihm auch heute noch ein Dorn im Auge und ein Grund mehr, warum er den MacBalbraiths nicht mehr traute.
Doch Lee hatte ihr Leben für die Männer riskiert - selbstlos und ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Niemals würde er den Ausdruck in ihrem Gesicht vergessen, als sie Gallowain provoziert hatte.
So wenig wie das, was danach geschehen war.
 
Sie war aus ihrem Leben verschwunden, durch die Zeit gereist und dennoch zu ihnen zurückgekehrt. Sie hatte ein Leben in Sijrevan gewählt und all den Dingen ihrer Vergangenheit den Rücken gekehrt.
Als er sie im Grenzgebiet zu Caltheras aufgegriffen hatte, hatte er sich gefühlt, als bekäme er seine Tochter zurück. Er hatte sie an sich gezogen und gedrückt, weil er befürchtet hatte, jeden Moment in Tränen auszubrechen.
Ihm war gleichgültig gewesen, wie seltsam ihre Geschichte geklungen hatte, wie merkwürdig es gewesen war, sie so verändert zu sehen. Und wenn er ehrlich war, hatte es ihn nicht interessiert, ob es tatsächlich Royces Sohn oder das Kind eines anderen war, das sie unter dem Herzen getragen hatte.
Lee war zurück gewesen und nur das hatte gezählt.
Warum er sie immer hatte beschützen und behüten wollen, war ihm nach den Ereignissen der Vergangenheit und ihrer seltsamen Beziehung zueinander nun umso deutlicher bewusst. Sie war ein Teil seines Lebens, viel tiefer in seiner Vergangenheit verwurzelt, als er es sich jemals hätte vorstellen können.
Als sie es endlich geschafft hatten, auch Royce heimzuholen, war seine Welt für wenige Wochen wieder in Ordnung gewesen.
Die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben nun erneut zu verlieren und der Möglichkeit ins Auge zu blicken, sie vielleicht niemals wiederzusehen - weder Lee noch Royce - zerrte an seinen Nerven und ließ ihn den Glauben an alles verlieren, was von Wert war.
Wie sollte es weitergehen?
Wie sollte dieser Clan existieren?
Alles, was die beiden verkörperten, war plötzlich fort. Royces Stärke und Führungskraft ebenso wie Lees Klugheit und Liebe. Fast wütend fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht.
„Ich kann diesem Clan nicht geben, was er braucht“, murmelte er vor sich hin.
„Das musst du auch nicht.“
Verblüfft hob er den Blick.
Mitten im Hof stand Lee und lächelte ihn an.
 
***
 
Heimat!
Wie zynisch dieses Wort angesichts der Tatsache klang, dass die Burg seiner Ahnen einem Mann in die Hände gefallen war, der sich auf ein Bündnis mit dem Bösen eingelassen hatte.
Crafael verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln, als er in der Dämmerung eine kleine Gruppe Reiter langsam zur Burg eilen sah. Seine Söldnerkumpane befanden sich auf dem Heimweg. Es war Zeit, sich ihnen anzuschließen, doch er zögerte.
Düster und einsam ragte die Silhouette der Feste Fitards in den grauen Morgenhimmel. Die Zinnen und Türme streckten sich dem Firmament entgegen, als wollten sie der Finsternis entkommen, die in ihnen herrschte.
Als dieser Ort noch der seine gewesen war, hatte man dies die Feste der Ledoux genannt - die Burg der Dunkelalben, Herrscher über die östlichen Lande.
Sie waren der düstere Teil Sijrevans gewesen; das Gegenstück zu den Alben des Lichts, die in Caltheras wohnten. Doch sie waren nicht von Bosheit und Hass erfüllt gewesen.
In diesem Land hatte Liebe geherrscht und eine alles dräuende Melancholie. Sie waren die Meister der Verführung gewesen, bekannt für ihre Tränke und Zauber. Man hatte sie ein wenig gefürchtet, aber doch respektiert. Die Dunkelalben waren bereits ein Teil Sijrevans gewesen, ehe die Menschen sich das Land Untertan gemacht hatten.
Und nun war er der Letzte seiner Art.
Warum?
Irgendwo dort drüben schritt Fitard durch die Mauern, die einst seiner Familie gehört hatten.
Was tat er hier?
Wo waren die Dunkelalben hin?
Crafael schüttelte sacht den Kopf.
In all den Jahren seiner Wanderschaft hatte er sein Ziel stets vor Augen gehabt. Er hatte Leandras Seele gerettet. Er hatte Lee zurück nach Sijrevan geführt. Er war bereit gewesen, sein Leben für diese Frau zu opfern.
 
Ihm war gleichgültig gewesen, was mit dem Rest der Welt war - oder mit seiner Burg.
Er war blind vor Liebe gewesen. Seine Sehnsucht hatte ihn alles um sich herum vergessen lassen.
Als er vor einigen Wochen hierher zurückgekehrt war, hatte er sich keine Gedanken über sein Handeln gemacht.
Er hatte eine Zuflucht gebraucht. Sich als Söldner anwerben zu lassen, um zurück in jenen Mauern zu sein, die seinen Ursprung bedeuteten, war ihm sinnvoll erschienen. Es war die einzig logische Konsequenz gewesen – er war ein Geschöpf der Dunkelheit und dies war sein Heim. Er gehörte nicht zu den Alben, nicht zu den Menschen; dies war der einzige Ort, der ihn willkommen hieß.
Was er von Fitard und seinen Mannen hielt, stand auf einem anderen Blatt. Doch nun gab es kein Ziel mehr und keine Suche in der Dunkelheit seiner Trauer. Er war ein Mann mit zu viel Muße, dem seine Heimat und sein ganzes Leben abhandengekommen waren.
Neue Fragen wurden in ihm laut.
Was war aus seinem Volk geworden?
Alles, was er wusste, alles, was er kannte, war das Geschwätz eines Bauern, der ihm erzählt hatte, dass die Dunkelalben vor Jahrhunderten verschwunden waren.
Crafael war überzeugt gewesen, sie wären in die alten Lande gewandert. Hinüber in die Welt, in der es keine Zeit mehr gab.
Doch nun, da er wieder hier war, frei von seiner wahnhaften Suche nach Lee und seinem Zorn auf Royce, verrieten seine Sinne ihm, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.
Etwas, das sein Volk ausgelöscht hatte.
Er starrte zu der Burg hinüber.
Für jeden anderen mochte dieser Ort wie immer wirken: dunkel und geheimnisvoll, finster und furchteinflößend. Doch Sijrevan zeigte hier mit aller Deutlichkeit, wie sehr es gelitten hatte.
Kein Dunkelalb hatte Frieden in der Ewigkeit gefunden.
Die letzten, verblassten Spuren ihrer Seelen hatten sich in die Erde gebrannt und ein Zeugnis davon hinterlassen, dass ihr Dasein auf grausame Weise ein Ende gefunden hatte.
Stirnrunzelnd kniff er die Augen zusammen.
Ehe er Fitard erzählte, wo sein abhandengekommener Gefangener zu finden war, musste er herausfinden, wer oder was sein Volk ausgelöscht hatte.
Crafael nickte sich selbst zu.
Der Spähtrupp hatte die Feste fast erreicht und die Antworten, die er brauchte, fand er nur dort drin. Sein Platz unter Fitards Söldnern war für den Moment die beste Wahl.
Mit schwerem Herzen gab er der Stute die Sporen und schloss zu den Männern auf. Crafael war bereit, erneut den schweigsamen Krieger zu mimen, bis er die Gelegenheit bekam, auf die er so sehr hoffte.
 
***
 
Die Dezembersonne erhob sich langsam am Horizont aus ihrem Schlaf und tauchte das Land des Lichts in warme, goldene Farben.
Dieser Winter war außergewöhnlich mild, selbst für Caltheras. Normalerweise wären sogar hier bereits die Schneeflocken vom Himmel gefallen, doch die Bäume trugen noch ihre buntverfärbten Blätter, als klammerten sie sich an die letzte Wärme des vergehenden Jahres.
Artaer warf einen Blick zu Magaidh, die mit Tavish im Arm auf- und ablief und versuchte, ihm ein wenig Milch einzuflößen. Der Junge war während ihrer mehrtägigen Reise quengelig gewesen und leider war der jungen Frau anzumerken, dass sie nicht viel Erfahrung mit Kindern in diesem Alter hatte.
Einen Seufzer unterdrückend, versuchte er die beiden zu ignorieren - ebenso wie den Highlander, der sich seit Tagen in ihrer Nähe herumtrieb und sie beobachtete.
Er ahnte, warum man Aidan hinter ihnen hergeschickt hatte. Allerdings war er sich nicht sicher, warum der junge Krieger sich nicht einfach zeigte oder heimwärts reiste und Bericht erstattete.
Artaer hatte Magaidh mehrfach seine Hilfe angeboten, doch sie war während ihrer ganzen Reise stur und ablehnend geblieben und hatte nur die nötigsten Antworten auf seine Fragen gegeben.
Er spürte, wie wenig es ihr behagte, mit ihm reden zu müssen oder in seiner Nähe zu sein. Entschlossen trat er neben sein Pferd und zog die Bänder nach.
Es würde eine Wohltat sein, Magaidh der Obhut seiner Mutter zu übergeben, wenn sie die Burg der MacBalbraiths in wenigen Stunden erreicht hatten.
Während er zum Himmel hinaufschaute, strich er die Decke, die ihm als Sattel diente, glatt und tätschelte dem Pferd den Hals.
Dunkle Wolken ballten sich am Horizont zu hohen Türmen. Sturm kam auf.
Es begann kühler zu werden. Vielleicht würde der Winter doch nicht so mild wie gedacht. Er fröstelte.
Ein einziger Tag noch.
Den würde er überstehen und danach wäre er seine mühselige Last endlich los. Selten hatte er einen Menschen getroffen, der sich ihm gegenüber so unnahbar und verschlossen gezeigt hatte wie Magaidh. Er war froh, ihrer Gesellschaft enthoben zu werden.
Tavish begann zu weinen.
Über die Schulter sah er, wie sie das Kind an sich drückte, den Jungen wiegte und ihm beruhigend über den Rücken strich. Sie sah aus, als würde sie selbst jeden Moment in Tränen ausbrechen.
 
Artaer haderte mit sich.
Er war kein Vater, aber er hatte oft die Kinder seines Clans um sich herum gehabt. Er wusste mit ihnen umzugehen. Besser jedenfalls als sie.
Aber er war bereits mehrfach von ihr rüde zurückgewiesen worden, meist verbunden mit dem patzigen Hinweis, dass sie allein zurechtkäme. Er würde sich ihr nicht erneut aufdrängen.
Tavishs Weinen wurde lauter und wütender und das Gesicht des Jungen begann rot anzulaufen.
Magaidhs Bewegungen wurden zunehmend nervöser. Ihr Kinn zitterte und ihre Mundwinkel bewegten sich schon seit Tagen Richtung Erdboden.
Ob diese junge Frau jemals in ihrem Leben gelacht hatte?
Verärgert wandte er den beiden den Rücken zu.
Warum interessierte er sich überhaupt dafür?
Sie war abweisend, ahnungslos und maulfaul. Sollte Antheanna sich künftig mit ihr herumärgern. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich unnötige Gedanken um dieses rothaarige Menschenweib zu machen.
Gänsehaut machte sich auf seinen Armen breit, als der Wind an Stärke zunahm.
Der Himmel über ihnen zog sich zu und die Wolken formierten sich in unnatürlicher Eile am Himmel. Stirnrunzelnd musterte er die seltsamen Gebilde am Firmament.
Er hörte Magaidh den Namen des Kindes rufen.
Irritiert starrte er zum Himmel empor.
So etwas hatte er noch nie gesehen.
Tavishs Weinen verstummte endlich und der Alb atmete erleichtert auf. Offenbar hatte sie einen Weg gefunden, das Kind zu beruhigen.
Das wurde auch Zeit.
„Lord Artaer?“
Genervt legte er den Kopf in den Nacken.
Was wollte sie? Ihn zum hunderttausendsten Mal fragen, wann sie endlich die Feste der Alben erreichen würden?
„Mylord!“
 
Seinen Ärger niederkämpfend, wandte er sich ihr zu. Die provokanten Worte, die ihm auf der Zunge lagen, blieben in seiner Kehle stecken.
Ihr Gesicht war kalkweiß, Verzweiflung lag in ihrem Blick und Tränen glänzten auf ihren Wangen. Das Kind lag leblos in ihren Armen.
Artaer starrte sie an.
„Er hat einfach aufgehört zu atmen.“
Sah sie es nicht?
Sah sie nicht den dunklen Nebel, der um sie herum waberte wie ein fremdes Wesen mit unzähligen Tentakeln? Er hüllte sie und den Jungen ein wie eine Wolke.
Magaidh machte einen weiteren Schritt in Artaers Richtung und ging in die Knie. Im nächsten Moment ließ sie Tavish fallen und schlug bewusstlos neben dem Kind auf dem Boden auf. Blut sickerte aus ihrem Mund und tränkte die Erde.
Das Gebrüll des Kindes dröhnte in seinen Ohren.
Sein Blick flackerte und in der nächsten Sekunde sah er wieder das Pferd vor sich und hatte die Bänder des Sattels in seinen Fingern. Irritiert wandte er den Kopf und erblickte Magaidh, die unaufhaltsam mit Tavish im Arm auf- und abschritt.
„Was zur Hölle …?“
Die junge Frau hob den Kopf und begegnete seinem Blick.
Ihre Stirn legte sich in Falten.
„Geht es Euch gut?“, wollte sie wissen.
Sein Herz raste, als wäre er von Callahan-Castle hierher gerannt, seine Haut kribbelte wie von tausend Nadelstichen.
Was war das gewesen?
Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.
Hatte er so etwas wie eine Vision gehabt?
 
„Mylord?“
Er schüttelte den Kopf.
„Ich weiß nicht … ich habe etwas gesehen.“
„Was meint Ihr?“
„Etwas, das nicht da war“, erwiderte er verwirrt und deutete mit dem Kinn in ihre Richtung. „Ich sah Euch sterben.“
Magaidh betrachtete ihn sekundenlang schweigend.
Schließlich gab sie sich einen sichtbaren Ruck, trat näher und musterte ihn noch eindringlicher.
„Darf ich Euch berühren?“, wollte sie wissen.
Verblüfft furchte er die Stirn.
Artaer nickte.
Das Kind an sich gedrückt, hob sie die Hand und ihre Finger legten sich weich auf seine Wange. Die Welt um ihn herum war für eine Sekunde von blendend weißem Licht erfüllt. All der Schmerz und die Trauer, die ihn seit Jahren begleiteten, schienen einfach zu verschwinden.
Tiefer Friede erfüllte ihn.
Magaidh gab ein leises Stöhnen von sich. Ihre Lider flatterten und in ihrem Gesicht zeichnete sich plötzlich kalte Angst ab. Sie schlug die Augen auf und starrte Artaer entsetzt an.
Er erwiderte ihren Blick.
Ihm war nie aufgefallen, wie blau ihre Augen waren und wie apart ihre Züge. Nicht einmal die frisch verheilten Narben, die ihre linke Gesichtshälfte verunstalteten, trübten das Bild.
Der Wunsch, ihr nahe zu sein, überkam ihn so unerwartet, dass er regelrecht vor ihr zurückzuckte. Ihre warmen Finger lösten sich von seiner Haut.
„Wir müssen fort von hier“, flüsterte sie.
Artaer nickte wortlos.
 
***
 
„Das kann nicht dein Ernst sein!“
Wulf tobte. Er tobte und wusste offenbar seiner Wut kaum Herr zu werden. Mit zornigem Gesicht und geballten Fäusten wandte er sich zu Lee um und starrte sie an.
„Wenn du glaubst, dass ich diese Entscheidung billige, dann irrst du dich!“
Lee stand neben dem Kamin in der Halle und betrachtete ihren Hauptmann mit ruhiger Gelassenheit. Ihr war bewusst, warum er so wütend war, und auch, wieso er sich weigerte, ihr Verständnis entgegenzubringen.
Zu viel war geschehen in der jüngsten Vergangenheit.
Er konnte Royces Verlust nicht verwinden.
So wenig wie ihr stillschweigendes Einverständnis dazu, dass Magaidh mit Tavish fortgegangen war. Er hatte sogar Aidan hinter ihnen und dem Alben hergeschickt, doch der junge Highlander war bislang nicht nach Hause zurückgekehrt.
Seit sie vor fünf Tagen wieder in Callahan-Castle aufgetaucht war, hatten sie viele lange Gespräche geführt.
Lee hatte versucht ihrem Clan zu erklären, was mit ihr geschehen war. Doch es war ihr schwergefallen, die richtigen Worte zu finden. Sie hatte Dinge erlebt und gesehen, für die es in ihrer Sprache nicht die richtigen Begriffe gab.
Ihr Flug mit Donchuhmuire hatte ihr Band gefestigt und sie vereint, doch es war ihre gemeinsame Reise ins Nordmeer gewesen, die sie endgültig und unwiderruflich aneinandergebunden hatte.
 
Sie war der Quelle allen Lebens begegnet und es fiel ihr immer noch schwer zu beschreiben, was sie gesehen oder gefühlt hatte.
Da waren Licht und Dunkelheit, Wärme und Liebe, Frieden und Vergebung gewesen. Diese Stimme, die zu ihr gesprochen hatte, war glockenhell und sanft gewesen. Sie hatte ihre Seele berührt.
Lee hatte den Beginn ihrer eigenen Existenz spüren können, den Ursprung allen Lebens.
Sie war liebkost und umarmt worden. Umarmt von einer Lichtgestalt, einer Art sphärischem Wesen, das tief in der Erde existierte.
Es war der Mittelpunkt allen Seins.
Vielleicht war dies der Ursprung jenes Glaubens, der in den Welten herrschte. Eine Art unsichtbare Gottheit, die alles Leben geschaffen und viele Namen davongetragen hatte … und letztlich doch das war, was die Menschen ausbeuteten und vernichteten - die Natur selbst.
Lee war nie gläubig gewesen, doch als sie dort gewesen war, hatte es sie mit Wissen erfüllt. Dieses Wissen gab ihr die Sicherheit, dass Magaidh und Tavish Caltheras erreicht hatten. Sie wusste, dass es Aidan gut ging und Royce noch lebte – auch wenn sie spürte, dass der Schatten abermals Besitz von ihm ergriffen hatte.
Ihre Verbindung mit Donchuhmuire verlieh ihr eine neue Sicht auf die Dinge und schenkte ihr einen inneren Frieden, der ihr ein wenig von der Angst nahm, die die Zukunft ihr machte.
Sie wusste, sie war in der Lage, ihren Weg selbst zu bestimmen. Schlimme Dinge würden geschehen und viele davon würde sie nicht ändern können. Tod und Leben waren ein Teil ihrer Existenz und würden es immer sein.
Doch sie würde weder ihre Hoffnung noch ihre Zuversicht verlieren. Es würde immer ebenso viele gute wie schlechte Zeiten geben, ebenso viel Verlust wie Glück, ebenso viel Trauer wie Liebe … doch über allem blieb die Hoffnung an das Gute, denn sie hatte etwas gelernt: Das Schicksal bestimmte ihren Weg und es war an ihr, dieses Schicksal anzunehmen oder sich dagegen aufzulehnen.
 
Nun, da sie ihren Sohn in Sicherheit wusste, war sie frei in ihrem Entschluss.
Es war Zeit, den weißen Drachen aus den Klauen des Dunklen zu befreien und ihren Mann zurückzuholen.
Es war Zeit, Fitards Treiben ein Ende zu bereiten und sein Bündnis mit dem Herrn der Schatten zu zerschlagen. Sie würde die Clans unter einem Banner vereinen und für Sijrevan kämpfen.
Die stille Frage in ihrem Herzen, ob sie Tavish jemals wiedersehen würde, blieb unbeantwortet und erfüllte sie mit Wehmut. Doch gleichgültig, wie ihr eigener Weg enden würde, ihr Kind würde die ihm zustehende Chance auf ein Leben ohne Tod und Krieg erhalten.
Ihre Entscheidung, allein zu Fitards Feste reisen zu wollen, stieß bei Wulf auf lautstarke Empörung.
Sie ahnte, dass er sie nicht einfach klaglos ziehen lassen würde. Es war unwesentlich, ob sie ihm den Befehl gab zu bleiben; er würde sie auch gegen ihren Willen begleiten.
Wenn er nicht zur Einsicht kam, blieb ihr keine andere Wahl, als zu unlauteren Mitteln zu greifen. Sie verfügte immer noch über Eddas Tränke und würde sie nutzen, um Wulf und die anderen Highlander zu schützen.
Dieser Clan brauchte Menschen, die ihn vor allem Unbill der Welt bewahrten, und er brauchte Krieger, die ein System aufrechterhielten, das ihrer aller Zukunft sicherte.
Sie wusste, dass Royce lebte.
Sie wusste aber nicht, in welchem Zustand er sich befand oder ob Fitards düstere Heimat der richtige Ort war, um mit der Suche nach ihm zu beginnen.
Aidan hatte zwar die Grenze zu den östlichen Landen passieren können, aber nach dem, was er Wulf berichtet hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, sich Fitards Feste zu nähern. Seine Söldner patrouillierten und machten mit fremden Reisenden kurzen Prozess.
Lee seufzte tonlos.
Klar war nur, dass sie Royce finden und nach Hause holen musste. Fitard war ihre einzige Spur und im Moment die korrekte logische Schlussfolgerung.
Sie wollte ihren Mann zurück. Natürlich aus egoistischen Gründen, aber auch, weil er ebenso wie sie eine Aufgabe zu erfüllen hatte.
 
„Willst du mich mit Schweigen strafen?“
Als sie den Blick hob, sah sie den Ärger in Wulfs Gesicht. Lee schüttelte den Kopf.
„Nein, ich war nur in Gedanken“, entgegnete sie.
„Du bist sehr oft in Gedanken in letzter Zeit“, bemerkte er grimmig. „Meiner Meinung nach sollte eine Frau nicht so viel grübeln … dabei setzen sich ihr nur seltsame Flausen in den Kopf.“
Leise lachend trat sie von dem Podest herunter, ging zu ihm und legte ihre Hände auf seine großen Pranken.
„Ich weiß, dass du meinen Plan nicht gutheißt“, stellte sie mit sanfter Stimme fest.
„Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts“, brummte er. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er auf sie hinabblickte. „Ich verstehe nicht, wie du hier stehen und mich anlächeln kannst! Du hast mir eben offenbart, dass du in die östlichen Lande reisen und Fitard aufsuchen willst. Unseren größten Feind, den Mann, der uns allen nach dem Leben trachtet und jeden männlichen Nachkommen dieses Clans auslöschen wird, wenn er kann. Wie kannst du so gelassen sein? Bist du dir der Gefahr nicht bewusst, in die du dich damit begeben willst?“
„Du hast mir gesagt, dass Fitard nie die Hand gegen eine der Frauen der McCallahans erhoben hat“, erinnerte sie ihn.
Seine Nasenflügel blähten sich und sie sah, wie seine Mundwinkel sich unter dem dichten Bart nach unten bogen.
„Ja, aber er hat viele Söldner. Unehrenhafte Männer, die nicht davor zurückschrecken, sich zu nehmen, was sie wollen. Fitard wird sie nach allem, was war, nicht aufhalten, um dich zu schützen.“
Lee nickte und holte Luft.
„Dieses Risiko muss ich eingehen. Du weißt, ich habe eine Aufgabe zu erfüllen … Eine Aufgabe, an der ich euch nicht teilhaben lassen kann.“
 
Wulf verdrehte die Augen, entwand seine Hände ihrem Griff und trat einen Schritt zurück. In seinem Blick lag die pure Verzweiflung.
„Ja, Lee, dessen bin ich mir bewusst. Ebenso wie alle anderen Krieger, die für dich in jedwede Schlacht ziehen würden, gleichgültig wie aussichtlos sie auch sein möge. Aber diese Aufgabe kann doch nicht darin bestehen, dich in die Hände des Feindes zu begeben und dein Leben einfach so zu opfern!“
„Ich opfere mich nicht“, entgegnete sie. „Ich will nur dorthin, um Royce zurückzuholen.“
„Wie kannst du dir so sicher sein, dass er dort ist?“
„Das bin ich nicht. Ich weiß nicht, ob Fitard ihn in seiner Gewalt hat – aber ich weiß, dass er lebt und dass der Schatten in ihm erwacht ist.“
„Warum gehst du dieses Wagnis dann ein? Er kann überall sein!“
Einen Moment lang musterte sie ihn nachdenklich.
„Hast du Iseabail geliebt?“
Irritiert furchte er die Stirn.
„Natürlich.“
„Sag mir, wenn du an ihrem Totenbett vor die Wahl gestellt worden wärest, dein Leben für ihres zu geben …“
Sie ließ den Satz unvollendet.
Seine Haut wurde blasser, sein Blick dunkel und er atmete plötzlich schwer. Wulf schluckte, ehe er kurz die Augen schloss und nickte.
„Ja … ja, ich wäre für sie gestorben.“ Seine Lider hoben sich wieder. Traurig betrachtete er seine Clanherrin. „Ist es das? Du willst lieber sterben, als ohne ihn zu sein?“
 
Sie reichte ihm die Hand und er nahm sie. Ihre Finger verschwanden fast in seiner großen Pranke.
„Royce ist mein Leben.“
Sie drückte seine Finger.
„So sehr ich Tavish liebe, so sehr ich die Verantwortung spüre, die ich für ihn und dieses Volk trage, so weiß ich doch, dass die Alben euch allen eine Sicherheit bieten, die ich euch im Augenblick nicht geben kann.“
Vorsichtig trat sie einen Schritt näher und hielt seinem bohrenden Blick stand. Er schluckte hart.
„Royce ist mein Seelenverwandter. Er ist der andere Teil von mir, der mich vollständig macht. Meine Schwäche ist seine Stärke. Meine Dunkelheit ist sein Licht. Sein Leben ist das meine und ohne ihn kann ich niemals wieder sein. Deshalb muss ich ihn nach Hause holen … Doch ich muss das allein tun. Das ist die einzige Chance, um den Frieden noch für eine kleine Weile aufrechtzuerhalten.“
Ihr Lächeln schwand.
„Gleichgültig, ob wir dort mit einer Hundertschaft Highlander oder auch nur mit einem Dutzend auftauchen, Fitard würde mit seinen Schattenkreaturen über uns herfallen und uns vernichten.“
Lee zwang Wulf, sich ihr ein Stück entgegen zu beugen, und senkte die Stimme.
„Wir müssen die Clans vereinen. Erst wenn die Drachen ihre Reiter unter uns Menschen erwählt haben, sind wir in der Lage, den Herrn der Schatten und seine Kreaturen zu töten. Ich kann das alles nur schaffen, wenn ich vollständig bin.“
Eindringlich hielt sie seinen Blick fest.
„Du musst mir vertrauen, Wulf. Gib mir die Chance, Royce nach Hause zu holen, und lass mich ziehen.“
Es war offensichtlich, dass er mit sich kämpfte und es ihm schwerfiel, sich zu der Entscheidung durchzuringen, die allem widersprach, worauf er einen Eid geleistet hatte.
Doch schließlich nickte er.
Lee sah ihm an, dass er es ehrlich meinte … und wusste im gleichen Augenblick, dass er sein Versprechen nicht würde halten können. So sehr er es auch wollte, es würde ihm letztlich nicht gelingen.
 
***
 
Unruhig wanderte Conraigh auf und ab.
Stille umgab ihn, obgleich der Hof seiner Burg mit Menschen gefüllt war. Doch sie standen nur schweigend da, beobachteten ihn und warteten darauf, dass er das Wort an sie richtete.
Er blieb stehen, holte Luft und schloss die Augen.
Conraigh hatte sich von Herzen gewünscht, dass dieser Tag niemals kommen würde. Er hatte gehofft, dass der Clan der McFergus‘ verschont bliebe.
Aber er hatte geahnt, dass sie nicht davonkommen würden. Spätestens wenn das Dunkel sich alles einverleibt hätte, hätte sich irgendjemand oder irgendetwas an sie erinnert.
Sie saßen in der Falle.
Es gab keinen Ausweg, keine Fluchtmöglichkeit, keine Alternative. Sie konnten nur aufgeben oder kämpfen … und aufzugeben war für niemanden eine Option.
Entschlossen ballte er die Hände zu Fäusten, hob den Blick und musterte die Menschen, die um ihn herum waren. Er sah unzählige Gesichter, die ihm schon seit Jahren vertraut waren. Männer wie Frauen, die ihm stets zur Seite gestanden hatten.
Er sah mutige, stolze Highlander. Krieger, die keinen Kampf scheuten und bereit waren, ihr Leben für das ihres Clans aufs Spiel zu setzen. Sie alle waren bereit, ihm zu folgen - selbst wenn es ihren Tod bedeuten mochte.
Er räusperte sich.
„Ihr alle wisst, welche Mächte seit dem Morgengrauen des vergangenen Tages in unserem Land ihr Unwesen treiben.“ Seine Fäuste öffneten und schlossen sich wieder, als er daran dachte, was die Späher berichtet hatten. „Plaguas und Nimroqs haben die Grenzen zu Fitards Gebiet überquert und das Dorf Harlan ausgelöscht. Der trügerische Frieden, in dem wir uns wiegten, existiert nicht länger.“
 
Männer nickten mit finsteren Gesichtern. Frauen trockneten ihre Tränen.
Conraigh seufzte leise.
„In den letzten Jahren haben wir alles darangesetzt, unser Land vor Krieg und Tod zu schützen. Wir haben unser Gebiet gesichert und versucht zu ignorieren, was außerhalb davon vor sich ging.“ Kopfschüttelnd verschränkte er die Hände auf seinem Rücken und begann erneut auf und ab zu gehen. „Wir ahnten, dass Fitard das Erbe der Ledoux nicht verdient hatte – ihm steht dieses herrenlose Land nicht zu. Dennoch haben wir die Augen vor dem verschlossen, was an unseren Grenzen geschah. Vielleicht ist das nun der Preis, den wir für unsere Ignoranz und unser Vertrauen darauf, dass uns nichts geschieht, wenn wir uns nur aus allem heraushalten, zahlen müssen.“
Betretene Blicke trafen ihn. Er sah in ihnen die gleiche Erkenntnis, die auch er wie einen bitteren Heiltrank hatte schlucken müssen.
Sie hatten sich zu lange bedeckt gehalten. Es war wie Eilik gesagt hatte - die Konsequenz für ihr Handeln oder vielmehr ihr Nichthandeln war nun zu spüren.
„Es wird Zeit, dass wir uns nicht mehr verstecken. Wir waren nie ein Volk von Feiglingen, doch wir waren übervorsichtig … Was rede ich da? Ich war übervorsichtig! Ich war nur auf unsere Sicherheit bedacht und darüber habe ich vergessen, dass die Vermeidung eines Konflikts mit dem Dunklen keine Garantie dafür ist, dass er uns nicht angreift.“
Er blieb stehen und tippte sich auf die Brust.
„Ich trage die Verantwortung dafür, was mit dem Dorf Harlan geschehen ist.“
 
„Eilik McSheamuis hat mich schon vor Wochen gewarnt, dass das passieren wird. Er hat mir gesagt, dass die Schattenkreaturen die Highlands überrennen werden, wenn wir uns nicht alle unter dem Banner der McCallahans vereinen und gemeinsam kämpfen.“
„Ein Zusammenschluss der Clans?“, rief jemand dazwischen.
Conraigh nickte.
„Ja. Einige Wenige von euch erinnern sich vielleicht an alte Zeiten, in denen unsere Väter und Großväter von jener goldenen Zeit berichteten, als Sijrevan gesegnet gewesen war von Fruchtbarkeit und Reichtum. Es hat Jahre gegeben, in denen wir blühenden Handel mit den Lowlands getrieben haben und das Nordvolk hinter dem Meer uns besuchte.“
Sein einstiger Hauptmann und Ziehvater Draeghan trat vor, schwer auf seinen Stock gestützt und doch immer noch in stolzer, unbeugsamer Haltung.
Unzählige Falten zeichneten sein Gesicht, die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Conraigh hatte keine Ahnung, wie alt der Krieger war, doch er gehörte zu jener Generation, die das Bündnis mit den McCallahans noch erlebt hatten.
„Master Conraigh spricht Recht. Es hat Zeiten gegeben, da konnte man sich ohne Angst durch Sijrevan bewegen. Wir haben die Grenzen überschritten und uns unter Freunden wiedergefunden. Wir mussten uns nicht vor einer Dunkelheit fürchten, die nicht greifbar war.“
Er legte eine Hand auf seine Brust und schenkte seinem Herrn einen eindringlichen Blick.
„Gewiss bin ich nicht mehr so flink und stark wie die jüngeren Krieger und vielleicht ist dies mein letzter Kampf, ehe die Götter die Flamme meines Lebens erlöschen lassen.“ Draeghan wurde lauter. „Doch lieber sterbe ich kämpfend mit dem Schwert in der Hand an deiner Seite, als mich länger hinter den Mauern unseres Heims zu verbergen.“
 
Conraigh wollte ihm danken, doch in eben diesem Augenblick begann die Torglocke Sturm zu läuten.
Der Herr der McFergus‘ drängte sich zwischen den Menschen hindurch und winkte dem Mann auf seinem Wachtposten zu. Es war der junge Odhran, der sich mit blassem Gesicht zu ihm herunterbeugte.
„Was siehst du?“, wollte Conraigh wissen.
Der Highlander sah für eine Sekunde aus, als müsste er sich übergeben.
„Seltsame Wesen, Mylord“, stammelte er. „Sie haben gerade erst das Tal erreicht. Doch da ist auch ein Drache, der über den Himmel zieht und sich uns nähert.“
Conraigh spürte, wie sein eigenes Gesicht alle Farbe verlor.
Ein Drache? Hier?
Das konnte nicht sein.
Er ballte die Fäuste.
Sein Brüllen übertönte den Lärm der Glocke, als er sich den Männern zuwandte.
„Wer nicht länger tatenlos sein will, greift zu den Waffen!“
Krieger wie Bauern eilten davon, um seinem Befehl Folge zu leisten. Ein Gefühl von Schuld und Stolz machte sich in ihm breit. Dass selbst die Landbesteller, die nicht über die nötige Ausbildung in der Kampfkunst verfügten, ebenfalls bereit waren, sich in diesen Krieg zu stürzen, war ein Zeichen für ihren treuen Zusammenhalt.
Aber es ließ ihn auch fürchten, was danach kommen würde.
Entschlossen, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, gab er den Torwachen ein Zeichen. Einer der Flügel öffnete sich einen Spaltbreit und Conraigh trat hinaus in den späten Nachmittag.
 
Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht und der Geruch von Schnee und Feuer benebelte seine Sinne.
Zuerst sah er nichts als das weite, leere Land. Weit entfernt, nur als kleine schwarze Punkte im Tal, konnte er Bewegungen ausmachen. Doch was auch immer dort war, es war zu weit entfernt, um zu erkennen, welche Kreaturen sich ihnen näherten und wie viele es waren.
Sein Blick streifte über den grauen, klaren Himmel.
Nichts.
Hatte Odhran Gespenster gesehen?
„Hast du ihn entdeckt?“
Draeghans Stimme wurde neben ihm laut. Der Clanherr schüttelte den Kopf.
„Nein. Nichts von einem Drachen.“
„Vielleicht war es eine Heriphe“, bemerkte der Hauptmann. Conraigh zuckte mit den Achseln.
Ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, wurde es unerwartet kalt. Wind kam auf und sie vernahmen überdeutlich das gleichmäßige Schlagen riesiger, ledriger Flügel.
Wie auf ein unsichtbares Kommando gingen sie gleichzeitig in die Knie und zogen ihre Waffen.
Was auch immer es war, das hier war - es kam näher.
Conraigh spürte die Präsenz dieses Wesens mit solcher Klarheit, dass es ihm körperlichen Schmerz verursachte. Er spürte brennende Schnitte auf seiner Haut und aufgerissenes Fleisch. Irritiert musterte er seine Arme und fuhr sich mit einer Hand über die Brust.
Da war nichts, dennoch empfand er eine unangenehme Pein.
Du trägst einen Teil seines Lichts in dir.
 
Verblüfft sah er sich um, starrte Draeghan einen Moment verwirrt an und drehte sich einmal hektisch im Kreis.
„Was ist mit dir?“, wollte der alternde Krieger wissen.
Conraigh schüttelte den Kopf.
„Ich weiß nicht …“ Seine Finger glitten über sein Gesicht. Er spürte feine Schweißtropfen auf seiner Haut. „Ich glaube, ich verliere den Verstand.“
Wut und Enttäuschung breiteten sich auf eine sehr merkwürdige Art in ihm aus, doch da war auch ein schwacher Funken von Hoffnung.
Draeghan reagierte völlig zu Recht mit Verwirrung auf ihn. Was war los mit ihm?
Die Erde bebte sanft. Er spürte die Vibrationen bis in seinen Kiefer.
Eine Böe riss ihn fast von den Füßen und über ihnen schien die Torglocke fast aus ihrer Verankerung gerissen zu werden, so heftig zog und zerrte Odhran daran herum.
Draeghan, der immer noch neben ihm wartete, wurde plötzlich kalkweiß im Gesicht und Conraigh, der mit dem Gesicht zum Tor stand, drehte sich zögernd um.
Vor ihnen, auf dem abschüssigen, steinigen Weg, der von der Feste McFergus fortführte und über den man zwischen den Bergen hindurch die umliegenden Dörfer erreichte, hockte ein Drache.
Er war gewaltig.
Größer, als Conraigh sich ein solches Wesen jemals hätte vorstellen können. Sein Schädel war riesig, die Schuppen schwarz wie die Nacht und die Flügel an der Unterseite ein schmutziges, dunkles Rot. Das wenige Licht des Tages brach sich blutrot in seinem glänzenden Panzer.
Er sah aus, als hätte die Hölle ihn ausgespuckt und ihm zum Geschenk noch einige gewaltige Kratzer verpasst, die seinen Körper an genau jenen Stellen verletzten, an denen auch Conraigh diese brennende Qual verspürte.
 
Von Verwirrung erfüllt, starrte er das Ungetüm sprachlos an. Wie konnte es sein, dass er den Schmerz seiner Wunden fühlte?
Weil wir einander Vergangenheit und Zukunft sind, Sohn des Verräters.
Conraigh konnte fühlen, wie sein Herz für einen winzigen Moment einfach stehenblieb, und war sich sicher, gleich tot umzufallen. Dann raste es in seiner Brust, als wollte es seine Rippen sprengen.
„Was?“
Seine Stimme war nur ein leises Krächzen.
Der Drache hob den Kopf und seine glühenden, gelben Augen schienen die Feste sekundenlang zu mustern.
Glaubt ihr wirklich, ihr allein könnt euch den Schattenkreaturen entgegenstellen? Ihr seid Narren!
Der Clanherr schüttelte den Kopf und stolperte einen Schritt nach hinten.
„Das kann nicht sein“, flüsterte er.
Draeghan packte seinen Arm und hielt ihn fest.
„Was ist mit dir?“
„Er ist in meinem Kopf“, stammelte Conraigh. „Ich kann seine Gedanken in meinem Kopf hören.“
Der Drache sah ihn an.
Du hörst mich nur, weil ich es dir erlaube.
„Dann ist es wahr.“
Die Augen des Wesens wurden schmaler und sein Blick legte sich auf den alten Hauptmann.
Conraigh zwang seine Aufmerksamkeit fort von dem Monster, das seine Krallen in den Boden grub.
„Was ist wahr?“, wollte er wissen.
Draeghan nickte mit dem Kinn zu dem Drachen. Er sah nicht annähernd so schockiert aus, wie Conraigh sich fühlte.
 
„Als ich ein Kind war, gab es Geschichten über einen deiner Ahnherren. Er war ein Drachenreiter und ein großer Krieger. Vor vielen hundert Jahren ging er ein Abkommen mit dem Dunklen ein … zum Wohle seines Volkes.“ Draeghan beobachtete das geflügelte Wesen mit unverhohlener Neugier. „Es heißt, der Drache sei schwarz wie die Nacht gewesen und wenn das Licht sich in seinen Schuppen brach, habe er ausgesehen, als sei er mit Blut bedeckt.“
Ein Lächeln zuckte über sein faltiges Gesicht.
„Um seinen Clan zu schützen, verriet der Ahnherr seinen Drachen und übergab ihn dem Herrn der Schatten. Dafür verschonte der Dunkle das Gebiet der McFergus‘ und versprach, dass seine Horden dieses Land niemals angreifen würden – solange niemand daran dachte, sich in die Belange Sijrevans einzumischen.“
Conraigh glotzte ihn fassungslos an.
„Ist das dein Ernst?“
„Ich kenne nur die Geschichten“, erwiderte Draeghan. „Ich weiß nicht, wie viel davon Wahrheit ist.“
Alles ist wahr!
Der Drache machte einen Schritt nach vorn und sein Grollen ließ ihre Knie zittern.
Er verriet mich und verbannte mich in die Finsternis der Schattenwelt. Doch nun hat der Dunkle den weißen Krieger in seiner Gewalt und strebt danach, das Licht von Sijrevan zu zerstören – ich bin nicht länger von Nutzen für ihn.
Sein langer Hals bog sich und der Schädel neigte sich ihnen entgegen. Conraigh fühlte den Atem der Kreatur auf seiner Haut.
Du trägst nur einen Bruchteil seines Lichts in dir. Wäre es anders, hätte ich dich bereits zermalmt und dein Volk in meinem Feuer gebadet.
In seinen gelben Augen loderte eine Mischung aus Hass und Wut.
 
Der Clanherr schluckte.
Er fühlte sich plötzlich von einer Schuld erdrückt, für die er nicht die Verantwortung trug, die aber dennoch zentnerschwer auf seinen Schultern lastete.
„Es tut mir leid“, wisperte er. „Das hätte niemals passieren dürfen.“
Du wirst es nicht noch einmal zulassen! Erfülle den Eid, den dein Ahn einst leistete, und stehe deinen Brüdern zur Seite. Nimm diese Chance oder stirb!
Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während er den Clanherr beäugte.
Wenn du dein Wort brichst, werde ich euer Land in Feuer tauchen und dein Volk vernichten. Es wird nichts übrig bleiben außer schwarzer, verbrannter Erde, die von Asche bedeckt ist.
Conraigh schüttelte den Kopf.
Unfähig, noch einen geraden Satz zu formulieren, hätte er dem gewaltigen Wesen, das vor ihm stand, alles versprochen.
Doch der Drache verstand ihn auch ohne Worte.
Er entfernte sich ein Stück von ihnen und sein warmer Atem strich an ihnen vorbei. Hinter sich hörte Conraigh überraschte Rufe.
Er achtete nicht darauf, was Draeghan zu den Kriegern sagte, die durch das Tor nach draußen drängten.
Du hast den Bann des Dunklen gebrochen, denn du hast dich entschieden, sein Ende mitzubestimmen. Ihr habt selbst dafür gesorgt, dass die Kreaturen eure Grenzen nicht länger achten.
Sein Blick hielt den des Menschen gefangen und er schien ihm direkt in seine Seele zu blicken.
Ihr müsst nach Fallcoar reisen. Ihr müsst den Herrn der McCallahans aus den Klauen des Teuflischen befreien, ehe er Gelegenheit bekommt, dieses Leben zu beenden.
„Das werden wir“, versprach Conraigh.
Dann sammelt euch und beschreitet euren Weg - ich werde ihn für euch ebnen.
Mit einem Brüllen erhob er sich in die Luft und stürzte sich dem Tal entgegen. Die Hitze des Feuers, das die nahenden Schattenkreaturen zu Asche verbrannte, war selbst hier oben noch zu spüren. Vielleicht konnte er nicht alle töten, aber er konnte ihren Vormarsch aufhalten.
Conraigh holte tief Luft und nickte.
Der Drache gab ihnen den nötigen Vorteil, sie würden den Rest erledigen. Vielleicht konnte er nicht wiedergutmachen, was sein Ahnherr dem Drachen angetan hatte, aber er würde sein Wort halten. 

9. Kapitel
Ratssitz in Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Im Julmond, Anno 1587
 
Schweigend stand Seumas MacFarlane am Fenster des Gerichtssaals und starrte in den grauen Dezembertag hinaus.
Es regnete in Strömen. Eine unangenehme, feuchte Kälte zog durch jede Ritze und jeden Spalt und machte es fast unmöglich, die großen Räumlichkeiten der Burg zu beheizen.
Seit Tagen schon zogen dunkle Wolkenformationen über den Himmel und hatten mit Blitz und Donner ein Unwetter angekündigt, doch bislang war es ruhig geblieben und hatte nur wenig gestürmt.
Der Regen würde nun vermutlich eine Weile anhalten und vielleicht auch endlich den Schnee mit sich bringen, den er sich herbeisehnte. Er liebte es, wenn das unschuldige Weiß die schmutzigen Spuren des vergangenen Jahres tilgte und die Welt mit einer kalten Decke aus Reinheit überzog.
Unruhe kam auf, als die Türen zum Korridor sich öffneten und der Gefangene in den Saal geführt wurde. Leises Gemurmel wurde unter den wenigen Bürgern, die der Verhandlung beiwohnen durften, laut.
Mit einem tonlosen Seufzer wandte Seumas dem Fenster den Rücken zu und sah zu dem Highlander hinüber, der zwischen zwei Stadtwachen dahinschritt.
Seit dem Tag, an dem er zurück in seine Zelle gewandert war, hatte das Oberhaupt der McCallahans keinen Ton mehr gesagt.
Er war verändert. Sein Gesicht war eingefallen und seine Augen so dunkel, wie es der Stadthalter noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.
Irgendetwas an ihm war seltsam und so ungern Seumas es auch zugab, aber der Highlander war ihm unheimlich.
 
Hätte er McCallahan nicht gebraucht, um sein hinterhältiges Eheweib in die Finger zu bekommen, hätte er ihn schon längst durch das Turmfenster der Burg stoßen lassen. Es wäre ihm ein Vergnügen gewesen, dabei zuzusehen, wie sein Körper auf den Steinen des Hofes zerschmettert wäre.
Er war immer noch außer sich, dass es diesem dreckigen Hochländer gelungen war, die beiden Frauen zu befreien.
Das war nicht das Resultat, das der Trank, den er für teures Geld bei diesem düsteren, durchreisenden Fremden gekauft hatte, hatte bewirken sollen.
Eilith war in den Tod gestürzt und dem Stadthalter war es nur knapp gelungen, die junge Calaen davon abzuhalten, seiner Lieblingsgespielin zu folgen.
McCallahan war nicht ansprechbar gewesen.
Er hatte wie ein Greis ohne jeglichen Verstand dagehockt und vor sich hingestarrt. Ohne jede Gegenwehr hatte er sich niederringen und in Ketten legen lassen.
Sein Blick war leer gewesen.
Es war offensichtlich, dass er mit dieser Tat nicht gerechnet hatte … aber Seumas wäre nicht er selbst gewesen, wenn er trotz seines Ärgers nicht seine Chancen zum Vorteil genutzt hätte.
Der Zwischenfall hatte ihm in die Hände gespielt.
Eiliths Tod war bedauerlich … dennoch konnte er diesem dreckigen McCallahan angelastet werden, denn der war mit den Frauen allein gewesen.
Natürlich hätte man Calaen anhören können - MacFarlane verkniff sich ein zufriedenes Grinsen - jedoch hatte er persönlich dafür gesorgt, dass sie nie wieder den Mund aufmachen würde.
Nachdem sie aus ihrer durch McCallahans Würgen herbeigeführten Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte MacFarlane sich ihrer angenommen.
 
Die offizielle Erklärung lautete, dass der Highlander die Zigeunerin aus dem Fenster gestoßen hatte, um sich anschließend über seine Magd herzumachen. Er hatte sie geschändet und ihren Leib mit einem Kurzschwert vom Schoß bis zum Hals gespalten, um sie ausbluten zu lassen.
Danach hatte er den Verstand verloren.
Seumas hatte dafür gesorgt, dass genug Stadtwachen McCallahan blutbeschmiert und mit heruntergelassenen Hosen vorgefunden hatten. Niemand zweifelte daran, wer Eiliths Sturz und Calaens furchtbares Ende auf dem Gewissen hatte.
Ein Räuspern unterbrach seine Gedanken.
„Ist der Angeklagte fähig, den Worten des Gerichts zu folgen?“
Aeilgh Naughton, der Vorsitzende des Rates von Fallcoar, wandte sich den beiden Stadtwachen zu, die den Highlander zwischen sich festhielten. Der Ältere zuckte mit den Schultern.
„Er reagiert nicht auf Nachfragen, mein Laird. Aber seine Augen sind geöffnet und er ist in der Lage, aufrecht zu gehen.“
Zu Naughtons Rechter saß Horrace MacTraidh. Er war noch nie für seine Geduld bekannt gewesen.
„Das ist ausreichend“, stellte er fest. Angewidert musterte er den Gefangenen. „Dieser Mensch muss nur zuhören; mir ist gleichgültig, wie viel er begreift oder was er zu sagen hat.“
„Dann lasst uns beginnen!“
Raibeart De Greum, der Mann zu Naughtons linker Seite, hob eine Hand und nickte den Stadtwachen zu. Sie führten den Highlander zu dem kleinen Podest hinüber, auf dem die Angeklagten stets dem Publikum präsentiert wurden.
 
Seumas betrachtete den Highlander zufrieden.
Die getrockneten Spuren des Blutes klebten immer noch an ihm und obgleich man ihm ein schmutziges Hemd übergezogen und seine Hose zugebunden hatte, war sein Zustand nur als besudelt und widerlich zu bezeichnen.
Er stand schweigend da, ließ ohne Gegenwehr zu, dass man seine Ketten mit den Eisenringen im Boden verband, und starrte stumm vor sich hin. Nur seine schwarzen Augen boten immer noch einen gruseligen Anblick und verursachten erneutes Gemurmel unter den Zuschauern.
Die drei Ratsmitglieder warfen sich vielsagende, finstere Blicke zu, ehe Naughton seinen Holzhammer nahm und damit einmal auf den Richtertisch schlug.
Es wurde still.
„Das Gericht von Fallcoar tagt. Wir verhandeln über das Vergehen des hier anwesenden Highlanders Royce McCallahan.“
Naughtons Mundwinkel verzogen sich ein kleines Stück nach unten, als er sich dem Angeklagten zuwandte. Zwischen seinen Fingern knisterte das Pergament und er senkte seinen Blick darauf.
„Folgendes hat sich zugetragen: Im Frühling Anno fünfzehnhundertsiebenundachtzig habt Ihr als Schmied in Fallcoar Euren Dienst verdingt und eine Bürgerin, die junge Maid Nomi, in Eurem Haus als Magd aufgenommen. Drei Monate später, nach einem Besuch einer Highlanderin, habt Ihr Eurer Magd die Ehe versprochen. Nomi sagte später aus, Ihr wäret Ihr gegenüber zu diesem Zeitpunkt ein getreuer Herr und Meister gewesen.“
Der Vorsitzende hob den Kopf und betrachtete den Highlander aus aufmerksamen Augen.
 
„Im Heuert seid ihr gemeinsam in die Highlands gereist, um Euren Clan aufzusuchen. Erst da hat Nomi erfahren, dass es sich bei der Frau, die Euch in Fallcoar aufgesucht hat, um die Clanherrin handelte. Ihr Name lautet Lee McCallahan – und es war offensichtlich, dass sie Ansprüche auf Euch erhob. Zwischen ihr und der Bürgerin von Fallcoar kam es zu einer ersten Auseinandersetzung. Nomi berichtete, dass die Clanherrin zu diesem Zeitpunkt wütende Drohungen gegen sie ausstieß und ankündigte, sie töten zu wollen.“
Ein Raunen ging durch die Menschenmenge.
Der Highlander stand nur mit emotionsloser Miene und leerem Blick da und starrte vor sich hin.
„Bei Eurer Rückkehr nach Fallcoar wolltet Ihr Euch Eurer Verantwortung entziehen und Euer Versprechen gegenüber Nomi brechen. Ihr habt sie beschämt und wolltet sie als Gezeichnete zurücklassen, nachdem Ihr ihren Körper benutzt und Euren Gelüsten gefrönt habt. Als besonnene Bürgerin unserer schönen Stadt wusste Nomi, dass Ihr nicht Recht handeltet und besann sich darauf, welche Strafe einem Mann Eures Schlages zu Gesicht stand.“
MacTraidh räusperte sich, nahm nun seinerseits ein Stück Pergament zur Hand und begann davon abzulesen.
„Im Heuert, Anno fünfzehnhundertsiebenundachtzig, wurde der Angeklagte Royce, Schmied von Fallcoar, zu einer Freiheitsstrafe wegen Unzucht und Vielweiberei verurteilt. Ihm wurde ein Maß von täglich zwanzig Schlägen zuteil. Unser Gericht hätte Milde walten lassen, sofern er sich von jenem Weib in den Highlands losgesagt und sein Versprechen gegenüber der Bürgerin Nomi eingelöst hätte. Da er dazu nicht bereit war, wurden sein Besitz, die nördliche Schmiede von Fallcoar, und seine sterblichen Gebeine der Bürgerin zugesprochen.“
 
„Wir alle wissen, dass diese Stadt im Sommer dieses Jahres ihrem größten Unglück anheimfiel. Die Clanherrin der McCallahans drang mit ihren Kriegern durch eine heimtückische, schändliche Täuschung in die Stadt ein. Sie töteten unseren wertgeschätzten Stadthalter Fenway Dorrell sowie mehrere unserer mutigen Stadtwachen. Bei der Durchführung ihres Plans, den Angeklagten aus dem Kerker zu befreien, nahmen sie zudem den Tod aller anderen Gefangenen in Kauf.“
MacTraidh blickte zu den anwesenden Bürgern hinüber. Ihm war anzusehen, wie betroffen ihn die vorgetragenen Anschuldigungen immer noch machten.
„Während die Highlander den Angeklagten fortschafften, gelang es der Herrin der McCallahans und einigen Helfershelfern, den Weg zu unserer unbescholtenen Bürgerin Nomi ausfindig zu machen. Nomi und ein Freund der Familie wurden getötet, nachdem man die junge Frau zuvor auf garstige Weise geschändet und gequält hat. Ich erspare den Anwesenden die weiteren Details, denn zu grausam war, was unser guter Seumas MacFarlane hat sehen müssen.“
Der Stadthalter nickte mit undurchdringlicher Miene.
„Die Nomaden, die dem Clan aus den Highlands hilfreich zur Seite gestanden haben und sich von ihren Worten täuschen ließen, wurden vor nicht allzu langer Zeit - ihres Lebens beraubt - am Fuße der Rough Hills aufgefunden. Ihre Körper zeigten deutliche Spuren auf und es ist unzweifelhaft bewiesen, dass auch sie der Tücke und Brutalität der McCallahans anheimfielen.“
 
MacTraidh ließ das Pergament sinken und nickte De Greum zu. Der dritte der Ratsherren ergriff das Wort.
„Sowohl Royce McCallahan als auch sein vermeintliches Eheweib Lee McCallahan wurden in ihrer Abwesenheit durch den Rat von Fallcoar und das Volk der freien Bürger und Bürgerinnen aufs Schärfste verurteilt. Niemand, der mit solcher Grausamkeit und Niederträchtigkeit das Leben anderer beendet, hat das Recht, sein eigenes unbehelligt weiterzuführen.“
De Greum griff nach seinem Pergament.
„Einem glücklichen Zufall ist es zu verdanken, dass wir Royce McCallahan an der Grenze zu den östlichen Landen aufgreifen konnten. In seiner Begleitung befanden sich die Magd Calaen und die junge Zigeunerin Eilith, die er offenbar beide gefangen hielt und nach Callahan-Castle bringen wollte.“ Betrübt schüttelte er den Kopf. „Obschon wir uns glücklich schätzten, die beiden Geretteten in unserer Obhut sicher nennen zu dürfen, ist es dem Highlander gelungen, sich Zutritt zu ihrem Gemach zu verschaffen. Ein junger Soldat hat dafür mit seinem Leben bezahlen müssen und es gelang dem Angeklagten, sein Kurzschwert zu entwenden.“
Für einen winzigen Moment presste der Ratsherr die Lippen aufeinander. Es fiel ihm sichtlich schwer weiterzusprechen.
„In seinem Wahn fesselte der Highlander die jungen Frauen. Er verging sich an Eilith, ehe er ihren nackten Leib ergriff und die Gezeichnete zum Fenster des Turms hinausstieß. Ihr Körper zerschellte auf den Steinen unseres Hofes. Hernach schändete er Calaen auf brutalste Weise und spaltete ihren Leib mit seiner Waffe vom Schoß bis zum Hals. Ehe es unseren mutigen Männern endlich gelang, ihn zu ergreifen und seinem Treiben ein Ende zu bereiten, hat er im Blut der Getöteten gebadet und davon getrunken.“
 
Blasse, schockierte Gesichter und fassungslose, angewiderte Mienen machten sich unter den Anwesenden breit. Sie waren bestürzt von dem, was ihnen vorgetragen wurde. Entsetztes Gemurmel erfüllte den Gerichtssaal.
Den meisten fiel es schwer, zu dem immer noch stumm dastehenden McCallahan hinüberzusehen. Nur ein paar wenige Mutige erdolchten ihn mit hasserfüllten Blicken.
Das Gemurmel wurde lauter.
Die drei Ratsherren wechselten einige Worte, ehe sie sich wieder dem Publikum zuwandten. Naughton klopfte kurz mit seinem Hammer auf das Holz.
Abermals kehrte Ruhe ein.
„Wir sind immer noch zutiefst betroffen und schockiert von dem jüngsten Geschehen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und deutete widerwillig und voller Abscheu auf den Gefangenen. „Das Blut der Opfer klebt immer noch am Täter.“
Irgendwo schluchzte eine Frau. Beklemmung und Abscheu machten sich breit.
„Nie wieder darf ein solcher Frevel geschehen, nie wieder darf eine solche Bestie unser Dasein gefährden.“
Die Menschen nickten.
„Der Rat von Fallcoar hat aus diesem Grund beschlossen, dass der anwesende Royce McCallahan am heutigen Tage zum grausamen und doch gerechten Tode durch die Stricke verurteilt wird. Seine Gliedmaßen sollen an vier Pferde gebunden und ausgerissen werden. Sein geschändeter Leib, ob tot oder nicht, wird dem Feuer übergeben. “
Jubelrufe wurden laut.
 
Naughton sorgte erneut für Ruhe.
„Da wir immer noch der Gerechtigkeit den Vorzug geben, wird der Angeklagte bis zum nächsten Vollmond seine Tage allein in seiner Zelle verbringen. Die Kunde über unser Urteil wird gen Callahan-Castle getragen werden.“ Entschlossen erhob er sich von seinem Stuhl. „Der Clan der McCallahans soll wissen, dass die Lowlands nicht mehr unter ihrer Herrschaft stehen und wir die Abscheulichkeiten der Highlander nicht länger hinnehmen. Die Herrin der McCallahans, sei sie nun sein Eheweib oder nicht, wird aufgefordert, sich uns zu stellen und für ihren Mann zu sprechen, ehe er den Tod findet, oder für immer zu schweigen. Um ihr zu verdeutlichen, wie ernst unser Anliegen ist, wird ihr ein Beweis unserer Tatkraft gesandt.“
Er nickte Seumas zu.
„Stadthalter MacFarlane, tretet vor und schont den Gefangenen nicht.“
Während Seumas an den Bürgern vorüberschritt, verursachte ihm das Raunen und Flüstern eine erregende Gänsehaut. Vorfreude erfüllte ihn.
Nach dem Vortrag der Ratsherren würde niemand mehr an der Schuld der McCallahans zweifeln. Niemand würde nun noch seinen Plänen im Weg stehen.
Entschlossen trat er vor den Gefangenen, der von den beiden Stadtwachen in die Knie und zu Boden gezwungen worden war. Sie zogen ihm das dreckige Hemd herunter, packten seinen Haarschopf und bogen seinen Kopf nach hinten.
Er ließ es widerspruchlos und ohne jede Gegenwehr geschehen. Seumas riss ein Stück Stoff aus dem Hemd, spuckte darauf und fuhr damit über den Oberarm des Highlanders.
Das Wappen der McCallahans - diese alberne, kleine Tätowierung, die die Söhne dieses Clans schon seit Generationen kennzeichnete.
Der Stadthalter zückte seinen Dolch.
Lady Lee McCallahan und ihr nichtsnutziger Clan würden keine Zweifel über den Aufenthaltsort ihres Gatten und sein Schicksal haben, wenn er ihr ein Stück ihres Mannes zukommen ließ.
Er würde seine Rache bekommen.
Bald schon!
 
***
 
Die Luft war eisig.
Die Kälte des Winters erreichte langsam auch Caltheras, obgleich noch keine Schneeflocke den weichen Boden berührt hatte, über den die Pferdehufe sie trugen.
Die Burg der MacBalbraith war nah.
Gewaltig und wunderschön erhob sie sich von den Klippen und wurde vom Licht der Julmondsonne geküsst. Ihre weißen Mauern strahlten und Magaidh war fasziniert von der Anmut und Eleganz der Feste.
Callahan-Castle war bereits groß und beeindruckend gewesen, doch die Trutzburg der McCallahans war düster und abweisend gegen dieses Meisterwerk der Baukunst.
Sie sah filigrane Türmchen und Zinnen, schmale Schießscharten und hohe Mauern. Diese Burg wirkte zarter und zerbrechlicher als Callahan-Castle, doch Magaidh ahnte, dass sie uneinnehmbar war.
Schon als sie die Grenze zu Caltheras überschritten hatten, hatte sie gespürt, wie die Stimmung sich änderte. Wie sie sich leichter und sicherer gefühlt hatte und ein wenig von der Dunkelheit abgefallen war, von der sie sich ständig verfolgt fühlte.
Das Land des Lichts gab ihr den Glauben an eine Welt voller Hoffnung zurück. Eine Welt, die nicht nur aus Schmerz und Angst bestand.
Selbst die Anwesenheit des Albenherrn war ihr nicht mehr so unangenehm wie zuvor. Tatsächlich hatte sie sich am Tag zuvor sogar dazu hinreißen lassen, ihn zu berühren, um zu erfahren, was er gesehen hatte.
Die Angst, die die dunkle Vision ihres eigenen Todes ihr hätte machen müssen, war nicht annähernd so intensiv gewesen, wie sie erwartet hatte. Die Angst um Tavish jedoch schon.
Sie hatte Lee ihr Wort gegeben, auf den Jungen zu achten, und sie würde alles dafür tun, um ihn zu schützen. Es wäre eine Erleichterung, sich endlich in den Mauern der Feste der MacBalbraiths sicher fühlen zu dürfen.
 
„Wir sind fast da.“
Über die Schulter warf der Albenherr ihr einen kurzen Blick zu. Sie sah die Freude und Erleichterung in seinen Augen.
Er wirkte plötzlich gelöst und glücklich.
Möglicherweise hatte sie ihm Unrecht getan in den letzten Tagen. Er war so oft schweigsam und in sich gekehrt gewesen, dass sie es nicht gewagt hatte, das Wort an ihn zu richten. Dabei brannten so viele Fragen auf ihrer Zunge.
Trotz all ihrer Bedenken und Befürchtungen war sie neugierig auf die Alben, ihre Bräuche und Traditionen, ihr Land und ihr Leben. Wenn sie nicht so feige gewesen wäre und so beseelt von ihrer eigenen Angst, hätte sie es vielleicht gewagt, Artaer danach zu fragen. Doch sie war sich selbst über gar nichts sicher.
„Meine Mutter, Lady Antheanna, wird uns gewiss erwarten“, bemerkte der vor ihr reitende Mann.
„Uns erwarten?“, wiederholte sie überrascht.
Artaer schenkte ihr ein Lächeln und nicht zum ersten Mal konnte Magaidh fühlen, wie ihr Herz deshalb einen Schlag mehr machte.
Natürlich war der Alb ein gutaussehender Mann.
Trotz der Dinge, die sie hatte erleben müssen, war sie nicht blind für die Schönheit dieser Welt. Aber es war nur ein kurzes Aufwallen von Freude in ihr, das sogleich durch die Dunkelheit erstickt wurde.
Die Angst in ihr beherrschte immer noch all ihr Denken und Handeln, gleichgültig, wie sehr sie versuchte, sich dagegen zu wehren und sich nichts anmerken zu lassen.
Es war so, wie Lady Lee gesagt hatte: Äußerlich waren ihre Wunden verheilt, doch in ihrem Inneren wütete der Schmerz mit unverminderter Kraft.
 
„Lady Antheanna besitzt das zweite Gesicht“, erklärte er und zügelte sein Pferd, bis sie nebeneinander ritten. Magaidh verdrängte die nervöse Aufregung, die von ihr Besitz ergreifen wollte.
Sie musste ihr Misstrauen und ihren Argwohn zügeln. Hätte Artaer ihr auf dieser Reise irgendein Leid zufügen wollen, hätte er unzählige Male Gelegenheit dazu gehabt. Wenn sie bei jemandem sicher war, dann bei ihm.
„Ich mutmaße, ihr werdet eine Menge zu besprechen haben.“
Er zwinkerte ihr zu und diese kleine, harmlose Geste veränderte sein ganzes Äußeres. Magaidh starrte ihn sekundenlang nur sprachlos an.
Dieser große, grimmige Alb, der sie auf ihrer Reise begleitet hatte, verwandelte sich plötzlich in einen charmanten, schönen Mann, dessen Aura so hell leuchtete, dass sie versucht war, eine Hand vor das Gesicht zu heben, um ihre Augen gegen sein Licht abzuschirmen.
Aber sie konnte nicht. Sie fühlte sich angezogen wie eine Motte von einer Kerzenflamme.
Obgleich der Himmel grau und bedeckt war, glänzte sein Haar im Licht des Tages. Seine schönen Augen funkelten und sein Blick schenkte ihr ein besonders warmes Gefühl in ihrem Inneren, das die Eisschicht zu schmelzen begann, in die sie ihre Seele und ihr Herz gepackt hatte.
Sie rief sich still zur Vernunft.
„Nun, ich kann nicht in die Zukunft schauen“, bemerkte Magaidh mit einem Achselzucken. Tavish, der mit einem Tuch auf ihren Rücken gebunden war und schlief, gab ein leises Schnarchen von sich. „Ich sehe nur die Dinge, die unabänderlich sind oder die sich, mit etwas Glück, jemand anderem offenbaren.“
„So wie die Vision, die ich hatte?“, wollte er wissen.
Ihre fröhliche Stimmung wich einem dumpfen Gefühl von Trauer. Dennoch nickte sie.
„Ja, einen solchen Blick in die Zukunft zu tun, war auch für mich neu“, stellte sie fest. Es auszusprechen bedrückte sie mit unerwarteter Heftigkeit, Magaidh verstummte betreten.
 
Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her, ehe Artaer erneut das Wort ergriff.
„Lady Antheanna sagt, dass Visionen nicht immer bedeuten müssen, dass das was man sieht auch wirklich eintritt. Es ist nur eine Möglichkeit dessen, wie unsere Zukunft werden könnte, wenn wir einen bestimmten Weg verfolgen.“
Magaidh nickte und zwang sich zu einem Lächeln.
„Das wäre sehr tröstlich … ich hänge an meinem armseligen Leben.“
Sie sah, wie die Augenbrauen des Alben sich fragend zusammenschoben, als ihr bewusst wurde, was sie da gerade von sich gegeben hatte. Mit glühenden Wangen lenkte sie den Blick nach vorn, ohne wirklich etwas zu sehen.
Die Feste hatten sie fast erreicht.
Sie hätte eine andere Wortwahl treffen sollen.
Manchmal war es wie ein Fluch, dass sie so oft erst redete und dann nachdachte. Einen Mann seines Standes interessierte nicht, wie eine Bürgerliche lebte.
„Darf ich Euch etwas Persönliches fragen, Magaidh?“
Sie holte tief Luft.
„Gewiss.“
„Zu Beginn unserer Reise habt Ihr mir gesagt, dass Ihr eine Gefangene in Fallcoar wart. Ich habe gespürt, dass Ihr nicht darüber reden wolltet, und habe nicht weiter gefragt … doch nun habe ich das Gefühl, Ihr würdet Euer Schweigen vielleicht brechen wollen …“
Er ließ den restlichen Satz unvollendet.
Magaidh grübelte über seine Worte.
Hatte er Recht?
Wollte sie mit ihm reden?
Sie hätte sich selbst niemals als jemanden bezeichnet, der sein Leid gern anderen klagte. Sie war nie jemand gewesen, der nach vorne drängte.
 
Bislang hatten alle ihr Schweigen akzeptiert.
Lady Lee hatte ein paar vorsichtige Versuche gewagt, mehr über Magaidh zu erfahren, doch sie war stets zurückhaltend geblieben. Magaidh hatte nicht reden, nicht über die Vergangenheit nachdenken wollen.
Darüber zu sprechen, würde alles lebendig machen. Sie würde alles ein zweites Mal erleben.
Wollte sie das?
Sie spürte, dass ein Teil von ihr regelrecht danach lechzte, den Schmerz und Kummer in Worte zu kleiden. Allerdings fragte sie sich, ob es ihr zustand, ihr Leid einem Mann zu klagen, der gesellschaftlich über ihr stand.
Artaer war der Herr über ein ganzes Volk.
Sie war nur irgendjemand.
Offenbar erahnte er die Gründe für ihr Hadern.
„Wenn Ihr nicht darüber reden möchtet, akzeptiere ich Eure Entscheidung“, bemerkte er leise. „Ich möchte nur, dass Ihr wisst, wann immer Euch danach sein sollte, Euch zu öffnen, ich kann zuhören.“
Magaidh biss sich auf die Unterlippe.
Seit ihrer Flucht aus Fallcoar war ihr so viel Gutes geschenkt worden. Sie hatte Menschen kennengelernt, die sie nicht für ihre Gabe und ihr Wesen verurteilten. Sie hatte Hilfe und Obhut erhalten, Zuneigung erfahren und wieder lachen dürfen.
Mit Lady Lee hatte sie eine Frau kennen und schätzen lernen dürfen, die mutig und furchtlos war und die ihr trotzdem mit Sanftmut und Geduld begegnet war.
Nach all dem Leid und der Hoffnungslosigkeit war sie der Hölle entkommen und in den Highlands aufgenommen worden, als wäre sie eine ehrenhafte Frau, keine Gezeichnete. Niemand hatte sie für das abgelehnt, was ihr widerfahren war.
 
Nun war es Lord Artaer, der sie ob ihrer eigenen Ablehnung beschämte. Dieser Mann, der ihr vorbehaltlos und ohne weitere Fragen geholfen hatte, dem sie mit Misstrauen begegnet war und den sie mit Schweigen bestraft hatte … und der ihr nun immer noch seine Hilfe anbot.
„Es tut mir leid“, murmelte sie.
Er musterte sie verblüfft.
„Ihr müsst Euch für nichts entschuldigen“, entgegnete er.
Magaidh nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.
„Doch, mein Laird, das muss ich. Ich war Euch gegenüber ablehnend und schweigsam … obgleich Ihr Euch die Mühe gemacht habt, mich auf dem Weg nach Caltheras zu begleiten.“
„Ich war nicht weniger schweigsam“, entgegnete der Alb. Ein Lächeln zuckte über sein schönes Gesicht. „Vielleicht sollten wir noch einmal von vorn beginnen.“
Er zügelte sein Pferd und Magaidh tat es ihm nach. Sie war verwirrt, als er sich zu ihr beugte und ihr auffordernd die Hand reichte. Fragend legte sie ihre eigene in seine und betrachtete ihn mit milder Verwunderung.
Sein Lächeln vertiefte sich.
„Mistress Magaidh.“
Er nickte ihr zu und hob ihre Hand an seine Lippen.
Sein Mund berührte ihre Haut nicht, er hauchte nur einen angedeuteten Kuss darauf.
„Seid willkommen in Caltheras, im Land der Alben und des Lichts. Mein Name ist Artaer MacBalbraith. Ihr und Euer charmanter Begleiter seid nun sicher.“
Seine Augen funkelten amüsiert und Magaidh fühlte sich von einer warmen Leichtigkeit erfüllt. Wenige Meter vor ihnen öffneten sich die Tore der Burg.
 
***
 
Leise stöhnend fuhr er sich mit einer Hand über das Gesicht und versuchte den Schmerz fortzuwischen, der seinen Schädel spaltete.
Ein pelziger, vergorener Geschmack lag auf seiner Zunge und der Geruch nach nassem Hund kitzelte seine Nase.
Mühsam versuchte er, seine Augen zu öffnen. Die Lider waren zentnerschwer. Irgendetwas lag auf seiner Brust und stahl ihm die Luft zum Atmen.
Wulf stöhnte.
Er versuchte etwas zu sagen, doch die Zunge klebte ihm am Gaumen und fühlte sich an wie etwas Fremdes, das seinen Mund mit altem, welkem Fleisch füllte.
Das letzte Mal hatte er sich als junger Mann so gefühlt, nachdem er sich den ersten Rausch angetrunken hatte. Eine Erfahrung, die er nicht wiederholt hatte. Er hatte nur selten Met genossen und wenn, dann in Maßen.
Warum war ihm dann, als hätte er sich ein ganzes Fass des gegorenen Honigs in den Hals laufen lassen?
Sein Schädel dröhnte. Sich an seinen eigenen Namen zu erinnern, fiel ihm schon schwer.
Was war geschehen?
Er wusste noch, dass sie beisammengesessen und ein gutes Mahl genossen hatten. Alle waren sie zusammengekommen und selbst die Landbesteller waren in die Burg eingeladen worden.
Natürlich hatte es etwas zu trinken gegeben. Bei vielen war der Met reichlich geflossen, doch er selbst hatte sich mit einem Becher des süffigen Getränks begnügt.
 
Etwas bewegte sich neben ihm, auf ihm … jemand schnaufte. Mühselig zwang er seine Lider einen Spalt auseinander.
Der sanfte Feuerschein des Kamins machte es ihm leichter und seine Augen gewöhnten sich rasch an das Zwielicht. Dennoch brauchte er einen Moment, ehe er begriff, dass er in der großen Halle von Callahan-Castle auf dem Boden lag.
Irritiert runzelte er die Stirn.
Was hatte das zu bedeuten?
Als sich erneut etwas auf ihm bewegte, senkte er den Blick und bemerkte einen dunklen Haarschopf auf seiner Brust. Dunkle Augen taxierten ihn und eine lange Zunge fuhr ihm einmal quer über das Gesicht.
Stöhnend wischte er sich über den Mund, schob den großen, zotteligen Magath beiseite und richtete sich langsam auf. Um ihn herum lagen sämtliche Krieger des Clans, leise schlummernd oder laut schnarchend.
Sein Schädel pochte schmerzhaft und er widerstand nur mit Mühe dem Drang, den Kopf zu schütteln.
Was war geschehen?
Vor seinen Augen flackerte das Licht. Die Müdigkeit, die ihm noch in den Knochen saß, schien ihm zuzuflüstern, sich erneut hinzulegen. Doch Wulf weigerte sich hartnäckig, dem nachzugeben.
Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.
Entschlossen stemmte er sich hoch, sah sich um und erblickte Graeman, der wenige Meter entfernt schlafend an der Wand in sich zusammengesackt war.
Die Welt um ihn herum schien sich zu drehen und zu bewegen, während er versuchte, einen Weg zwischen den schnarchenden Männern hindurch zu finden, ohne jemandem ins Gesicht zu treten.
 
Als er den zweiten Hauptmann erreichte, fiel er erleichtert neben ihm auf die Knie und legte dem jüngeren Mann die Hände auf die Schultern.
Ihm schwindelte und sein Kopf war voller wirrer Bilder.
Was war passiert?
„Graeman.“
Er schüttelte ihn.
Der Krieger gab ein leises Murmeln von sich, schlief jedoch weiter. Wulf wiederholte das Schütteln. Stärker diesmal. Graemans Stirn legte sich in Falten und seine Hände hoben sich abwehrend.
„Weg“, nuschelte er.
„Graeman! Wach auf!“
Das dritte Schütteln sorgte zwar dafür, dass die Lider des Hauptmanns sich für einen winzigen Augenblick hoben, aber er war gleich darauf wieder weggenickt.
Statt zu erwachen, sackte er seitwärts, entglitt Wulfs Händen und blieb schlafend auf dem Boden liegen.
So würde er den Highlander nicht wachbekommen.
Resigniert sah Wulf sich in der großen Halle um.
An den Wänden und auf den Stufen der Treppe, die zum oberen Geschoss führte, sah er auch die Frauen und Kinder.
Offenbar war jeder in diesen Mauern betäubt worden.
Bei den Göttern!
Waren sie alle vergiftet worden?
Ein Gedanke zuckte durch seinen Kopf.
Lee!
Wo war seine Clanherrin?
Alarmiert richtete er sich auf und begann systematisch zwischen den schlafenden Menschen hindurch zu wandern. Er fand sie nicht.
Hatte sie ihr Schlafgemach erreicht, ehe die Müdigkeit auch sie überfallen hatte?
Er musste zu ihr. Er musste sich vergewissern, dass es ihr gutging.
 
Das Dröhnen seines Schädels wurde für einen Moment fast unerträglich. Ärgerlich blieb er stehen, presste die Handballen auf seine schmerzenden Augen und bemühte sich, ruhig zu atmen.
Ein Windzug traf ihn.
Es wurde kalt in der Halle.
„Sie hat ganze Arbeit geleistet.“
In der Leere seines Kopfes explodierte eine Erkenntnis und mit ihr eine Vielzahl an Bildern, die der vergangene Abend ihm geschenkt hatte.
Lee, die ein Fass Met spendierte.
Lee, die mit ihnen lachte und scherzte.
Lee, deren Augen so traurig waren.
Lee, die nichts trank und nichts aß.
Er ließ die Hände sinken und sah Edda in der geöffneten Pforte der Halle stehen. Der kalte Wintertag schickte einen frostigen Hauch in das Gemäuer. Einen, der dafür sorgte, dass nicht nur seine eigene Müdigkeit verschwand, sondern dass auch die Menschen um ihn herum langsam erwachten.
Als er die Kräuterfrau musterte, wurde ihm klar, dass sie eingeweiht gewesen war.
„Du hast ihr einen Trank gebraut“, murmelte er. Der Vorwurf in seinen Worten war nicht zu überhören.
Schwer auf ihren Stock gestützt, machte Edda einen Schritt nach vorn und zuckte mit den Achseln.
„Du hättest sie niemals freiwillig ziehen lassen. So sehr du ihr auch vertrauen willst, deine Sorge um ihr Wohlergehen ist größer.“
 
Ärgerlich ballte er die Hände zu Fäusten.
„Dann sollte dir auch klar sein, dass ich nicht hier sitzen und warten werde.“
„Du kannst sie nicht einholen. Sie wird Fitard erreichen, wenn der erste Schnee den Boden berührt hat. Kein Pferd ist schnell und stark genug, um es mit einem Drachen aufzunehmen.“
Er spürte, wie ihm die Gesichtszüge entglitten.
Entsetzen machte sich in ihm breit.
„Sie ist mit Donchuhmuire in die östlichen Lande geflogen?“
Edda seufzte leise.
„Es war ihre Entscheidung, Wulf. Wir können ihr auf diesem Weg nicht beistehen. Sie muss ihn allein beschreiten.“
Entschlossen schüttelte er den Kopf und wurde in der gleichen Sekunde mit einem stechenden Schmerz bestraft, der seinen Schädel durchbohrte.
Was hatte Edda in diesen Trank gemischt?
Wütend starrte er sie an.
„Das kann ich nicht akzeptierten“, murrte er. „Und nun gib mir irgendetwas, das mir den Schmerz nimmt. Ich habe das Gefühl, mein Schädel zerbirst gleich.“
Sie griff in das Säckchen, das sie stets an ihrem Gürtel bei sich trug, kramte einen Moment darin herum und winkte ihn zu sich. Er folgte ihrer Anweisung mit unmerklichem Zögern. Bislang hatte er Edda immer vertraut.
Sie hatte ihn großgezogen. Sie war wie eine Mutter für ihn und doch fühlte er sich heute zum ersten Mal von ihr verraten.
Wie hatte sie Lee bei diesem Plan helfen können?
 
Als sie ihm einen kleinen, törnen Tiegel hinhielt und den Deckel abnahm, beäugte er sie und das Gefäß argwöhnisch.
„Ist da noch mehr drin, das mich betäubt?“, wollte er wissen.
Ein Lächeln zuckte um ihre runzligen Lippen.
„Du wirst es nur herausfinden, wenn du es versuchst“, bemerkte sie mit leisem Spott in der Stimme.
Er sah ihr ins Gesicht. So alt diese Frau auch war, so faltig ihr Gesicht - ihre grünen Augen funkelten immer noch wach und lebendig.
Als er seinen Arm ausstreckte, hob Edda abwehrend eine Hand.
„Langsam, mein Junge. Das ist Eisenkraut - oder auch Teufelswurz genannt.“
Sie nickte ihm zu, als er den Tiegel nahm.
„Nur die Spitze deines kleinen Fingers kurz eintauchen und es dir auf die Zunge streichen. Es wird dir den Kopfschmerz nehmen und den restlichen Nebel vertreiben, der über deinen Erinnerungen liegt.“
Ihr Lächeln vertiefte sich.
„Wenn du zu viel davon nimmst, wirst du dich am Boden krümmen, dein Inneres wird sich verdrehen und du wirst deine letzte Mahlzeit ein zweites Mal genießen.“
Er musterte den Inhalt skeptisch. Es sah aus wie eingedickter Honig, roch aber nach nichts.
„Dieses Risiko müsste ich nicht eingehen, wenn ihr mich und alle anderen nicht betäubt hättet“, brummte er und tat, was sie gesagt hatte. Es schmeckte bitter.
Eddas Lächeln erlosch.
„Lee hätte darauf verzichtet, wenn sie sich sicher gewesen wäre, dass du dein Wort wirklich gehalten hättest und hiergeblieben wärest.“
Wulf reichte ihr den Tiegel zurück.
„Euer niederträchtiger Plan sorgt lediglich dafür, dass ich mich nicht mehr an mein eigentliches Versprechen gebunden fühle.“ Er blickte sich um und stellte fest, dass die Krieger langsam zu sich kamen. „Sobald die Männer wieder auf den Beinen sind, werden wir unserer Clanherrin folgen. Ich lasse nicht zu, dass Fitards unehrenhafte Söldner eine zweite Chance bekommen, Lee nach dem Leben zu trachten.“
Edda zuckte mit den Schultern.
„Zwar bezweifle ich, dass sie dazu die Gelegenheit bekommen werden, doch ich verstehe deine Bedenken. Es ist deine Entscheidung, deiner Herrin und ihren Plänen zu vertrauen … oder eben nicht.“
 
Er kam nicht dazu, noch etwas zu sagen, denn in diesem Moment stürmte Parlan durch die Eingangspforte. Auch er sah aus, als hätte er die Nacht in tiefen Träumen verbracht … und wäre sehr unsanft daraus erwacht.
Wulf musterte stirnrunzelnd den jungen Highlander, der wie angewurzelt in der Halle stehenblieb und irritiert die vielen orientierungslosen Menschen betrachtete. Offenbar hatte er vergessen, warum er es so eilig gehabt hatte.
„Was ist mit dir?“, wollte er wissen.
Parlan wandte sich ihm zu und seine Besorgnis kehrte zurück.
„Fremde kommen“, verkündete er.
Wulfs Stirnrunzeln vertiefte sich.
„Warum schlägst du dann nicht die Glocke?“
Der junge Highlander versuchte sich in einem schiefen Grinsen.
„Sie nähern sich nicht über Land.“
Verwirrt schüttelte Wulf den Kopf.
„Was meinst du?“
„Schiffe kommen über das Nordmeer. Ein gutes Dutzend.“
Er konnte Eddas überraschtes Auflachen hören, als die Worte in sein Bewusstsein sickerten.
„Was ist hier los?“
Graeman trat mit verschlafenem Blick und zerzaustem Haar zu ihnen. Wulf packte ihn am Kragen seines Hemdes. Der Blick des zweiten Hauptmannes flackerte kurz, ehe er den älteren Krieger taxierte.
„Schaff die Männer auf die Beine - alle!“ Wulf deutete mit dem Kinn zu Edda. „Lass dir von ihr etwas gegen die Müdigkeit und den Schmerz geben.“
Er gab Parlan ein Zeichen und der junge Highlander rannte zurück zu seinem Posten. Wulf wandte sich ab und folgte ihm zur Pforte. Über die Schulter warf er dem zweiten Hauptmann einen eindringlichen Blick zu.
„Ihr findet mich auf dem Burgwall!“
Ohne Graeman oder Edda ein weiteres Wort zu gönnen, verließ er die Halle.
 
Die Kälte des Wintertages empfing ihn mit frostigem Atem, doch sein Herz pumpte das Blut so rasch durch seinen Körper, dass er die Temperaturen kaum wahrnahm. Er eilte durch den Hof und zu den Gesindehäusern hinüber, die sich an die Mauer schmiegten.
Seit Jahren schon waren keine Schiffe mehr über das Nordmeer gekommen. Jahre, in denen er sicher gewesen war, dass man den Clan der McCallahans vergessen hatte - oder seine Existenz verleugnete.
Konnte das sein? Nach all der Zeit?
Vielleicht hatte der junge Highlander in seinen Träumen phantasiert. Vielleicht war dort draußen gar nichts.
Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die Treppe zum Burgwall hinauf. Parlan stand bereits an der Mauer und erwartete ihn.
Hektisch deutete er aufs Meer.
Als Wulf neben ihn trat, setzte sein Herz einen Schlag aus.
Er hatte sich nichts eingebildet.
Ein Dutzend Schiffe näherten sich der Küste.
Groß und majestätisch zogen sie dahin, angetrieben vom Wind, der von Norden wehte.
Es waren unzählige Jahre vergangen, seit er solche Schiffe zuletzt gesehen hatte. Ihr Fortbleiben war mit vielen schmerzhaften Erinnerungen und Abschieden verbunden.
Er war zerrissen zwischen Misstrauen und Freude.
Die Nordländer kehrten zurück nach Sijrevan.
Warum?
Es war lange her, seit dieses Volk Handel mit ihnen getrieben hatte … und ebenso lang, seit sie den Weg zum Strand und zum einstigen Hafen der McCallahans zerstört hatten.
Entschlossen ballte er die Hände zu Fäusten.
Vielleicht mochten die alten Pfade zerbrochen sein, aber es gab immer einen Weg, der zum Ziel führte. Er musste wissen, ob sie in Frieden kamen oder um zu plündern.
 
***
 
Der frühe Himmel war steingrau, als die ersten Flocken hinabfielen. Schweigend sah er dabei zu, wie die winzigen, filigranen Kristalle vor ihm zu Boden sanken und ihren Tod fanden, als sie schmolzen, kaum dass sie das welke, braune Gras berührt hatten.
Der Schnee kam und mit ihm auch endgültig der Winter.
Crafael hob den Kopf und ließ seinen Blick über die Wälder und Hügel schweifen. Die östlichen Lande waren immer schon ein wenig düsterer gewesen als der Rest Sijrevans. Dennoch hatten die Bäume stets ein sattes, dunkles Grün getragen, das sich im Herbst in warme Rot- und Brauntöne verwandelt hatte.
Seine Heimat war ohne das stete Leuchten gewesen, das es in Caltheras gab, aber es besaß seine eigene samtene Wärme - ein Gefühl von Sinnlichkeit und Zufriedenheit.
Zumindest war es einmal so gewesen.
Diese Zeit schien allerdings lange zurückzuliegen. Er war sich nicht sicher, ob es an ihm selbst lag - daran, dass er durch die Welten gereist war, dass die Jahrhunderte an ihm vorübergezogen waren und er alles verloren hatte, was ihm vor einer Ewigkeit wichtig gewesen war. Vielleicht spiegelte dieses Land nur dieses Gefühl von Kälte und Tod wider, das ihm innewohnte.
Vielleicht lag es aber auch an der bleiernen Erstarrung, die mit der Dunkelheit der Schattenwelt über die östlichen Lande gekommen war. Dieser Teil Sijrevans war von deutlich weniger Blut getränkt worden als das Gebiet der McCallahans … Doch das Blut, das hier geflossen war, war kein menschliches gewesen.
Es war das Blut der Dunkelalben, dessen Spuren diesen Landstrich besudelten. Das Blut von Wesen, die nicht auf diese Weise den Tod hätten finden dürfen. Wesen, die seit Anbeginn zu Sijrevan gehört hatten.
 
Er war immer noch auf der Suche nach Antworten.
Einer Antwort auf die Frage, was mit den Dunkelalben geschehen war. Einer Antwort darauf, welche Schuld er selbst daran trug, dass sein Volk untergegangen war.
Was war geschehen?
Wo waren sie hin?
Welches Leid war über sie gekommen?
Wind kam auf und trug den Geruch des Winters an ihm vorbei. Crafael lenkte seine Stute die kleine Anhöhe hinauf und zum Waldrand hinüber. Von dort hatte er einen wunderbaren Rundumblick.
Er befand sich auf Patrouille im Grenzgebiet. Niemand kannte dieses Land so gut wie er und niemand verknüpfte so viele Erinnerungen damit.
In der Ferne erspähte er einen einsamen Wanderer, der sich langsam seinen Weg durch die nebelige Kälte des Tages bahnte.
Der Dunkelalb seufzte leise.
Nicht einmal Fitard hatte Antworten auf Crafaels quälende Fragen gehabt, obgleich der Trank, den er ihm in seinen Wein gemischt hatte, den Großlord durchaus zum Plaudern gebracht hatte.
Allerdings hatte er nicht mehr erfahren, als er ohnehin schon wusste.
Fitard war wütend.
Wütend auf seine Männer, weil ihnen das Clanoberhaupt der McCallahans entwischt war. Noch wütender allerdings auf sich selbst, weil er die Gelegenheit nicht genutzt hatte, als Royce sich noch in seinen Fingern befunden hatte.
Immer wieder hatte er gemurrt, er hätte ihn töten sollen, doch irgendetwas an ihm wäre anders gewesen als früher. Seine Augen hätten seltsam ausgesehen, sein ganzes Wesen wäre verändert gewesen. Es war nicht der Royce McCallahan, den er über viele Jahre gekannt und bekämpft hatte.
 
Crafael wusste, wovon er sprach.
Er hatte den Schatten gespürt; nicht nur, als er Royce zur Flucht aus seiner Feste verholfen hatte, auch damals, als er ihm zum ersten Mal im Kerker von Fallcoar begegnet war.
Er hatte wartend in der Dunkelheit verharrt, als man Royce nackt und blutend in die Zelle am Ende des Ganges geworfen hatte. Er hatte sich ein Bild von dem Mann machen wollen, an den Lee ihr Herz verloren hatte, und Crafael musste sich eingestehen, dass er es genossen hatte, sein Leid zu sehen.
Zum damaligen Zeitpunkt war er noch zerfressen gewesen von Zorn und Eifersucht. Er hatte schwer zu kämpfen gehabt mit der Tatsache, dass die Seele, die er liebte, sich einem anderen zugewandt hatte.
Wie oft hatte er mit sich gehadert und überlegt, sie aufzusuchen, sie mit seiner Existenz zu konfrontieren. Als er ihr dann tatsächlich gegenübergestanden hatte, war alles anders gewesen.
An seinen Gefühlen hatte sich nichts geändert, aber er hatte gesehen, dass ihre Seele in seiner Nähe nicht annähernd von einem solchen Leuchten erfüllt gewesen war wie in der Nähe ihres Mannes.
Er hatte die Frau, die er liebte, vor vielen Jahrhunderten verloren und es war, wie seine Mutter prophezeit hatte: Er durfte nichts trennen, das zusammengehörte.
Natürlich hatte er darauf gehofft, dass Royce etwas zustoßen würde … und dass Lee sich nach einer Zeit der Trauer ihm zuwenden würde.
Doch Crafael war klargeworden, dass er vergebens ausharrte. Die Frau, die nach Sijrevan zurückgekehrt war, war nicht die Leandra, die er vor langer Zeit verloren hatte.
Selbst wenn der kleine Teil von jener Frau, die er geliebt hatte, sich irgendwann erinnern würde - ihr Herz gehörte dem Mann, der in Fallcoar zum zweiten Mal einem unsicheren Schicksal entgegensah.
Crafael musste lernen, das zu akzeptieren, gleichgültig wie schwer es ihm fiel.
 
Es hatte nichts daran geändert, dass ein boshafter Teil von ihm dem Oberhaupt der McCallahans ein elendes Ende wünschte. Was unter anderem ein Grund dafür war, dass er dabei zugesehen hatte, wie der Druide sich über Royce gebeugt hatte.
Er hatte ihm etwas zugeflüstert und für einen winzigen Augenblick hatte eine dunkle, hasserfüllte Präsenz den Kerker erfüllt, ehe sie sich Royces Körper bemächtigt hatte. Erst als der Druide wieder er selbst gewesen war, als seine Seele wieder ihm allein gehört hatte, hatte Crafael ihn erkannt.
Es war undenkbar gewesen … doch tatsächlich war dieser Druide ihm durchaus vertraut gewesen. Als er vor fünfhundert Jahren dem Clan der McCallahans zur Seite gestanden hatte, war er noch ein junger Mann gewesen.
Es hatte geheißen, dass er in den Tod gestürzt wäre, gemeinsam mit dem Weib, das Leandras Bruder Clennan geehelicht hatte - eine Nomadin des Nordens, der man das zweite Gesicht zugeschrieben hatte.
Crafael wusste nicht, was an diesen Märchen dran war, und wenn er ehrlich war, hatte er nur halbherzig zugehört, denn es waren Geschichten der Vergangenheit.
Es waren die unabänderlichen Dinge, an denen er nicht rühren konnte. An Clennans Tod durch den Druiden, der Jahrhunderte später Royce heimsuchte. An dem Schattenwesen, das seiner Seele ein unnatürliches langes Leben geschenkt hatte und somit erlaubte, sich einen neuen Wirt zu suchen.
Selbst wenn Crafael es gewollt hätte, er hätte nichts tun können. Er besaß die Fähigkeit zu kämpfen und Dinge zu sehen, die anderen verborgen waren. Doch er war nicht in der Lage, dieses körperlose Wesen, das sich Royces sterbliche Hülle einverleibte und ihn zu einem Sklaven seiner Gedanken machte, zu töten.
Der Schatten war älter als er selbst. Seine Fähigkeiten, dieser Kreatur Schaden zuzufügen, waren schlichtweg nicht vorhanden.
 
Der Ruf einer Krähe holte ihn in die Gegenwart zurück.
Aufmerksam blickte er zu dem Wanderer hinüber, der einsam und allein die östlichen Lande durchreiste. Er sah die hellen Atemwolken, die sich vor dem verdeckten Gesicht bildeten, während er energisch dahinstapfte.
Ein Stück weiter südlich bemerkte Crafael zwei von Fitards Spähern. Auch sie hatten den Reisenden entdeckt und beobachteten ihn.
Offenbar registrierte der Fremde weder die Gefahr, in der er schwebte, noch die Männer, die sich ihm langsam näherten. Das Gefühl des Unwohlseins verdrängend, sah der Dunkelalb dabei zu, wie die Söldner dem Wanderer in einigem Abstand folgten.
Es widerstrebte ihm, untätig zu bleiben.
Was auch immer dort geschah, ging ihn nichts an.
Er hatte sich nur zur Patrouille gemeldet, um dem Gefängnis entkommen zu können, in das sich die Feste für ihn verwandelt hatte. Das Schicksal dieses Wanderers ging ihn so wenig an wie die beiden Söldner, die sich dem Fremden langsam aber stetig näherten.
Wie töricht musste man sein, die östlichen Lande durchwandern zu wollen und zu glauben, dass man sicher war?
Crafael schüttelte in einer ärgerlichen Geste den Kopf.
Wer sein Schicksal so närrisch herausforderte, musste mit den Konsequenzen selbst klarkommen.
Das war nicht seine Angelegenheit.
Ein Gedanke durchzuckte ihn.
Seine Stute schnaubte und machte einen nervösen Schritt nach hinten. Sanft tätschelte Crafael ihren Hals und sprach ihr leise zu. Auch er fühlte sich von einer seltsamen Unruhe erfüllt.
Er wusste nicht, was es war, doch er spürte eine gewaltige Präsenz, die sich ihnen näherte.
 
Aus schmalen Augen sah er zu dem Wanderer hinüber.
War er es?
Blinzelnd, versuchte Crafael sich zu entspannen, und betrachtete den Reisenden unter halbgeschlossenen Lidern. Das Leuchten dieser Seele war ihm auf merkwürdige Art vertraut.
Hell und warm glühte ihr Licht.
Doch da war viel mehr. Ein weißes Lodern, das Crafael mit einem seltsamen Gefühl von Freude erfüllte … und es schien sich auszubreiten, je weiter der Wanderer voranschritt - als würden die östlichen Lande sein Leuchten in sich aufsaugen. Als würde es versuchen, die Dunkelheit aus diesem Teil Sijrevans zu vertreiben.
Jeder Schritt schien diesen trostlosen Landstrich aufblühen zu lassen. Als wäre Sijrevan ein atmendes, schwer verletztes Wesen, das allein durch die Anwesenheit dieses Menschen wieder zu Kräften kam.
Crafael sah, wie der Wanderer stehenblieb, als die Söldner nach ihm riefen und ihn zum Anhalten zwangen. Er wandte sich ihnen nicht zu, doch der Dunkelalb bemerkte, wie das Leuchten sich intensivierte, wie das Land unter den Füßen des Wanderers zu pulsieren begann.
Crafael runzelte die Stirn.
Vorsichtig lenkte er die Stute ein wenig weiter auf die Anhöhe und versuchte Details zu erkennen.
War das möglich?
Die Art, wie der Wanderer sich bewegte. Wie er nach dem Schwert aus Albenstahl griff, das verborgen unter seinem langen Mantel in der Scheide hing.
Den Kopf halb gesenkt, stand er da und erwartete die Söldner, bereit, sich ihrer zu erwehren.
Crafaels Herz setzte einen einzelnen Schlag aus.
In der nächsten Sekunde spürte er den Luftzug, den die Flügel des Drachen verursachten, als er über ihn hinweg zog. Er griff nach seinem Dolch und lenkte die Stute aus dem Wald heraus.
Die Euphorie machte ihm das Atmen schwer.
Es war soweit - sie kamen, um sich zurückzuholen, was ihnen gehörte. 

10. Kapitel
Der Ratssitz von Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Im Julmond, Anno 1587
 
Irgendwo in der Dunkelheit vernahm er ein Rascheln. Einem Flüstern gleich, huschten winzige Füße über nackten Stein. Etwas kroch langsam über seine Beine, seinen Bauch und zu seinem Oberkörper hinauf.
Er wusste, dass es eine Ratte war, die vom Geruch des Blutes angelockt wurde. Doch die Vorstellung, wie sie ihre gelben Zähne in sein Fleisch versenkte, verursachte ihm nicht einmal mehr ein Gefühl von Missbehagen.
In der Finsternis seines Gefängnisses lag er auf dem kalten Boden und starrte vor sich hin. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu rühren oder irgendetwas zu empfinden.
Sie hätten sich ihre lächerliche Verhandlung sparen können. Selbst als MacFarlane ihm das Wappen seiner Ahnen aus dem Arm geschnitten hatte, hatte Royce keinen Schmerz gespürt.
Obgleich der Schatten in ihm sich ein Stück weit zurückgezogen hatte, fühlte er nichts mehr - außer dem sachten Bedauern, dass er Lee nie gesagt hatte, wie er wirklich für sie empfand.
Doch selbst das war nebensächlich geworden.
Seit Eilith aus dem Turmfenster gesprungen war, war er zerbrochen. MacFarlanes bestialischer Mord an Calaen und das triumphale Geheul des Schattens in seinem Kopf hatten ihn kaltgelassen.
Statt der jungen Zigeunerin hatte er seine Mutter Ragna gesehen. Die stolze Nordfrau, die so viel Leid ertragen, die zwei Söhne und ihren Mann dem Feuer übergeben hatte. Nach der Schmach, die sie durch Fitards Söldner erfahren hatte, hatte sie den Tod auf die gleiche Weise gesucht … und Royce war plötzlich wieder ein junger Bursche von etwas mehr als zwanzig Lenzen gewesen.
Machtlos hatte er über die Jahre mitansehen müssen, wie ein von Rache verblendeter Mann seine ganze Familie ausgelöscht hatte, und gleichgültig, was er versucht hatte, er war unfähig gewesen, diesem Treiben Einhalt zu gebieten.
 
Wie hoch war der Preis, den er noch zahlen musste?
So viel Leid und Tod.
So viele Menschen, die er in den letzten Jahren verloren hatte. All das für den wahnhaften Wunsch eines Einzelnen, den Schmerz in sich auszulöschen.
Müde schloss Royce die Augen.
Lee und sein Clan sollten leben. Sie sollten endlich den Frieden finden, der ihnen zustand. Er war bereit, sein eigenes Dasein aufzugeben und seinen Körper dem Schatten zu überlassen.
Ein Wispern in der Dunkelheit ließ ihn ein letztes Mal die Lider heben. Licht blendete ihn und etwas näherte sich Royce. Etwas, das gewaltig und stark war.
Der Schatten in ihm brüllte.
Er spürte seine Wut, seinen Zorn. Sh’a’Shea wollte sich aufbäumen, sich dem Eindringling entgegenstürzen, doch Royce war erschöpft und müde, sein Körper wie betäubt. Ihm war gleichgültig, was noch kam.
Sie hatten ihn gebrochen und er sah einem nahen Ende ohne jede Emotion entgegen. Keine Angst, keine Freude, nicht einmal so etwas wie Erleichterung.
Was auch immer kam, es sollte mit ihm machen, was es wollte. Er war bereit zu sterben. Er war bereit, sein Leben zu beenden, wenn Lee dadurch geschützt war.
Seine Lider wurden schwer.
In der Finsternis sah er ihr Gesicht vor sich. Ein Trugbild und doch so real, als müsste er nur seine Hand ausstrecken, um sie zu berühren.
Sie lächelte ihn an.
Ihre blauen Augen strahlten.
Du bist mein Leben, flüsterte sie.
Er spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen und seine Zunge die Worte formte, die er ihr nie hatte persönlich sagen können.
„Ich liebe dich.“
 
***
 
Es war ein düsterer Abstieg in die Höhlen gewesen.
Finsternis und Kälte hatten ihnen zu schaffen gemacht.
Während Graeman und das halbe Dutzend Highlander, das sie begleitete, voller Euphorie und Begeisterung an den Drachen vorbeigeschritten waren, hatte Wulf sich unter den Blicken der erhabenen Wesen regelrecht gewunden.
Er fühlte sich bloßgestellt in ihrer Nähe, krank und elend. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, seinen Weg fortzusetzen, und er war erleichtert, als sie jenen Gang gefunden hatten, der zum Strand hinabführte.
Wie er diesen Pfad ein zweites Mal beschreiten sollte, war ihm für den Moment schleierhaft.
Nervös lief er hin und her.
Jeder Schritt war mit einem feinen, leisen Knirschen verbunden. Über die Jahre hinweg waren am Fuß der Klippen von Glenchalls Tonnen von kleinen, glatten Steinen angespült worden. Dieser Abschnitt seiner Heimat war ihm seltsam fremd geworden.
Fast zwanzig Jahre hatte er keinen Fuß mehr auf den Strand gesetzt. Seit das Nordvolk ferngeblieben und der kleine Hafen nicht mehr frequentiert worden war.
Eine lange Zeit, die man ihrem einstigen Handelsposten ansah. Die Zeit und das Salz des Meeres hatten viel von dem zerstört, was Tadhg vor langer Zeit aufgebaut hatte.
 
Der Anlegesteg war schon vor Jahren in sich zusammengefallen und die Holzpfähle der Kaimauer so verrottet, dass vermutlich nicht einmal eines der Ruderboote daran festmachen konnte. Auch die Mauer selbst befand sich in einem schlechten Zustand, obschon Wulf sich wunderte, dass sie überhaupt noch stand.
Aufgeregt blickte er zu den Schiffen hinüber, die draußen im Meer vor Anker gegangen waren. Einige kleinere Boote waren zu Wasser gelassen worden und ruderten nun auf den flacheren Teil des Strandes zu, wo Wulf und seine Männer warteten.
Was wollten die Nordmänner hier?
Waren sie gekommen, um den Handel wiederaufzunehmen?
Still verfluchte er Lee dafür, dass sie sich in der Nacht klammheimlich auf den Weg zu Fitard gemacht hatte. Wenn Royce schon nicht hier war, hätte sie das Nordvolk in Empfang nehmen müssen.
Verdammt, er war nur der Hauptmann dieses Clans!
Er war weder Händler noch Diplomat und hatte keine Ahnung, ob es ihm gelingen würde, ein ruhiges, sachliches Gespräch mit jenen Männern zu führen, von denen er sich nach all der Zeit immer noch im Stich gelassen fühlte.
Irritiert blieb er stehen, als in dem vordersten Boot ein Mann aufstand und ihnen zuwinkte.
Träumte er?
War das wirklich der Highlander Harailt?
Wulf fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und musterte den Burschen erneut. Die Boote hatten den Strand fast erreicht. Der wilde Bart im Gesicht des Jünglings war neu, aber es war eindeutig Harailt.
Lee hatte ihn vor Monaten auf eine geheime Reise geschickt und niemand hatte gewusst, worin seine Aufgabe bestand und an welchen Ort sie ihn führte. Sie alle waren überzeugt gewesen, er wäre Fitards Söldnern in die Hände gefallen und hätte den Tod gefunden.
Warum in aller Welt befand er sich bei den Nordmännern?
 
„Devoi ad suas“, rief der Krieger im Boot. Ein Lachen lag auf seinem Gesicht. „Die Götter seien mit euch!“
Graeman fluchte lauthals, ehe er zwei Schritte zum Wasser hintat. Das Boot landete mit lautem Knirschen im Kies. Unruhe machte sich breit.
„Bei den Göttern! Harailt, wo bist du gewesen?“, wollte Graeman wissen.
Der junge Krieger sprang aus dem Boot und ihm folgte ein halbes Dutzend wild aussehender, blonder Nordmänner. Große, breitschultrige Kerle, die sich neugierig umschauten.
Stirnrunzelnd blieb Wulf stehen, wo er war, während er dabei zusah, wie der verlorengeglaubte Highlander von den anderen Männern begrüßt und in die Arme geschlossen wurde.
Einer der Wikinger wandte den Kopf in seine Richtung und sah zu dem Hauptmann hinüber. Er zögerte nur kurz, ehe er auf Wulf zukam und wenige Schritte vor ihm stehenblieb.
Der Kerl überragte ihn um Haupteslänge.
„Ich kenne Euch“, stellte er fest.
Sein Dialekt war gewöhnungsbedürftig, doch verständlich. Mit gefurchter Stirn musterte Wulf den Mann, der vor ihm stand. Auf seinem Schädel thronte ein reichverzierter Helm aus Eisen, der sein halbes Gesicht verdeckte.
Er sah furchterregend aus.
Hellgraue Augen in einem scharfgeschnittenen Gesicht, langes, hellblondes Haupthaar, ein wüster, blonder Bart.
Er mochte etwas jünger als Royce sein. Wenn er schon einmal hier gewesen war, dann vermutlich als Kind.
Wie wollte er sich nach der langen Zeit noch erinnern?
„Tut Ihr das?“, fragte Wulf mit deutlicher Skepsis.
Der Mann vor ihm nahm den Helm ab, strich sich das Haar aus dem Gesicht und grinste den Älteren an.
Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte der Highlander sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Im Gesicht des Wikingers sah er Royce und Ragna.
 
Die Tochter des Nordvolkes hatte einen Bruder gehabt.
Einen wildaussehenden, blonden Kerl mit hellgrauen Augen und diesem typischen Grinsen, das offenbar alle besaßen, die diesem Zweig der Familie angehörten.
Dieser Bruder hatte einen kleinen Sohn gehabt. Einen winzigen, schmächtigen Burschen von nicht einmal zehn Lenzen. Einen kleinen Jungen, der bei seinen Besuchen ständig staunend zwischen den Highlandern herumgeschlichen war.
Wulf hatte oft sein Hemd im Rücken zusammengerafft, das Kind gepackt und ihn hochgehoben. Der Bursche hatte jedes Mal gejauchzt und gekichert und sein Lachen hatte jeden in seiner Umgebung angesteckt.
Der Highlander musterte den Nordmann zweifelnd. Das Grinsen im Gesicht des Mannes wurde noch breiter.
„Halfdan Grimarsson?!“
Der blonde Hüne nickte.
„Oheim Wulfgard!“
Ein warmes Leuchten machte sich in Wulfs Inneren breit.
Nur dieser Bursche hatte ihn so genannt … seinen Onkel. Obwohl sie nicht verwandt waren, waren sie einander in stiller Zuneigung zugetan gewesen.
Mit einem Lachen machte Halfdan einen Schritt nach vorn und Wulf fühlte sich in eine kräftige Umarmung gezogen. Große, starke Hände schlugen ihm freundschaftlich auf den Rücken. Ungläubig und von wilder Freude erfüllt, erwiderte er die Begrüßung.
Schließlich schob er den nordischen Krieger ein Stück von sich weg und musterte ihn von Kopf bis Fuß.
„Du bist wahrlich groß geworden“, bemerkte er verblüfft.
Halfdan lachte.
„Ich muss gestehen, ich habe dich größer in Erinnerung“, entgegnete er zwinkernd. „Du hast dich gut gehalten, trotz deines Alters.“
 
Wulf stimmte in das Lachen ein und wurde im nächsten Augenblick wieder ernst.
„Was führt dich und deine Männer hierher?“
Der Jüngere deutete auf Harailt, der zwischenzeitlich alle begrüßt hatte.
„Er überbrachte uns eine Botschaft von Lady Lee“, erwiderte Halfdan. Sein Grinsen schwand und er musterte Wulf aufmerksam. „Sie hat unseren Beistand eingefordert in Eurem Kampf gegen den Dunklen. Harailt hat uns berichtet, welche Entbehrungen und Schicksalsschläge ihr in den letzten Jahren hinnehmen musstet. Es tut mir leid, was geschehen ist.“
Er legte den Kopf schief.
„Ist es wahr, dass eure Lady eine Drachenkriegerin ist?“
Der Hauptmann nickte irritiert.
„Ja, das ist sie.“ Stirnrunzelnd fuhr er sich mit den Fingern über seinen Bart. „Erkläre mir, wie es sein kann, dass ihr nach dieser langen Zeit auf die Bitte einer Frau hin, die ihr nicht kennt, diesen Weg auf euch nehmt? Dein Großvater hat vor vielen Jahren deutlich gemacht, dass der Bruch mit unserem Clan endgültig sei und nichts auf dieser Welt seinen Entschluss ändern könne.“
Halfdan lächelte schwach.
„Großvater Logbrandur ist vor fünf Jahren verstorben. Mein Vater Grimmar wurde im Jahr darauf von einem Fieber dahingerafft.“ Schulterzuckend deutete er auf seine Brust. „Ich bin nun Herr über das Nordvolk. Eure Lady hat Recht getan, uns zu schreiben … Lord Royce ist der Sohn meiner Tante Ragna und trägt somit auch das Blut meines Volkes in sich. Wir haben Ragna im Stich gelassen – ganz wie Lady Lee es schrieb, bin auch ich der Meinung, dass wir es Royce schuldig sind, ihm zur Seite zu stehen.“
 
***
 
Sie konnte die Nähe der Männer mit solcher Klarheit spüren, als hätte sie ihnen das Gesicht zugewandt.
„Dreh dich um, wenn ich mit dir rede, Hundsfott!“
Schon vor einer halben Stunde hatte sie bemerkt, wie die beiden die Verfolgung aufgenommen hatten.
Lees Nasenflügel blähten sich.
Ihre Hände kribbelten.
Das Blut pumpte aufgeregt durch ihre Adern. Der Gestank der beiden ungewaschenen Söldner, die sich ihr langsam aber stetig näherten, stieg ihr unangenehm in die Nase.
Ein Schmunzeln zuckte über ihre Lippen.
Besiegelten sie gerade ihr eigenes Schicksal, oder waren sie ihre Freikarte zu Fitards Burg? Sie war sich noch nicht sicher, welcher der beiden Möglichkeiten sie den Vorzug geben sollte.
Es juckte sie in den Fingerspitzen, sich in einen Kampf zu stürzen. Doch war es nicht ein wenig unüberlegt, eine mögliche Chance zu vertun, weil der Blutdurst in ihr wütete?
Ihre Begegnung mit Sijrevans Lebensquelle hatte sie sich ihrer Talente und Fähigkeiten wieder erinnern lassen. Ihre Sinne waren geschärft, ihre Wahrnehmung intensiviert und ihre Instinkte schienen sich unwillkürlich zu verselbstständigen.
Die Männer hinter ihr bedeuteten Gefahr.
Eine Gefahr, der sie begegnen wollte, gegen die sie ankämpfen wollte. Das Schwert an ihrer Seite übte einen sanften Druck gegen ihren Oberschenkel aus.
Es dürstete sie nach dem Blut der Männer.
Es dürstete sie danach, ihre schwarzen Seelen zu zerstören, so wie sie zuvor unzählige Unschuldige zerstört hatten.
 
„Bursche! Ich rede mit dir!“
Irgendwo über sich vernahm sie das Rauschen riesiger Flügel. Wind strich an ihr vorüber.
Langsam wandte sie sich um. Die Kapuze des Mantels verbarg ihr Gesicht und gab Lee Gelegenheit, die Männer heimlich zu mustern, während sie selbst im Verborgenen blieb.
„Zeig dich!“
Der Größere der beiden tat einen drohenden Schritt in ihre Richtung. Eine Hand lag auf dem gewaltigen Schwert, das an seiner Seite hing.
Lee lächelte.
Es war offensichtlich, dass er sie einschüchtern wollte und das Sagen hatte. Noch offensichtlicher war, dass diese Männer nicht hier waren, um mit ihr zu reden. Sie bezweifelte, dass sich ihr Verhalten nachhaltig ändern würde, wenn sie sich ihnen zu erkennen gab.
„Will er mich reizen?“, fragte der Söldner seinen Begleiter. Der zweite Mann zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht versteht er dich nicht“, bemerkte er lapidar. „Oder er legt Wert auf eine Tracht Prügel.“
Die Männer lachten.
„Mir gefällt die zweite Möglichkeit besser.“
Ein weiterer Schritt brachte den Mann noch näher an Lee heran. Weniger als zehn Meter lagen zwischen ihnen.
Sie schloss die Augen, rollte unmerklich mit den Schultern und bewegte den Kopf hin und her.
Ihre Halswirbel knackten vernehmlich.
Gleichgültig was in den nächsten Minuten geschah, sie war auf alles vorbereitet.
Mit einer Gelassenheit, die sie fast schon selbst überraschte, hob sie die Hände, umfasste den Stoff der Kapuze und schob sie nach hinten.
 
Sie sah die Überraschung in den Augen der Männer.
Ihre Blicke kreuzten sich und sie schienen stumme Zwiesprache zu halten, ehe sie sich Lee erneut zuwandten.
Ein falsches Grinsen lag auf ihren Gesichtern.
„Was ist uns doch für ein Glück beschieden“, bemerkte der Größere.
„Eine hübsche Maid, ganz allein in dieser Wildnis“, ergänzte der zweite Söldner.
Lee unterdrückte ein Seufzen.
Offensichtlich war sie doch nicht jedem bekannt.
Das Schwert an ihrer Seite pochte, als wäre es lebendig.
Sie verkniff es sich, das Grinsen zu erwidern.
Es war wohl kaum zu glauben, dass die Männer sie zu Fitard bringen würden. In ihren Augen konnte sie sehen, wonach ihnen der Sinn stand, während ihre Blicke sie taxierten.
Der Anführer blieb drei Schritte vor ihr stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß, als stünde sie nackt vor ihm.
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.
„Eine unwirtliche Gegend hast du dir für deinen Spaziergang ausgesucht, Mädchen!“
Sie betrachtete ihn schweigend.
Stirnrunzelnd erwiderte er ihren Blick.
„Bist du stumm?“
Der Unmut in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Lee legte den Kopf schief.
Machte es Sinn, mit ihnen zu sprechen?
Ihre Augen wurden schmal.
Sie argwöhnte, dass sich an der Gier in ihren Gesichtern kaum etwas ändern würde, wenn sie ihnen offenbarte, wer sie war. Diesen Männern stand der Sinn nicht danach, sie für die nächsten Stunden als Gentlemen durch die Wildnis zu begleiten.
Es war vermutlich ziemlich einsam hier draußen und Lee bezweifelte, dass Fitard sich um die Zerstreuung seiner Söldner sorgte. Zudem erinnerte sie sich schwach daran, dass Wulf vor langer Zeit erwähnt hatte, dass der Großlord eine Vorliebe für junge Männer besaß.
Ein Faible, das die Söldner vermutlich nicht teilten.
 
Ihre Hände schlossen sich wie von selbst um den Griff des Schwertes. Sie wollte nicht kämpfen, sie wollte unbehelligt ihren Weg fortsetzen, doch sie ahnte, dass die Krieger sich nicht mit höflichem Geplänkel zufriedengeben würden.
Und wenn sie ehrlich war, gab es einen kleinen, boshaften Teil in ihr, der einer Auseinandersetzung mit Freude entgegensah.
Sie wartete schon viel zu lang auf ein Ventil für den in ihr schwärenden Zorn.
Hufgetrampel unterbrach ihre Überlegungen. Ein maskierter Reiter näherte sich ihnen aus Süden. Lee spannte sich an.
Ein dritter Mann war eine unerwartete Komplikation, aber kein unüberwindbares Hindernis.
Die beiden Söldner stöhnten zeitgleich auf. Ihre Mienen verfinsterten sich.
„Was tut er hier?“
Der Jüngere zuckte mit den Schultern.
„Patrouille“, murmelte er zur Antwort. Seine Finger trommelten auf den Griff seines Schwertes.
Lee musterte die Männer aufmerksam.
Es war offensichtlich, dass sie den Neuankömmling kannten … und seine Anwesenheit nicht guthießen.
War er Freund oder Feind?
Für die beiden Söldner schien er jedenfalls kein willkommener Gast zu sein.
Der Anführer trat dem Reiter in den Weg, als dieser sie fast erreicht hatte.
„Ihr könnt verschwinden! Wir haben alles im Griff.“
Der Fremde stoppte sein Pferd eine Handbreit vor dem Krieger und schob sich den wollenen Schal, den er gegen die Kälte trug, über das Kinn nach unten.
 
Lees Herz setzte einen Schlag aus.
Der Dunkelalb?!
Was tat er hier?
Er hatte ihnen geholfen, damals im Kampf gegen die Plaguas. Doch nun war er hier und es war offensichtlich, dass die Männer ihn kannten.
Was hatte das zu bedeuten?
Gehörte er zu Fitards Söldnern?
War er ein Spion?
Donchuhmuire hatte ihn einen Verbündeten genannt, jemanden, der über sie wachte.
Was tat er dann hier?
„Ich werde die Lady zu Lord Fitard begleiten“, stellte Crafael fest. Die beiden Krieger warfen sich einen kurzen Blick zu, dann trat der Größere neben das Pferd des Dunkelalben. Er taxierte den Neuankömmling mit deutlichem Unmut.
„Das ist nicht nötig“, erwiderte er bestimmt. „Sie ist eine Wanderin, die sich allein auf diese Reise gemacht hat. Fitard muss damit nicht belästigt werden.“
Der Dunkelalb musterte ihn einen einzigen Augenblick lang stumm, dann zuckte er mit den Schultern.
„Wie Ihr meint.“ Er lenkte seine Stute in die Richtung, aus der er gekommen war. „Doch Ihr werdet Lord Fitard persönlich Rechenschaft darüber ablegen müssen, warum Lady Lee vom Clan der McCallahans nicht umgehend zu ihm gebracht wurde.“
Die beiden Söldner sahen sich erneut an und wandten sich schließlich zu ihr um. Lee musterte sie, ohne eine Miene zu verziehen.
„Wartet!“
Für einen flüchtigen Moment schien der Anführer der beiden mit sich zu kämpfen, dann gab er sich einen sichtbaren Ruck.
 
„Nehmt sie mit.“ Er rang sich ein falsches Lächeln ab. „Zu Pferde werdet Ihr schneller sein.“
Seine Worte waren so unehrlich wie der Blick kalt, mit dem er Crafael bedachte. Es behagte ihm nicht im Mindesten, dem Dunkelalb seine Beute aushändigen zu müssen, und Lee machte sich keine Illusionen darüber, was die Männer versucht hätten, wenn Crafael nicht so unvermutet aufgetaucht wäre.
Immer noch schweigend, sah sie dem Mann entgegen, der sein Pferd auf sie zu lenkte und ihr die Hand reichte, um sie aufsteigen zu lassen. Sie zögerte unmerklich, während sie ihm in die Augen sah.
Seine Miene war eindringlich, als versuchte er ihr eine stumme Botschaft zu übermitteln. Lee atmete tief ein, griff nach seiner Hand und ließ sich hinter ihm aufs Pferd ziehen.
Ein seltsames Gefühl von Vertrautheit machte sich in ihr breit. Mit unumstößlicher Sicherheit wusste sie plötzlich, dass sie nicht zum ersten Mal mit ihm auf einem Pferd saß.
Eine flüchtige Erinnerung hinterließ düstere Bilder in ihrem Schädel. Trauer machte sich breit. Lee schüttelte unmerklich den Kopf.
Stirnrunzelnd machte sie es sich bequem und stimmte stumm zu, dass sie aufbrechen konnten, als Crafael ihr über die Schulter einen fragenden Blick zuwarf.
Erleichtert sah sie ein letztes Mal zu den Söldnern hinüber, die hinter ihnen zurückblieben, während die Stute sie durch die winterliche Landschaft trug.
Sie war erleichtert, dass sie einer Konfrontation aus dem Weg hatte gehen können. Es wäre nicht gut gewesen, wenn ihre Schneide jetzt schon das Blut des Feindes gekostet hätte.
Allerdings galt es herauszufinden, welche Rolle der Dunkelalb Crafael in dieser Welt innehatte. Denn das, was sie in seiner Nähe spürte, machte ihn nicht zu ihrem Feind.
 
***
 
Der Himmel erhob sich in seiner Unendlichkeit über ihnen. Die Luft war so klar und rein, dass es fast schmerzte, sie einzuatmen.
Es war eisig im Innenhof der Albenfeste und die weißen Mauern schienen die Kälte noch zu verstärken. Dennoch fühlte Magaidh sich willkommen.
Hinter ihnen schloss sich das Tor und über der Freitreppe, die in die Burg führte, trat eine großgewachsene Gestalt in das graue Licht des Tages.
Es war eine Frau, die ihnen entgegenblickte.
Magaidh hockte auf ihrem Pferd und war unfähig, ihren Blick abzuwenden. Die Haut der Fremden war milchig weiß, langes, dunkles Haar fiel ihr glatt und schwer über den Rücken. Eine schmale Tiara schmückte ihre Stirn.
Das sanfte Oval ihres Gesichts war ebenmäßig und glatt. Sie war älter als Artaer und während sie den beiden Ankömmlingen entgegenblickte, war Magaidh fasziniert von ihrer betörenden Schönheit.
Der Albenmann machte es ihr schon schwer, ihn nicht ständig anstarren zu wollen - bei dieser Frau war sie geradezu unfähig, den Blick abzuwenden.
Die Fremde schritt langsam die Stufen hinab und ihr bodenlanges, elegantes Kleid strich leise raschelnd über die hellen Steine. Magaidh bemerkte nicht einmal, wie ihre Stute neben Artaers Schimmel anhielt. Sie war immer noch gefangen in dem Anblick, der sich ihr bot.
„Willkommen zu Hause, mein Sohn.“
Das Lächeln, mit dem die Albenfrau Artaer bedachte, als dieser von seinem Pferd sprang und sie in die Arme schloss, war von solcher Herzlichkeit, dass Magaidh für den Bruchteil eines Augenblicks den Kopf abwandte.
Sie war gleichzeitig geblendet und von einem schmerzlichen Gefühl erfüllt, das sie sich nicht erklären konnte.
 
Das also war Lady Antheanna.
Artaers Mutter und die große Seherin der Alben.
Schwerfällig schwang Magaidh ihr Bein über den Pferderücken, ließ sich aus dem Sattel gleiten und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Jeder einzelne Knochen in ihrem Leib schien zu protestieren, als sie das Tuch von ihrem Körper löste und Tavish in die Arme schloss. Der Junge schlief immer noch selig und ein kleines Lächeln lag auf seinem Gesicht.
Sie linste über den Pferderücken zu Artaer und Lady Antheanna hinüber. In Magaidh brannten unzählige Fragen, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie die Herrin der Alben anzusprechen hatte und ob sie überhaupt das Wort einfach an sie richten durfte.
Artaer hatte sich besonders während der letzten Minuten von einer ganz neuen Seite gezeigt. Dennoch war sie verunsichert. Sie war nur ein einfaches Mädchen, verstand nichts von höfischer Etikette und den Gepflogenheiten, die auf einer solchen Burg herrschten.
Lady Antheanna mochte auf den ersten Blick wie ein Engel aussehen, doch vielleicht war sie Fremden gegenüber ebenso kalt und unnahbar wie ihr Äußeres schön und bezaubernd.
Mit den McCallahans zu leben, war einfach gewesen. Die Highlander waren rau und doch herzlich in ihrem Umgang. Lee hatte nie jemanden spüren lassen, dass sie gesellschaftlich über ihm stand.
Sie behandelte alle und jeden als ebenbürtig. Selbst wenn sie bei Zwistigkeiten Recht hatte sprechen müssen, war sie stets sachlich und freundlich geblieben. Sie hatte die Menschen ermahnt, ihnen ins Gewissen gesprochen und sie dazu ermutigt, es besser zu machen.
Etwas, das in Fallcoar undenkbar gewesen wäre.
Die Hauptstadt der Lowlands wurde von den drei reichsten Familien beherrscht, ihre Oberhäupter bildeten den Rat. Doch sie waren alle nur Marionetten.
Im Hintergrund gab es einen Mann, der die Fäden zog und sie alle mit seinen Intrigen und Lügen lenkte. Der Stadthalter, Fenway Dorrell, hatte einen Cousin namens Seumas MacFarlane.
Magaidhs Mutter hatte sie immer vor diesem Mann gewarnt.
Seine Familie war aus dem Nichts gekommen und schon sein Vater war mit großer Klugheit und einer schmeichelnden Zunge gesegnet gewesen. Jemand, der Handel trieb und diplomatische Beziehungen pflegte. Jemand, der sein Vermögen anhäufte, aber nie offen zeigte, wie viel er wirklich besaß.
Die MacFarlanes blieben undurchsichtig.
 
Ihre Mutter hatte erzählt, dass der alte MacFarlane eine Schwester gehabt hatte. Keine schöne Frau, aber von großer Klugheit. Sie hatte einen Sprössling der Dorrells geheiratet, die wiederum mit der Ratsfamilie De Greum verwandt waren.
Fenway und Seumas waren etwa zur gleichen Zeit geboren worden und miteinander aufgewachsen. Sie waren einander sehr zugetan gewesen, auf ihre eigene, kranke Weise. Sie hatten alles miteinander geteilt, auch ihre Liebschaften.
Magaidh presste die Lippen aufeinander.
Eine dieser Liebschaften war ihre eigene Mutter gewesen, die diesen Umstand ungewollt in einem Streitgespräch mit Magaidh verraten hatte. Da sie nie über Magaidhs leiblichen Vater gesprochen hatte, war die junge Kräuterkundige sich stets im Unklaren darüber gewesen, ob einer dieser beiden Männer möglicherweise ihr Erzeuger sein könnte.
Vor ihrer Gefangenschaft hatte sie weder Fenway Dorrell noch Seumas MacFarlane persönlich kennengelernt. Erst nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich einen Weg in die Stadt gesucht, um die Männer aufzusuchen.
Sie hatte sich Klarheit verschaffen wollen, schließlich gab es Gerüchte, dass es mehr als nur ein uneheliches Kind dieser Männer in Fallcoar gab.
Allerdings sie war nicht weit gekommen.
Die Stadtwachen hatten sie aufgegriffen, gefangen genommen und in den Kerker gebracht. Danach war die Hölle über sie hereingebrochen.
„Dann muss das also der junge McCallahan sein.“
Lady Antheannas Stimme riss sie aus ihren Gedanken und Magaidh musterte die Albenfrau eine Sekunde lang konsterniert, ehe sie sich darüber klar wurde, dass sie ihr Gegenüber stumm anglotzte.
Mit brennenden Wangen und dem Gefühl, im Boden versinken zu wollen, nickte sie schließlich.
„Ja, Mylady“, krächzte sie und räusperte sich verlegen. „Sein Name ist Tavish Iain McCallahan, Sohn von Lady Lee und Lord Royce.“
Ein herzliches Lächeln lag auf den geschwungenen Lippen der Albenfrau. Magaidh versuchte, sie nicht erneut wie ein staunendes Kind, das zum ersten Mal einen Regenbogen sah, anzustarren.
 
„Erlaubt Ihr mir, ihn zu nehmen, Mistress Magaidh?“
Die Höflichkeit, die die Albenherrin ihr entgegenbrachte, irritierte sie zutiefst.
Die Alben waren den Menschen in vielerlei Hinsicht überlegen, doch bislang begegneten sowohl Artaer als auch seine Mutter ihr mit einem Respekt, der ihr in Fallcoar niemals geschenkt worden wäre.
Magaidh holte tief Luft.
Ihr war immer noch ein wenig unwohl bei dem Gedanken, Tavish nicht ständig bei sich zu haben. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass ihre Kräfte sich zunehmend dem Ende neigten.
Irgendwann würde sie ihn jemand anderem anvertrauen müssen. Sie brauchte eine Pause, war müde und erschöpft. Wenn sie nicht endlich begann, den Alben ein wenig Glauben und Zuversicht entgegenzubringen, würde sie zusammenbrechen.
Lee hatte sie hierhergeschickt, um Tavish in Sicherheit zu wissen. Wenn die Herrin der McCallahans den Alben vertraute, dann war es an der Zeit, dass Magaidh sich dem anschloss.
Seufzend legte sie das schlafende Kind in die Hände der Albenherrin. Antheanna nickte ihr lächelnd zu, barg Tavish in ihren Armen und betrachtete ihn eine Weile schweigend.
„Er sieht aus wie sein Vater“, bemerkte Antheanna. „Und er besitzt die bedingungslose Liebe seiner Mutter.“
Sie strich ihm über das Köpfchen und pustete ihm sanft ins Gesicht. Im gleichen Moment öffnete Tavish seine Augen und sah die Albenfrau unverwandt an.
Magaidh schluckte.
Sie hatte noch nie erlebt, dass ein so junges Kind einen Menschen auf diese Weise mit seinem Blick fixierte. Doch Antheanna schien nicht im Geringsten irritiert von Tavishs seltsamem Verhalten.
 
Ihr Lächeln vertiefte sich sogar.
Die Albenfrau strich dem Kind mit zwei Fingern über das Gesicht. Plötzlich wirkte sie abwesend, als sähe sie gar nicht den Jungen vor sich, sondern blickte in die Ferne.
Ihre Augen verdrehten sich. Magaidh erkannte nur noch das Weiße ihrer Augäpfel. Antheannas Kopf fiel nach hinten in den Nacken, während sie das Kind emporhielt.
„Der weiße Krieger kehrt zurück“, wisperte sie. „Er wird sich mit dem Licht von Sijrevan vereinen.“
Ihr Atem ging flach und schnell.
„Das Tor wird sich öffnen, die Zeiten verschmelzen. Sie werden durch die Schluchten der Welten reisen, flankiert von riesigen Gebilden aus Glas und Stein. Die Drachenkriegerin wird zerbrechen und über unser aller Schicksal entscheiden.“
Antheannas Lider flatterten. Pfeifend wich die Luft aus ihren Lungen und sie drückte instinktiv das Kind an ihre Brust, als sie schwankend einen Schritt nach hinten machte.
Magaidh riss erschrocken die Augen auf und spürte Artaers Blick auf sich. Hin- und hergerissen zwischen ihrer Sorge um das Kind und der Faszination, die die Herrin der Alben auf sie ausübte, hob sie die Hände, als wollte sie Tavish auffangen.
Das Herz pochte heftig in ihrer Brust.
„Er hat noch einen langen Weg vor sich“, stellte Antheanna fest.
Sie reichte Magaidh den Jungen.
Ihre Finger berührten sich und die junge Kräuterkundige zuckte unmerklich zusammen. Antheannas grüne Augen schienen sie sekundenlang zu durchbohren, dann legte sich erneut ein Lächeln über ihr Gesicht.
„Auch Euer Weg ist noch weit, Mistress Magaidh. Ihr führt ein Geschenk der Götter mit Euch und ahnt nicht, wie sehr es noch Euer Leben beeinflussen wird.“
 
***
 
Das Schweigen zwischen ihnen war fast greifbar.
Lees Arme lagen um seine Taille und er spürte ihren Körper so nah wie seit Ewigkeiten nicht mehr.
Das Atmen fiel ihm schwer, Trauer und Bitterkeit schnürten ihm den Hals zu, während sie stumm dahinritten.
Obgleich ihr Seelenlicht sich durch das Bündnis mit dem Drachen verändert und er sie deswegen nicht erkannt hatte, war sie immer noch die Frau, der sein Herz gehörte. Es war schwer zu akzeptieren, dass es umgekehrt nie wieder so sein würde.
Er hatte sich etwas vorgemacht.
Er hatte geglaubt, damit klarkommen zu können … doch er betrog sich selbst. Es war noch viel zu früh, um den Kummer zu vergessen.
Es war eine Sache, sich mit den Tatsachen abzufinden, wenn sie weit weg war. Doch es war etwas ganz anderes, wenn sie hinter ihm saß und ihr warmer Körper sich an seinen Rücken drückte.
Fast wünschte er sich, die Söldner würden ihnen folgen.
Er wollte Abstand zu ihr halten.
Er wollte ihr nicht so nah sein.
Ärgerlich floh er sich in seinen Unmut.
„Wir müssen reden!“
Fast schon wütend presste er die Lippen aufeinander.
Worüber sollten sie reden?
Er hatte ihr gerade zum wiederholten Male das Leben gerettet und von ihr gab es nicht einmal ein Dankeschön. Wenn er sie bei Fitard abgeladen hatte, würde er sich auf den Weg zum anderen Ende von Sijrevan machen. Er brauchte so viel Abstand zu ihr, wie nur möglich war.
Er musste lernen, dass Lee nicht die Leandra war, die er geliebt hatte … und die ihn zurückgeliebt hatte. Nicht einmal ihr Licht war noch das Gleiche.
Ihre Hand bewegte sich zu seiner Schulter und drückte sie kurz.
„Crafael, wir müssen miteinander reden, bevor du mich zum Großlord bringst.“
 
Er stutzte.
Lee hatte ihn noch nie bei seinem Namen genannt. Sie benutzte eine vertrauliche Anrede, obgleich sie seit ihrer Rückkehr nach Sijrevan nur ein einziges Mal beim Zwischenfall mit den Plaguas miteinander gesprochen hatten. Und da war sie ihm gegenüber misstrauisch und zurückhaltend gewesen.
Irritiert warf er ihr einen Blick über die Schulter zu.
In ihren Augen war ein Ausdruck von Bedauern … und eine schwache Erinnerung. Crafael stockte der Atem.
Konnte das sein?
Stocksteif wandte er sich wieder nach vorn und starrte geradeaus. Das Herz pochte ihm bis zum Hals.
„Worüber?“, wollte er wissen.
Der Wind schnitt ihm kalt ins Gesicht, während die Tritte der Stute auf dem harten Boden wie ein hohles Echo in seinem Kopf widerhallten.
„Über uns“, entgegnete Lee leise.
Crafael hielt die Stute an und blieb wie erstarrt auf dem Pferd sitzen. Die Zeit schien still zu stehen. Er spürte nicht einmal mehr den eisigen Wind, der an seinem Mantel zerrte.
Er wagte es nicht, sich umzuwenden und sie anzusehen. Zu groß war die Furcht, in ihren Augen die Leere zu erkennen, die ihre Zeitreisen hinterlassen hatten. Zu groß die Angst, dass dort nur ein kurzes Aufflackern war.
Er wollte sich nicht der unmöglichen Hoffnung hingeben, dass sie sich tatsächlich an ihn erinnerte - oder an das, was gewesen war.
 
„Ich fühle deine Trauer wie meine eigene“, flüsterte sie hinter ihm.
Aufkeuchend ließ er das Kinn auf die Brust sinken und schloss die Augen. Ihre Worte waren wie ein spitzer Dorn, den sie ihm tief in die Brust rammte.
Er selbst hatte diesen Satz gesagt. Vor all diesen Jahrhunderten, als er an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten hatte - während sie gestorben war und er tatenlos dabei hatte zusehen müssen, wie ihr Licht verblasste.
Der Dunkle hatte ihren Körper zerschmettert und Leandras Leben zerstört … und das des Dunkelalben gleich dazu.
„Warum sagst du das?“
Seine Stimme war nur ein Flüstern.
Er konnte fühlen, wie sie die Stirn an seinen Rücken legte. Heiße Tränen brannten in seinen Augen und seine Brust schnürte sich zusammen. Diese Geste war so vertraut und intim, vermutlich nur ein Reflex … doch sie hatte keine Ahnung, wie schwer sie es ihm machte.
„Ich fühle mich seltsam in deiner Nähe“, erwiderte sie leise. „Als würden wir uns schon lange kennen. Nicht erst seit jener Nacht, in der du uns in der Not zur Seite gestanden hast.“
Crafael schüttelte den Kopf, streifte Lees Arme ab und sprang schwer atmend vom Rücken der Stute. Er ertrug es keine Sekunde länger, von ihr berührt zu werden. Er brauchte Abstand.
Ihm entging nicht, dass sie ebenfalls abstieg und ihre Schuhe leise, knirschende Geräusche auf dem durchgefrorenen Boden verursachten.
„Es tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahetreten.“
 
Entschieden hob er die Hand und hielt sie ihr in abwehrender Geste entgegen. Er wollte vermeiden, dass sie ihm zu nahekam - der Kummer, der ihn in diesem Moment überwältigte, ließ ihn nicht klar denken.
Schließlich drehte er sich zu ihr um und starrte sie fast feindselig an.
Seine Brust schmerzte.
Sie stand fünf Meter von ihm entfernt. Aus diesen großen, blauen Augen schaute sie ihn an und in ihren Zügen spiegelten sich Mitleid und unzählige unausgesprochene Fragen.
Sie sah genauso aus wie die Leandra, der sein Herz gehörte, und es fiel ihm schwer, sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass sie nicht die gleiche Frau war.
Er wollte alles von ihr, aber nicht ihr Erbarmen.
Er wollte sich nicht fühlen wie ein kleiner, unwürdiger Wurm. Wie jemand, der unwichtig war.
Sie sah traurig aus.
„Du willst nicht mit mir reden“, mutmaßte sie.
Wie Recht sie doch hatte!
Er ballte die Hände zu Fäusten und musterte sie widerwillig.
Er konnte es sehen. Ein Teil von ihr erinnerte sich schwach an ihn, doch es war nicht genug - nicht genug für ihn. Er wollte nicht irgendwer sein. Er wollte, dass sie sich an alles erinnerte. An jede Sekunde, jeden Augenblick, den sie gemeinsam verbracht hatten.
Doch sie war nicht Leandra.
Sie war nicht die Frau, die er geliebt und geheiratet hatte. Sie trug ihr Licht in sich, aber sie war trotzdem eine andere.
 
Seine Schultern sackten hinab.
Er fühlte sich plötzlich von der Schwere seiner eigenen Erinnerungen erdrückt.
„Nein, das will ich nicht“, erwiderte er leise.
Sie tat einen Schritt in seine Richtung.
„So leid es mir tut, aber … ich verlange dieses Gespräch von dir!“ Lee betrachtete ihn geradezu liebevoll. Sein Herz tat einen schmerzhaften Schlag gegen seine Rippen. „Ich weiß, dass du über mich wachst … sehr lange schon.“
Er knirschte mit den Zähnen, als sie sich mit einer Hand auf die Brust tippte.
„Ich spüre in mir eine Verbindung zu dir, aber ich kann die Erinnerungen, die so wichtig wären, nicht heraufbeschwören. Es ist, als würde sich etwas in mir sträuben, in diesen Teil meiner vergangenen Leben zurückzublicken.“
Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
„Ich glaube, du bist der Grund, warum ich mich nicht erinnere.“
Er wandte sich ab.
„Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“
Als er sie aus den Augenwinkeln beobachtete, sah er sie nicken.
„Vielleicht hast du Recht … aber vielleicht bist auch du es, der mich zurückgeführt hat.“ Sie musterte ihn eindringlich. „Du bist ein Nebelwanderer, ein Seelenführer, der jemanden wie mich zurück in seine ursprüngliche Welt begleitet.“
 
Er konnte nicht anders als sie anzustarren.
„Woher weißt du davon?“
Ein schwaches Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. Sein Herz explodierte und zerbarst. Crafael schluckte. Seine Liebe zu ihr würde ihn irgendwann umbringen.
Wie sollte er es ertragen, alles für sie tun zu wollen und sie doch nicht an sich ziehen zu können? Es war schon schwer, nicht jede Minute an sie zu denken, wenn sie weit weg war. Es war unmöglich, sie nicht zurück zu wollen, wenn sie in seiner Nähe war.
Er war zerrissen.
„Seit meinem Bündnis mit dem Drachen trage ich ein neues Wissen in mir“, erwiderte sie. „Ein Wissen, das sich mir nicht immer erklärt und das mich verwirrt. Ich weiß, dass wir einander nahe waren, vor langer Zeit … aber ich weiß nicht warum.“
Sie machte einen Schritt in seine Richtung.
„Du weißt, was zwischen uns war, und ich bitte dich, es mir zu erzählen.“
Crafael schloss die Augen.
Er spürte die Trauer, die seit Jahrhunderten in ihm lauerte und der er nie die Gelegenheit gegeben hatte, sich zu entladen. Nach dem Tod von Leandras sterblicher Hülle hatte er sich nicht seiner Verzweiflung hingegeben.
Er hatte sich auf die Suche gemacht. Er war getrieben gewesen von seiner Sehnsucht, sie zurückzuholen.
Voll Wehmut presste er die Lippen aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich Lee zu.
Sie wollte die Wahrheit? Dann sollte sie sie bekommen.
„Du warst Leandra McCallahan, einzige Tochter in einer langen Reihe von Söhnen. Du warst eine Drachenkriegerin und dennoch gelang es dem Dunklen, dich zu töten. Ich bin deiner Seele durch alle Zeiten und Welten gefolgt, um dich nach Sijrevan zurückzuholen.“ Ein bitteres Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Ich tat es, weil ich dich liebe … Du warst mein Eheweib und mein Herz ist auf ewig an dich gebunden.“ 

11. Kapitel
Die Burg der MacBalbraiths, Caltheras
Im Julmond, Anno 1587
 
Langsam durchquerte sie das Zimmer mit lautlosen Schritten.
Magaidh und der McCallahan-Spross hatten ihr Quartier bezogen. Antheanna war sich sicher, dass ihre Gäste für die nächsten Stunden nicht wiederauftauchen würden.
Nach einem kleinen Mahl würden sie beide in einen erholsamen Schlaf fallen. Die Reise hatte sie erschöpft. Sowohl Magaidh als auch der junge Tavish waren am Ende ihrer Kräfte, doch für den Moment waren sie sicher.
Sicherer als in ihrem eigenen Heim.
„Du bist schweigsam“, bemerkte Artaer von der anderen Seite des Raumes. Antheanna hob den Kopf und sah zu ihrem Sohn hinüber.
Wie er da im Sessel vor dem Kamin saß, wirkte er verändert. Sie spürte seine Trauer ob des Verlustes von Tungalf und Djaelèa. Er quälte sich mit Selbstvorwürfen.
„So schweigsam wie du“, erwiderte sie leise. „Viel Kummer ist uns widerfahren … in der Vergangenheit wie in der Gegenwart.“
Artaer nickte schweigend.
Sein Blick glitt in die Ferne. Für ihn war der Kummer noch viel näher, denn er war bei seinen Männern gewesen, als sie ihren letzten Atemzug getan hatten. Er hatte nicht nur seinen Waffenbruder und seinen Diener verloren … jeder von ihnen war auf seine Weise ein Freund und Vertrauter Artaers gewesen.
Es war schwer loszulassen.
Antheanna wusste, wie sehr er sich ihren Verlust zu Herzen nahm. Doch diesen Schmerz konnte sie ihm nicht nehmen.
 
„Tungalf hat gewusst, dass es passieren würde.“
Sie nahm auf dem Sessel Platz, der seinem gegenüberstand. Schweigend betrachtete sie ihn.
„Er hat gesagt, dass es ein Fehler war, nach Fallcoar zu reisen, und das MacFarlane nicht zu trauen wäre.“ Artaer schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht auf ihn hören wollen, als er mich warnte und mir davon abriet, den Stadthalter aufzusuchen.“ Zornig ballte er die Hände zu Fäusten und legte seine Stirn darauf. „Wir hätten einfach verschwinden sollen, doch ich beharrte darauf, dass mein Wort in Fallcoar Gewicht hätte … Ich wollte nicht einsehen, wie intrigant MacFarlane, wie falsch dieses ganze Lügengerüst dieses vermeintlich gerechten Rates ist. Ich war ein Narr!“
Antheanna legte die Hände aufeinander und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.
„Fallcoar wird fallen.“
Artaer hob das Kinn und warf ihr einen fast schon ungläubigen Blick zu.
„Du sagst das, als stünde es fest“, bemerkte er.
Sie nickte.
„Du hast immer erzählt, dass du nur Dinge siehst, die sein können, dass sich alles ändern kann … Warum bist du dir nun so sicher?“
Antheanna verzog die Lippen.
„Lord Royce befindet sich in MacFarlanes Gewalt.“
Erschrocken beugte Artaer sich vor.
„Was? Dann muss ich zurück nach Callahan-Castle und Lady Lee informieren!“
„Dafür ist es zu spät.“
Stirnrunzelnd zuckte er mit den Schultern.
„Wie meinst du das?“
„Sie befindet sich bereits in den östlichen Landen. Sie ist auf dem Weg zu Fitard“, erwiderte Antheanna. „Sie wird bereits davon wissen, ehe du sie erreicht hast.“
 
Unruhig erhob sich Artaer und schritt vor dem Kamin auf und ab.
„Ich kann nicht hier sitzen und nichts tun.“
Antheanna lächelte ihm sanft zu.
„Es ist noch gar nicht so lang her, da hättest du dich geweigert, dem Clan der McCallahans zu helfen.“
Mit einem bitteren Lächeln blieb er stehen und nickte.
„Du hast Recht. Doch seither ist einiges geschehen … und ich glaube, mein Stolz und meine Trauer haben mich blind gemacht für die Geschehnisse der Vergangenheit.“
Sie stimmte ihm stumm zu.
„Auch wir sind nicht frei von Schuld und der Kummer kann uns dazu bringen, dass wir die Wahrheit nicht sehen wollen.“ Leise seufzend faltete sie die Hände im Schoß. „Deine Schwester war … nicht glücklich mit der Wahl ihres Vaters. Was sie getan hat, war ihre Art sich aufzulehnen, sich allem zu widersetzen. Es war nicht Recht von uns, Araenna einem Mann zur Seite zu stellen, den sie nicht liebte. Das hat beide unglücklich gemacht.“
Nachdenklich musterte sie Artaer.
„Begehe nicht den gleichen Fehler. Folge deinem Herzen, wenn du spürst, dass es in einem neuen Takt schlägt.“
Für einen Augenblick sah er fast ertappt aus. Der Alb räusperte sich umständlich und wich ihrem Blick aus.
„Was hilft es, meinem Herzen zu folgen, wenn ich weiß, dass die Frau, für die es schlägt, mich nicht erhören wird?“
Ein Schmunzeln zuckte über ihre Lippen.
Sie hatte sich also nicht geirrt.
„Hab Geduld. Manches braucht seine Zeit und Vertrauen muss erarbeitet werden.“
Sein Blick zeigte deutlich, dass ihm das Gespräch nicht angenehm war.
 
„Was ist mit Royce McCallahan?“
Antheanna hätte gelächelt über seinen abrupten Themenwechsel, doch die Tatsache, dass der Clanherr sich in den Fängen der Lowlander befand, bereitete auch ihr große Sorge.
Sie wusste nicht, wie sein Zustand war, denn der Schatten machte es ihr unmöglich, eine Verbindung zu ihm zu erhalten. Doch sicher war, dass er von MacFarlane nicht wie ein Freund behandelt wurde.
Der Stadthalter hasste die McCallahans aus tiefstem Herzen. Nicht nur, weil sie seinen Cousin getötet und Royce gerettet hatten. Er lastete ihnen auch den Tod seines Großvaters und den Verlust seiner Tochter an.
Vor vielen Jahren war Wulf für kurze Zeit ein Mitglied ihrer Gesellschaft gewesen. Er hatte sich in die Frau eines anderen verliebt, eines Mannes, der großen Einfluss in Fallcoar gehabt hatte - ein Mitglied des Rates. Wulf war an seinem Tod nicht unschuldig gewesen, ob gewollt oder nicht.
Die Familie hatte den Highlander dafür verantwortlich gemacht und sie hatten Tadhg aufgefordert, ihn aufzuliefern, doch der alte McCallahan hatte sich geweigert. Für ihn war Fallcoar stets nur ein Lehensposten gewesen.
Er war diesem Volk weder Rechenschaft noch Gerechtigkeit schuldig und er hatte gesehen, mit welchen Blessuren Iseabail auf Callahan-Castle eingetroffen war.
Für ihn war damit hinreichend bewiesen worden, dass Wulf Recht gehandelt hatte. Für Tadhg hatte es keinen Grund gegeben, den Lowlandern Zugeständnisse zu machen.
Royces Großvater war ein harter Mann gewesen, jemand, der nicht immer fair handelte, doch er hatte stets zu seinem Clan gestanden.
 
Ein Wesenszug, den er seinem Sohn und seinem Enkel weitergegeben hatte. Ihre Treue gegenüber ihrer Sippe war Iain zum Verhängnis geworden und auch Royce würde den McCallahans nicht abschwören, um sein eigenes Leben zu retten.
Seumas MacFarlane, der neue Stadthalter von Fallcoar, mochte sich im Moment in Sicherheit wiegen und glauben, er hätte die Macht über den Clan der McCallahans. Das Risiko, das er Royce tötete, war durchaus real.
Doch er hatte keine Ahnung, welcher Stein bereits ins Rollen gekommen war. Wenn er es wagte, dem Oberhaupt der McCallahans auch nur ein Haar zu krümmen, würde Lee wie eine Naturgewalt über sie alle hereinbrechen.
Die Lowlander hatten keine Vorstellung von dem, was sie noch erwartete.
Antheanna schon.
Sie hatte die Hauptstadt brennen sehen.
Sie hatte das Feuer auf ihrer Haut und die finstere Wut, die in der Drachenkriegerin getobt hatte, gespürt. Fallcoars Schicksal stand auf Messers Schneide.
Die Stadt würde fallen; einzig über Leben und Tod ihrer Bürger hatte die Vorhersehung noch nicht entschieden. Dies war allein dem Urteil der Hüterin überlassen.
„Mutter?“
Sie hob das Kinn und begegnete Artaers fragendem Blick.
Amüsiert schüttelte Antheanna den Kopf. Natürlich, er verlangte nach einer Antwort.
„Er befindet sich in Gefangenschaft“, entgegnete sie. „Doch für den Augenblick können wir nichts für ihn tun. Es ist Lees Aufgabe, über das Leben ihres Mannes zu bestimmen.“
Stirnrunzelnd wandte er sich ihr zu.
„Wie meinst du das?“
Antheanna erhob sich aus ihrem Sessel, trat vor ihren Sohn und ergriff seine Hände.
„Sie wird ihn töten müssen, damit er leben kann.“
 
***
 
Die Halle war zum Bersten gefüllt.
Breite Rücken, wilde Haarschöpfe und wüste Bärte, gleichgültig, wohin man sah. Alle redeten durcheinander und das Stimmengewirr betäubte ihre Sinne.
Edda ließ den Blick über die unzähligen Männer schweifen und hielt Ausschau nach Wulf. Irgendwo zwischen all diesen Highlandern und Nordmännern musste der Hauptmann zu finden sein.
Entschlossen trat sie von der letzten Stufe hinunter, bahnte sich einen Weg zwischen den breitschultrigen Kriegern hindurch und versuchte das Gefühl der Beklemmung zu ignorieren, das sie inmitten der vielen Menschen überkam.
Es war seltsam, plötzlich wieder von unzähligen Nordmännern umgeben zu sein. Sie ertappte sich dabei, wie sie unwillkürlich Ausschau nach einem großen, blonden Mann hielt. Wütend schüttelte sie den Kopf und boxte den nächsten, ihr im Weg stehenden Krieger beiseite.
Sie würde Logbrandur vermutlich nicht einmal mehr erkennen, wenn er tatsächlich irgendwo unter ihnen wäre. Es waren Jahre vergangen, seit sie einander Lebewohl gesagt hatten.
Dass jedoch über all die Jahre ein Funken Hoffnung in ihr geschwärt hatte, wurde ihr erst heute schmerzlich bewusst.
Sie war eine alte Frau, gezeichnet vom Leben und all den Entbehrungen der vergangenen Jahrzehnte. Der einstige Herr über das Nordvolk war vermutlich längst tot und wenn nicht, dann ruhte er daheim in seinen Mauern und blickte einem friedvollen Ende entgegen.
 
Schwer atmend blieb Edda stehen und musste sich einen Moment sammeln. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie sehr es sie aufwühlen würde, die Nordmänner wieder um sich zu haben.
Ihre Anwesenheit überschwemmte sie mit zahllosen Erinnerungen, die ein tiefes Gefühl der Trauer mit sich brachten. Ihr war nicht klar gewesen, wie schwer diese Last auf ihren Schultern ruhte.
„Edda?“
Das Herz pochte ihr fast schmerzhaft in der Brust.
Als sie sich umwandte, sah sie einen großen, blonden Hünen vor sich stehen. Er hatte Logbrandurs Augen und das gleiche verschmitzte Lächeln und dennoch war ihr klar, dass sie seinem Enkel gegenüberstehen musste.
Sie nickte ihm stumm zu, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.
Er tippte sich auf die Brust.
„Ich bin Halfdan Grimarsson. Mein Großvater war Logbrandur.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu und Edda musste den Kopf fast in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Kurz vor seinem Tod vor fünf Jahren hat er mir etwas für dich gegeben … Als hätte er geahnt, dass wir euch eines Tages wieder aufsuchen würden.“
Edda fühlte sich unfähig zu sprechen.
Die Gewissheit, ihn niemals wiederzusehen, schnürte ihr einen Augenblick lang die Kehle zu. Sie hatte es geahnt, sie hatte es gefürchtet, doch die Wahrheit tat schmerzlich weh.
Halfdan griff in den ledernen Beutel, den er an seinem Gürtel trug, und nahm eine kleine, hölzerne Schachtel heraus. Er drückte sie Edda in die Hand. Sein Lächeln war so traurig, wie sie sich fühlte.
„Ich habe nie hineingesehen. Er hat mich gebeten, es dir ungeöffnet zu überreichen - es war sein letzter Wunsch.“
Sie nickte und schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, die in ihrer Kehle emporsprudelten.
 
Halfdan verschwand und sie blieb allein inmitten der Männer.
Niemand beachtete sie weiter.
Niemand störte sie.
Mit zittrigen Händen löste sie den kleinen Haken, der die Schachtel verschloss, und öffnete den Deckel.
Auf einem kleinen, samtenen Kissen lag eine filigrane Kette, geschmiedet aus dem Gold der Minen Fitards. Ein Anhänger schmückte sie. Kunstvoll eingefasst schien der weiße Stein von innen heraus zu leuchten.
Wie viele Jahre waren vergangen, seit sie dieses Juwel zum letzten Mal in den Fingern gehalten hatte?
Zwanzig? Dreißig?
Tadhg hatte Logbrandur Skorrison, dem Herrn über das Nordvolk, den größten Schatz der McCallahans anvertraut, weil er offenbar geahnt hatte, dass Iain dieses Erbe nicht wertschätzen würde.
Geblendet von seinem Hass und seiner Wut, hätte er alles veräußert und fortgegeben, was für die McCallahans von Wert gewesen war.
Doch nun kehrte der Drachenstein zurück.
Edda verschloss die Schatulle sorgfältig, drückte sie an ihre Brust und kämpfte einen Moment lang mit den Tränen. Logbrandur hatte geahnt, dass die Zeit kommen würde, dass die Stunde der Drachen anbrechen und die alten Wächter unter der Erde erwachen würden.
Bei ihrem Abschied hatte er gesagt, dass der Dunkle eines Tages erneut über Sijrevan herfallen würde und die Drachenkrieger zurückkehren würden. Sie würden den Stein brauchen, um in ihrem letzten Kampf gegen ihn zu bestehen … und er und Edda würden sich bald darauf wiedersehen.
Es war Zeit, dass auch sie eine Entscheidung traf.
Entschlossen kämpfte sie sich erneut zwischen den Männern hindurch, bis sie die Mitte der Halle erreicht hatte und Wulfs tiefen Bariton ganz in ihrer Nähe vernahm.
 
„Wir brauchen etwa fünf bis sechs Tage, wenn wir uns Zeit lassen und die Pferde schonen.“
„Und wenn wir uns keine Zeit lassen?“, hörte sie Halfdan fragen.
„Dann sind es vier bis fünf Tage“, erwiderte Wulf.
Edda quetschte sich zwischen den letzten Kriegern hindurch und trat in einen Halbkreis, in dem die Männer beratschlagten und dabei um eine Karte von Sijrevan standen, die auf dem Eichentisch ausgebreitet lag.
„Wenn ihr die Pferde schindet, wird es nicht zu eurem Nutzen sein“, murrte Braga schlecht gelaunt. „Ihr werdet sie in eurem Kampf brauchen und die, die überleben, werden sie brauchen, um heimwärts zu gelangen.“
„Er hat Recht“, warf Graeman ein. „Wir können in einem guten Tempo in fünf Tagen in der Feste sein. Doch wir sollten mit unseren Kräften haushalten und auch mit den Pferden. Wir sind auf jede Hilfe angewiesen, wenn Fitard uns seine Schattenkreaturen auf den Hals hetzt.“
Wulf wandte sich dem zweiten Hauptmann zu und wollte etwas erwidern, doch im gleichen Moment erblickte er Edda. Er klappte den Mund zu und musterte sie einen Moment lang konsterniert.
„Du wirst uns nicht davon abbringen, Lee zu suchen“, bemerkte er schließlich. „Keiner der Männer hier will länger untätig sein und warten.“
Sie schüttelte nachsichtig den Kopf und schenkte ihm ein trauriges Lächeln.
„Ich weiß und ich bin nicht hier, um euch euren Entschluss auszureden.“ Edda reichte ihm die Schatulle. „Bring ihr das. Öffne es nicht. Lee wird wissen, was zu tun ist, wenn sie es in ihren Händen hält.“
Verblüfft nahm er das Kästchen und sah sie an.
„Du versuchst nicht einmal uns aufzuhalten?“, wollte er wissen. Ein skeptischer Blick traf sie.
Mit einem leisen Seufzer holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf.
„Nein, ich erspare uns die Mühe. Ihr wisst, was zu tun ist, und ihr werdet euren Weg beschreiten.“ Sie drückte seine Hand. „Versprich mir, dass du es ihr gibst.“
Er nickte gewissenhaft.
„Das werde ich.“
 
***
 
Lee stand immer noch wie angewurzelt neben dem Pferd und starrte Crafael an.
„Dein Eheweib?“, wiederholte sie ungläubig.
Er schwieg.
In seinen dunklen Augen stand ein Schmerz, der auch ihr einen Stich durch die Brust jagte. Sie mochte nicht glauben, was er gesagt hatte, doch natürlich sprach er die Wahrheit.
Sie spürte es mit jeder Faser ihres Seins … und so traurig es sie machte, so grauenvoll die Vorstellung war, wie es in seinem Inneren aussehen musste, so verzweifelt fühlte sie sich, weil sie diese Gefühle niemals würde erwidern können.
Seine Offenbarung erklärte so einiges.
„Es tut mir leid, dass ich nicht die Leandra bin, die du kanntest“, entgegnete sie. „Ein Teil von mir erinnert sich schwach an dich und ich spüre die Trauer, die immer noch in dir wohnt … Doch in mir vereinen sich zu viele alte Leben. Ich kann nicht der Vergangenheit den Vorzug geben, wenn die Gegenwart mich so viel dringlicher braucht.“
Crafael schloss die Augen und senkte das Kinn auf die Brust. Der Wunsch, zu ihm zu treten und ihn in die Arme zu nehmen, wurde fast übermächtig. Doch sie ahnte, wie viel mehr ihn das verletzen würde.
„Ich weiß“, flüsterte er, „und ich verlange nichts von dir. Mir ist bewusst, dass du in diesem Leben einem anderen gehörst.“
Sie machte einen Schritt in seine Richtung.
„Würde es dir helfen, mir von uns zu erzählen?“
In seinen Augen lag ein fast schon erschrockener Ausdruck, als er den Blick hob. Lee zwang sich zu einem Lächeln.
„Vielleicht würde ich mich an mehr erinnern.“
 
Der Dunkelalb presste die Lippen aufeinander.
„Vielleicht würdest du dich an zu viel erinnern“, erwiderte er leise. Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bringe dich zu Fitard. Jede Minute mit mir ist nur verschwendet.“
Ärger zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er an ihr vorbeiging und wieder zu seiner Stute trat.
Lee wandte sich ihm zu.
„Warum tust du das?“
Er sah sie nicht an, doch er verharrte mitten in der Bewegung.
„Warum tue ich was?“, wollte er wissen.
Sie machte eine allesumfassende Handbewegung.
„Das hier. Du hast mich nach Hause zurückgeholt, du wachst aus der Ferne über mich. Du hast uns im Kampf zur Seite gestanden und ich weiß nicht einmal, wie viele Dinge du für uns getan hast, für die dir mein Dank gebührt und von denen ich nichts weiß.“
Vorsichtig trat sie neben ihn und senkte die Stimme.
„Dennoch hast du dich Fitards Truppen angeschlossen. Du bist ein Teil seiner Armee, obgleich er dir alles genommen hat.“
Stirnrunzelnd drehte er sich um und sah sie an.
Er sah so verloren aus und gleichzeitig so wütend.
„Irgendwo musste ich bleiben, nachdem ich in diese Welt zurückgekehrt bin“, erwiderte er. „Dies ist meine Heimat, mein Land. Ich bin ein Dunkelalb! Ich kann nicht nach Caltheras wandern, um dort um Asyl zu bitten – ich würde im Land des Lichts nicht lange überleben.“
„Das verstehe ich … und dich an uns zu wenden, wäre für dich zu schmerzlich gewesen.“
Seine Nasenflügel blähten sich.
„Undenkbar“, erwiderte er einsilbig.
„Trotzdem verstehe ich nicht, wie du ihm nach alldem dienen kannst.“
 
Crafael straffte die Schultern.
„Ich diene niemandem“, entgegnete er. „Ich entscheide selbst über mein Handeln.“
Nachdenklich musterte sie ihn.
„Tust du das wirklich?“
Seine dunklen Augenbrauen schoben sich ärgerlich zusammen. Die Geste war so harmlos wie vertraut. Es war seltsam, dass er ihr auf eine Weise nahe war, wie sie es sonst nur von ihren eigenen Leuten kannte.
„Ich töte nicht für ihn, falls du darauf hinauswillst!“
„Das unterstelle ich dir auch nicht“, erwiderte sie. „Dennoch verstehe ich nicht, wie du dich ihm anschließen konntest, nach allem, was geschehen ist.“
Er zuckte mit den Schultern.
„Die Fehde zwischen Fitard und dem Clan der McCallahans nahm ohne mein Zutun seinen Lauf.“
„Aber du nimmst es hin, dass der Dunkle dein Volk vernichtet hat und Fitard ein Bündnis mit ihm eingegangen ist.“
Seine Mundwinkel sackten nach unten.
„Wovon sprichst du?“, flüsterte er.
Irritiert sah sie ihn an.
Stille Verblüffung lag in seinem Blick.
„Du hast keine Ahnung“, stellte sie fest.
Lee ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte geglaubt, ihm wäre klar, was in den Mauern seiner Feste geschehen war.
Offenbar hatte sie sich geirrt. Einen Rückzieher zu machen und abzuwiegeln, kam allerdings nun nicht in Frage.
„Du hast noch keine Heriphe zu Gesicht bekommen“, mutmaßte sie.
Crafael zuckte erneut mit den Schultern und schüttelte den Kopf.
„Sie halten sich nicht in der Feste auf. Dort gibt es nur die Nimroqs und ihnen gehe ich ebenso aus dem Weg wie den Plaguas.“ Er wandte sich ihr zu. „Bislang konnte ich nicht herausfinden, was mit meinem Volk geschehen ist.“
Sein Blick erdolchte sie fast.
„Was weißt du?“
 
„Ich kann dir nur erzählen, was Sh’a’Shea mir nach unserer ersten Begegnung mit der Heriphe berichtet hat.“ Seufzend holte sie Luft. „Der Dunkle hat deinem Volk vor langer Zeit die Rettung vorgegaukelt, indem er sie in dem Glauben ließ, sie könnten mit seiner Hilfe die alten Lande erreichen und in der Ewigkeit fortbestehen. Es war eine Falle, in die er sie lockte. Eine Falle, in der er sie vernichtete und nach seinen Zwecken neu erschuf.“
„Was soll das heißen?“
„Er hat sie nach seinen Vorstellungen geformt. Ich … es ist schwer, es zu beschreiben. Er gab ihren Seelen einen neuen Körper, eine Mischung aus Säugetier und Vogel. Doch ich fürchte, ihre Gesichter sind immer noch ihre eigenen, obschon er ihnen einen Schnabel schenkte.“
Der Dunkelalb schüttelte entsetzt den Kopf und machte einen erschrockenen Schritt nach hinten.
„Das kann nicht sein“, wisperte er.
Lee biss sich auf die Unterlippe.
„Es tut mir leid. Ich wünschte, es gäbe eine andere Wahrheit. Doch du musst wissen, was hier geschehen ist … was der Dunkle getan und mit wem Fitard sich eingelassen hat. Du bist in großer Gefahr, wenn du hierbleibst.“
Er schien sie gar nicht zu hören.
Zu grausam musste das, was sie ihm erzählt hatte, für ihn sein.
„Es gab Kinder hier“, flüsterte Crafael. „Familien, die sich nichts weiter wünschten als Frieden. Wir alle wollten nur Frieden.“
Entschlossen trat sie zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Der Dunkelalb hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Der Schmerz in seinem Gesicht zerriss ihr das Herz.
„Vielleicht wollen sie ihn immer noch. Ich habe ihre Augen gesehen. Sie sind voller Kummer und Trauer … Ich glaube, ein Teil von ihnen ist sich ihrer seltsamen Existenz und der Falschheit ihres Seins durchaus bewusst. Wenn du etwas tun willst, dann schließ dich uns an und wir kämpfen gemeinsam gegen den Dunklen.“
Lee schluckte.
„Ich verspreche dir, wir befreien dein Volk aus diesem unnatürlichen Dasein und geben ihnen den Frieden, den sie verdient haben.“
 
***
 
Die Glocke läutete in wildem Stakkato.
Eilik rannte mit großen Schritten zu den Toren hinüber.
„Das Heer der McFergus‘ hält auf die Burg zu“, rief der Wächter ihm von der Mauer zu. Stolpernd blieb der Highlander mitten im Hof stehen und fuhr sich mit beiden Händen über die Glatze.
„Was? Ist das dein Ernst?“, wollte er wissen. Der Wächter zuckte nur mit den Schultern und hob die Hände.
Konnte das wirklich sein?
Die McFergus‘ hatten sich seit Jahren nicht über die Grenzen ihres Landes hinausgewagt. Eilik hatte für sie gekämpft und sein Blut vergossen, er hatte diesen Clan beschützt und war fest überzeugt gewesen, dass Conraigh es nicht wagen würde, die Tradition seiner Ahnen zu brechen.
Die McFergus‘ hatten sich über Jahrzehnte in den Bergen verschanzt und nun standen sie plötzlich vor seinen Mauern?
Er musste es mit eigenen Augen sehen.
Zwei seiner Krieger schoben bereits die Tore auf. Von Zweifeln erfüllt, lief er weiter.
Als er in den Tag hinaustrat, konnte er dennoch nicht glauben, welches Bild sich ihm bot.
Ein gutes Dutzend Reihen Reiter hatte vor seiner Feste Stellung bezogen, angeführt von ihrem Clanherrn Conraigh McFergus, der sich nun vom Rücken seines Pferdes gleiten ließ und Eilik entgegeneilte.
„Ich kann nicht glauben, was ich sehe“, begrüßte der glatzköpfige Highlander ihn unumwunden. Ein Grinsen machte sich auf seinen Lippen breit. Um Conraighs Mundwinkel zuckte es nur kurz.
„Ich kann es selbst kaum fassen“, erwiderte er. Ein bitterer Ton schwang in seiner Stimme mit und er wurde unvermittelt ernst. „Die Schattenkreaturen des Dunklen haben unsere Grenzen überschritten und eines unserer Dörfer niedergemacht. Nichts hat die Menschen darauf vorbereitet.“
 
Eiliks Grinsen verschwand.
„Das tut mir leid“, entgegnete er aufrichtig.
Conraigh schüttelte den Kopf.
„Das muss es nicht. Du hast mich gewarnt und ich habe nicht hören wollen.“ Er tippte sich auf die Brust. „Ich trage die Verantwortung für den Tod dieser Menschen.“ Er schluckte hörbar. „Doch nun bin ich bereit, mich den Clans anzuschließen. Wir machen nur Halt bei euch, um uns auszuruhen und unsere Vorräte aufzustocken, wenn ihr erlaubt … Wir befinden uns auf dem Weg nach Fallcoar.“
Irritiert furchte Eilik die Stirn.
„Nach Fallcoar? Was treibt dich hinab in die Lowlands?“
Conraigh sah nicht weniger verwirrt aus.
„Du weißt es nicht? Lord Royce befindet sich in der Gewalt des Großen Rates. MacFarlane ist an der Macht und Stadthalter von Fallcoar, seit Fenway Dorrell gestorben ist.“
Eilik konnte fühlen, wie die Kälte des Tages plötzlich von seinem Inneren Besitz ergriff. Er machte einen Schritt auf seinen alten Freund zu, packte sein Wams und zog ihn an sich.
Ihre Nasen berührten sich fast. Die Wut, die in ihm hochstieg, ließ Eilik vergessen, wen er vor sich hatte.
„Sag mir, dass das nicht wahr ist“, raunte er.
Conraighs Miene blieb unbeeindruckt.
„Ich wünschte, das könnte ich.“
Abrupt ließ Eilik ihn los. Ruhelos lief er auf und ab. Fahrig glitt er mit einer Hand über seinen Kopf.
„Wenn MacFarlane sein Ziel erreicht, sind wir alle verloren.“
 
„Um das zu verhindern, sind wir unterwegs in die Lowlands“, warf Conraigh ein. Er trat Eilik in den Weg. „Wir müssen den Rat aufhalten, ehe sie den Clanherrn der McCallahans töten.“
Sein Blick war eindringlich.
„Du willst, dass wir uns dir anschließen“, mutmaßte das Oberhaupt der McSheamuis. Conraigh zuckte mit den Schultern und nickte gleichzeitig.
„Nein“, erwiderte er zu Eiliks Überraschung. „Mit einem oder zwei Clans vor Fallcoar aufzutauchen, wird nicht reichen. Je weniger sie von uns sehen, desto größer sind unsere Chancen, uns Zugang zur Stadt zu verschaffen und herauszufinden, wie wir Royce befreien können.“ Er holte tief Luft. „Worum ich dich bitte, ist, die Clans zusammenzurufen. Ihr müsst zu den McCallahans reiten. Es werden sich alle vereinen müssen, um sich dem Heer von Fallcoar entgegenzustellen. Die Gefahr droht nicht länger nur vom Dunklen und Fitard … für den Moment ist sie in den Lowlands weit größer. Royce muss befreit werden … und der Rat von Fallcoar vernichtet.“
Eilik verzog das Gesicht
„Was Royce betrifft, kann ich dir nur zustimmen, aber … wie willst du den Rat vernichten? Seit Jahrzehnten schon herrscht er über die Lowlands. Fallcoar gehört ihm und die Menschen, die dort leben, gleich mit. Er verfügt über ein riesiges Heer.“ Er hob fragend die Hände. „Selbst wenn die Clans sich vereinen und wir alle vor Fallcoar eintreffen, um den Rat zum Kampf zu fordern, ist er uns zahlenmäßig überlegen.“
Diesmal war Conraighs Lächeln echt.
„Du hast mir erzählt, dass die Drachen uns zur Seite stehen werden … hab ein wenig Vertrauen.“
 
***
 
Die einstige Feste der Dunkelalben erhob sich in ihrer ganzen düsteren Pracht vor ihr. Die dunklen Türme, die filigranen Verzierungen und die hohen Mauern waren ihr auf eine kühle, unnahbare Art vertraut.
Sie konnte fühlen, wie ihr ganzes Wesen hier einatmete. Wie Sijrevan nach ihr griff, sie festhalten und an sich ziehen wollte.
Dieses Land hatte viel Leid gesehen. Das Sterben war hier vielleicht weniger blutig gewesen, aber umso grausamer, denn es hielt immer noch an.
Lee seufzte und zog den Mantel enger um sich.
Sie spürte die Blicke, die ihr von den Mauern hinab folgten, und sie wusste, dass zahllose Pfeile auf sie gerichtet waren.
Crafael hatte sie gebeten, die letzten Meter ohne seine Begleitung zurückzulegen. Er hatte ihr keine Erklärung gegeben und ihr nur gesagt, dass er seine Gründe hätte.
Da ihre Reise ausgesprochen schweigend verlaufen war, hatte sie es hingenommen und war einfach losgelaufen.
Vermutlich würde sie ihn zu einem späteren Zeitpunkt wiedersehen. Vielleicht auch gar nicht.
Sie konnte verstehen, dass er Abstand brauchte, auch wenn er nicht viel Preis gegeben hatte. Die Tatsache, dass er mit ihr als Leandra vermählt gewesen war und sie verzweifelt zwischen den Welten gesucht hatte, um sie nach Hause zu bringen, sprach für sich selbst.
Es tat ihr in der Seele weh, dass sie ihm nicht das geben konnte, was er verdient hätte. Er hatte zwar nichts gesagt, doch in seinen Augen war klar und deutlich zu lesen gewesen, wie es um seine Gefühle stand.
 
Trauer und Wut hatten auch in ihr getobt, als sie geglaubt hatte, Royce an eine andere zu verlieren. Dennoch war es ihr unmöglich gewesen, ihn aufzugeben … Sie konnte nachempfinden, wie chaotisch es in Crafael aussehen musste.
Ein Ruf schallte durch den klaren Tag und über dem Tor zur Feste sah sie ein Gesicht zwischen den dunklen Zinnen auftauchen.
„Hey da, Wanderer! Gebt Euch zu erkennen!“
Angespannt blieb sie stehen, packte ihre Kapuze und schob sie in den Nacken.
„Mein Name ist Lee McCallahan, Gemahlin des Royce McCallahan. Gewährt mir Einlass. Es ist mein Wille, mit Lord Tòmas Fitard zu sprechen.“
Sie konnte erkennen, wie der Wächter sich jemandem zuwandte, den sie nicht sehen konnte. Gleich darauf gab er ein Zeichen und unter ihm schwangen langsam die Tore auf.
„Es wird Euch Einlass gewährt“, rief er zurück.
Lee nickte schweigend und setzte ihren Weg fort.
Das Herz pochte ihr plötzlich bis zum Hals.
Es war keine Angst, die sie spürte, doch sie war von einer nervösen Unruhe erfüllt. Der Teil in ihr, der mit dem Drachen verbunden war, wollte sein Schwert ziehen und sich mordend einen Weg durch jene Handvoll Männer bahnen, die im Tor stand und ihr entgegenblickte. In ihren Gesichtern las sie Neugier und Misstrauen, in einigen auch Respekt und sogar Furcht.
Lee wusste, dass sie nichts zu fürchten hatte. Donchuhmuire war nie weit weg, sie konnte seine Anwesenheit spüren. Doch sie war nicht hergekommen, um Fitard samt seinen Söldnern und den Schattenkreaturen zu Asche zu verbrennen.
 
Sie wollte ihren Mann zurück … und sie musste herausfinden, wo der weiße Drache sich aufhielt. Für den Moment galt es, diplomatisches Geschick zu beweisen und sich nicht provozieren zu lassen.
Sie würde nur dann kämpfen, wenn sie sich verteidigen musste.
Schweigend trat sie zwischen den Kriegern hindurch und in den Hof der Feste. Während sich hinter ihr die Tore schlossen, liefen einige der Söldner voran.
Das letzte Mal, als sie diesen Hof betreten hatte, war es dunkel gewesen und hatte in Strömen geregnet. Sie hatte wenig davon gesehen.
Zu ihrer Rechten erblickte sie den überdachten Stallgang, in dem ihr Fitard entgegengekommen war. Nun sah sie zum ersten Mal, dass der Hof viereckig war und nur halb so groß wie der in Callahan-Castle. Die Mauern waren hoch und schenkten ihr das klaustrophobische Gefühl, in ihnen eingeschlossen zu sein.
Direkt vor ihr führten vier in den Stein gemeißelte Stufen zum Hauptportal der Burg hinauf und sie sah Fitard aus dem Inneren der Feste treten.
Seine Haut war blass und durchscheinend.
Er wirkte ausgemergelt und krank. Lee war sich sicher, dass sein gesundheitlicher Zustand mit jenem Wesen zusammenhing, mit dem er ein Bündnis geschlossen hatte. Doch sie verspürte kein Mitgefühl mehr für diesen Mann.
Er hatte sich sein Schicksal selbst erwählt.
In seinen dunklen Augen glaubte sie sekundenlang so etwas wie Verwirrung zu erkennen.
 
Während sie ihm weiter entgegenschritt, blieb er auf der obersten Stufe stehen und blickte ihr mit unbeweglicher Miene entgegen. Schließlich blieb sie am Fuß der Treppe stehen.
„Was führt Euch zu mir, Lady McCallahan?“, wollte er wissen.
Fast hätte sie aufgelacht. Glaubte er wirklich, er könnte sie täuschen? Gleichzeitig spürte sie einen Hauch von Verunsicherung. Was, wenn die Heriphe Royce gar nicht hierhergebracht hatte? Wenn sie sich ohne Grund in Gefahr begeben hatte?
Doch das war unmöglich. Der erste Schnee begann die östlichen Lande zu bedecken und Fitard hatte nicht einmal den Versuch unternommen, sich Callahan-Castle zu nähern.
Wenn er den Drachen und Royce nicht in seiner Gewalt hatte, warum machte er seine Drohung gegenüber ihrem Clan nicht wahr?
Lee straffte die Schultern.
Sie war es leid, sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.
„Ich will meinen Mann zurück“, entgegnete sie unumwunden. „Ich weiß, Eure Schattenkreaturen brachten ihn hierher. Er ist nicht mehr der, der er war – und Ihr wisst das!“
Fitards Nasenflügel blähten sich und er schob fast trotzig das Kinn vor.
„Er ist nicht hier“, gab er zurück.
Wut wallte in ihr empor. Ihre Finger zuckten.
„Lügt mich nicht an“, warnte sie den Großlord.
Seine Augenbrauen rutschten ein Stück nach oben.
Es war offensichtlich, dass er es nicht gewohnt war, von jemandem gemaßregelt zu werden. Alle, die um ihn herum waren, befolgten normalerweise nur seine Befehle und wagten es nicht, sich ihm in irgendeiner Weise zu widersetzen.
Dass sie es sich herausnahm und noch dazu in Gegenwart seiner Männer, war ein Fauxpas, den er ihr nicht durchgehen lassen konnte. Mit wenigen Schritten glitt er die Stufen hinunter und blieb direkt vor ihr stehen.
 
Seine kalten Finger klammerten sich um ihren Oberarm und zerrten sie ein Stück vom Boden hoch. Sein knochiger, dürrer Körper drückte sich gegen ihren. Es gelang ihr nur mit Mühe, dem Drang, den Kopf abzuwenden, um seinem ekelerregenden Geruch zu entkommen, zu widerstehen.
Zornig hielt sie seinem eisigen Blick stand.
„Ihr habt es nur meinem Wohlwollen zu verdanken, dass meine Männer Euch und Eurem Kind kein Haar krümmen“, raunte er. „Das heißt nicht, dass ich sie nicht gewähren lasse, wenn Ihr Eure Kompetenzen überschreitet, Lady McCallahan.“
„Es geht hier nur um mich“, entgegnete sie.
Sein Blick glitt über ihre Gestalt.
„Ihr habt Euer Kind entbunden“, stellte er fest. Lee ignorierte seine Worte.
„Ich will meinen Mann zurück“, verlangte sie erneut.
Fitards Augen funkelten sie wütend an.
„Er ist nicht hier“, wiederholte er. Sein Griff verstärkte sich. Lee zog einen Mundwinkel nach oben.
Der Dolch, den sie unter ihrem Mantel aus der Scheide gezogen hatte, drückte sich gegen seinen Bauch.
„Ich bin bereit, jetzt und hier zu sterben, Großlord. Aber ich werde dafür sorgen, dass dies auch Euer letzter Atemzug sein wird.“
Sein Blick huschte über ihr Gesicht, hinab zu ihrer Waffe und wieder zu ihrem Gesicht. Ärger zeichnete sich deutlich in seinen Zügen ab, doch auch so etwas wie eine stille Anerkennung.
Stirnrunzelnd ließ er sie los und nickte.
„Er war hier“, gab er zu, „doch ihm ist die Flucht gelungen. Wenn er nicht bei Euch ist, weiß ich nicht, was mit ihm geschehen ist.“
„Es fällt mir schwer, Euch Glauben zu schenken, ohne mich davon überzeugen zu können, dass Ihr die Wahrheit sprecht.“
Mit unverhohlener Wut im Blick trat er zur Seite und verbeugte sich in einer völlig übertriebenen, einladenden Geste zur Feste.
„Dann tretet ein und durchsucht die Burg“, entgegnete er. Seine kalten, dunklen Augen schienen sie durchbohren zu wollen, als er abermals vor sie trat. Fast berührten sich ihre Nasenspitzen. „Wir reden von nun an nur noch unter vier Augen.“
Still stimmte sie zu.
Ihr Dolch verschwand wieder in ihrem Mantel und Fitard wandte ihr den Rücken zu. Wortlos folgte sie ihm die Treppe zur Feste hinauf. Sie spürte, dass sie diesen Weg nicht zum ersten Mal beschritt und vor langer Zeit schon einmal hier gewesen war.
In den dunklen Mauern warteten mehr Antworten auf sie, als sie vermutlich anstrebte. Doch sie war bereit, ihnen zu begegnen.
 
***
 
Eine tiefe, innere Unruhe erfüllte sie.
Eine Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte.
Seit einem knappen Tag befanden Tavish und sie sich in der Feste der Alben. Sie wusste, in Burg MacBalbraith waren sie sicher.
Dennoch war Magaidh mit einem Gefühl der Rastlosigkeit erwacht, hatte sich sorgenvoll dem kleinen Jungen an ihrer Seite zugewandt und zu ihrer Erleichterung festgestellt, dass er noch atmete und tief und fest schlief.
Seufzend schwang sie die Beine aus dem Bett.
Der kurze Schlummer hatte ihr gutgetan, sie fühlte sich deutlich frischer und erholter. Das Unwohlsein ließ jedoch nicht von ihr ab.
Ein Klopfen an der Tür ließ sie erschrocken zusammenzucken. Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, dass niemand die Tür öffnen würde, ehe sie nicht die Erlaubnis gab. Das war ungewohnt.
„Herein“, rief sie.
Antheanna steckte den Kopf ins Zimmer und die Kräuterkundige versank augenblicklich in einem tiefen Knicks. Die Albenfrau winkte ab.
„Ihr müsst das nicht tun“, bemerkte sie. „Ihr seid nicht meine Dienerin.“
Magaidh spürte, wie ihre Wangen warm wurden.
Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, und Antheannas Worte verunsicherten sie zusätzlich. Natürlich stand auch Lady Lee als Clanherrin über ihr, aber bei ihr hatte Magaidh nie dieses Gefühl von erstarrter Ehrfurcht verspürt.
Lee war wie eine Freundin, jemand, der ihr auf Augenhöhe begegnete.
Antheanna war von solch zeitloser Schönheit und uralter Weisheit, dass Magaidh nicht wusste, wie sie ihr entgegentreten musste. Eine Albenfrau war nicht mit einer Menschenfrau zu vergleichen … und sie war zudem die Herrin über ein ganzes Volk.
Offenbar spürte ihr Gegenüber, was in ihr vorging, denn Antheanna setzte sich ungefragt auf die Kante des bequemen Bettes und betrachtete den schlafenden Jungen.
„Er sieht seinem Vater sehr ähnlich“, bemerkte sie lächelnd und strich ihm sanft über die Stirn. „In seiner Brust schlägt das Herz eines Kriegers.“ Unvermittelt wurde sie ernst. „Er wird es brauchen. Die Zeiten, die kommen, werden düster sein. Ihr Licht wird uns alle durch die Finsternis führen.“
 
Magaidh entspannte sich ein wenig, setzte sich auf die andere Seite des Bettes und beäugte Tavish liebevoll. Der kleine Mann war ihr in den letzten Wochen sehr ans Herz gewachsen, obschon sie zugeben musste, dass sie sich anfangs schwer damit getan hatte, sich um ihn zu kümmern.
Sie hatte keine Ahnung von Kindern. Bis zum Tod ihrer Mutter hatte sie in einer Hütte im Wald gelebt. Ihre Mutter hatte ihr zwar alles beigebracht, was wichtig gewesen war, doch auf das Leben und seine Heimtücken hatte sie sie nicht vorbereitet.
Sie hatte wenig Kontakt zu anderen Menschen gehabt und es fiel ihr immer noch schwer, Fremden zu vertrauen.
Magaidh unterdrückte einen Seufzer. Manchmal wünschte sie, sie hätte ihr Heim niemals verlassen. Wie viel wäre ihr erspart geblieben.
Resigniert schloss sie die Augen.
Nachträglich über ihr Schicksal zu jammern, machte es nicht besser. Es gab Dinge, die waren unabänderlich. Dazu gehörte auch, was ihr geschehen war. Sie musste nach vorne blicken und sich auf die guten Dinge konzentrieren, sonst würde sie irgendwann verrückt werden.
„Ihr werdet eines Tages selbst ein Kind haben“, stellte Antheanna mit einem Lächeln fest.
Überrascht hob Magaidh das Kinn und sah die Albenfrau an. Fast schon schockiert schüttelte sie den Kopf.
„Das kann nicht sein“, flüsterte sie verwirrt.
Antheannas Lächeln vertiefte sich.
„Ich sehe nicht nur, was sein kann“, wisperte sie. „Ich sehe auch, was sein wird. Obgleich Ihr es heute noch für unmöglich halten mögt, so kann ich Euch versprechen, dass Ihr dieses Glück erfahren werdet.“
„Aber … es gibt niemanden, der mir nahe steht“, warf Magaidh ein. Die Albenfrau legte den Kopf schief und zuckte mit den Schultern.
„Es wird jemanden geben“, entgegnete sie leise.
Anmutig erhob sie sich und warf Magaidh einen letzten Blick zu. Ihre Augen waren von einer stummen, unerklärlichen Melancholie überschattet.
„Ihr werdet erfahren, was wahre Liebe ist. Sie wird Eure Angst tilgen. Genießt diese Zeit, die Euch geschenkt wird … Ihr müsst stark sein für das Leben, das Euch erwartet.“
 
***
 
„Lord Tòmas!“
Fitard wandte sich mit finsterem Gesicht zu dem Dunkelalb um und musterte den Mann schlechtgelaunt.
Vor weniger als einer Stunde war Lady Lee vor seiner Feste aufgetaucht und hatte Royce McCallahans Herausgabe verlangt. Er hatte versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihr Auftauchen verwirrte. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass der Clanherr zurück zu seinem Volk geflüchtet war.
Fitard hatte bereits Vorbereitungen getroffen, um mit seinen Männern an diesem Tag gen Callahan-Castle zu reiten. Lee McCallahan stattdessen auf seinem Grund und Boden stehen zu sehen, hatte ihn mehr als überrascht.
Es war kein Wiedersehen, über das er sich gefreut hatte, und Lee strapazierte seine Geduld mit jedem Wort.
Nicht nur, dass sie unverschämte Forderungen stellte, sie hatte ihm auch einzureden versucht, eine Magd der McCallahans in seinem Gewahrsam zu haben.
Er hatte ihr erklärt, dass nie eine Frau aus Callahan-Castle in seinen Mauern gewandert war, doch sie hatte sich geweigert, ihm Glauben zu schenken.
Zutiefst verstimmt hatte er sie mit einem seiner Männer auf Erkundungstour durch die Burg geschickt. Sollte sie selbst jeden Raum und jedes Zimmer überprüfen. Er war es leid, sich ihr Gezeter anzuhören.
Die essentielle Frage, die ihn jedoch seit ihrem Eintreffen quälte, war die, wo sich Royce McCallahan tatsächlich befand. Wenn er nicht zu seinem Clan zurückgekehrt war, wohin hatte es ihn dann verschlagen?
Er musste unbedingt herausfinden, was aus seinem einstigen Gefangenen geworden war. Der Dunkle Herrscher war ihm weniger denn je eine Hilfe und ihr Bündnis ein zerbrechliches Konstrukt. Da kam ihm der seltsame Dunkelalb, der vor einigen Monaten wie aus dem Nichts bei ihm aufgetaucht war, gerade recht.
 
„Ihr müsst etwas für mich erledigen, Crafael!“
Der Mann mit dem schwarzen Zopf und den dunklen Augen verharrte im Schritt und nickte Fitard zu.
„Was immer Ihr wünscht, Lord Tòmas“, entgegnete er mit leiser Stimme und neigte den Kopf. „Wie lautet Euer Befehl?“
Fitard trat näher zu ihm und senkte die Stimme.
„Findet Royce McCallahan. Tut es leise und diskret, berichtet nur mir davon.“
Der Dunkelalb zog die Augenbrauen hoch und räusperte sich.
„Aus diesem Grund bin ich zu Euch gekommen – ich weiß, wo er ist. Die Söldner von Fallcoar haben ihn offenbar während seiner Flucht aufgegriffen und hinab in die Lowlands gebracht.“
„Was?“
„Stadthalter MacFarlane hat ihn in seiner Gewalt. Das Letzte, was ich erfahren konnte, ist, dass er dem Rat vorgestellt und verurteilt werden sollte.“
Fitards Nasenflügel bebten.
Das war eine Neuigkeit, mit der er nicht gerechnet hatte … und sie gefiel ihm gar nicht. Zornig ballte er die Hände zu Fäusten.
„Das akzeptiere ich nicht. Nur mir steht das Recht zu, sein Leben zu beenden. Die Lowlander werden mir nicht meine Rache stehlen.“
Aufgebracht wanderte er auf dem Korridor hin und her.
„Was sollen wir tun, Lord Tòmas?“
„Du tust nichts“, murmelte Fitard missgelaunt und deutete auf den Dunkelalb. „Ich brauche dich hier! McCallahans Eheweib ist unerwartet in der Feste aufgetaucht. Ich kann ihr nicht sagen, wo ihr Gemahl ist, und auch du wirst Stillschweigen bewahren. Es ist meine Aufgabe, ihn wieder in meine Gewalt zu bringen. Ich reite noch heute mit meinen Leibwachen und einer Delegation von Männern los. Der Dunkle muss mir zur Seite stehen.“
Ihm war anzusehen, dass der letzte Satz ihm ungewollt herausgerutscht war. Sein Gesicht verdüsterte sich und sein magerer Finger bohrte sich in Crafaels Brust.
„Du wirst auf Lady Lee Acht geben. Sowohl darauf, dass sie diese Burg nicht verlässt, als auch darauf, dass ihr hier kein Leid geschieht. Ich verlasse mich auf dich.“
Der Dunkelalb neigte den Kopf.
„Stets zu Euren Diensten, Mylord.“
 
***
 
Sie war schon einmal hier gewesen, in diesem Turm, in diesem Raum. Von dem plötzlichen Gefühlschaos überwältigt, verharrte Lee an dem schmalen Fenster und starrte in den grauen Wintertag hinaus.
Ihr war gleichgültig, ob ihr mürrischer, wortkarger Begleiter sich darüber echauffierte, dass sie hier verweilte. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln.
Seit sie ihre Wanderung durch die einstige Dunkelalben-Feste aufgenommen hatte, wurde sie von Erinnerungsfetzen und Emotionen heimgesucht. Jener Teil in ihr, der einst Leandra gewesen war, drängte sich nach vorn und versuchte alles, um die Bilder wieder aufleben zu lassen.
Sie hatte Crafael gesehen.
Der Dunkelalb hatte mit ihr gesprochen und doch hatte sie seine Worte nicht hören können. Er hatte sie liebevoll betrachtet und sie hatte seine Hand auf ihrer Wange spüren können.
Es war gruselig gewesen und gleichzeitig war sie von einer tiefen Trauer erfüllt gewesen.
Zwischen Leandra und ihm hatte es eine tiefe Liebe gegeben. Eine Liebe, die zwei Clans vereint und einen Mann, der sich aus dem Krieg gegen den Dunklen hatte heraushalten wollen, dazu verdammt hatte, durch die Welten zu reisen, um das Seelenlicht seiner gefallenen Frau zu finden.
Hatte er jemals wirklich trauern können?
Sie bezweifelte es und sie bezweifelte, dass er mit dieser Liebe abgeschlossen hatte. Crafael hatte voller Sehnsucht nach ihr gesucht und gehofft, sie nicht nur heimzubringen, sondern an jenem Punkt anknüpfen zu können, an dem das Schicksal so unbarmherzig zugeschlagen hatte.
Wie furchtbar musste der Schmerz sein, der in ihm tobte?
Als Royce in Fallcoar geweilt und mit Nomi zusammengelebt hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass die Hölle nicht grausamer sein könnte als die Qual, die in ihr wütete. Dieses ständige Auf und Ab zwischen Wut und Trauer hatte sie zutiefst verletzt. Die vergangenen Wochen und Monate waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ein Teil von ihr war zersplittert und in unzählige Scherben zerbrochen.
 
Wenn sie Royce zurückbekam und sie eine weitere Chance auf ein friedliches, gemeinsames Leben erhielten, würde sie hart für diese Beziehung kämpfen müssen. Sie wollte keinen anderen Mann als ihn und dennoch war ein Teil ihres Vertrauens in ihn erschüttert.
Wie mochte es da Crafael gehen?
Dieser Dunkelalb, der Jahrhunderte nach dem Licht in ihr gesucht hatte, voller Hoffnung auf einen gemeinsamen Neuanfang … und dann hatte er sie heimgebracht und sie verliebte sich in einen anderen.
Kein Wunder, dass er nicht mit ihr sprechen wollte und es kaum ertrug, in ihrer Nähe zu sein. Sie wollte sich gar nicht weiter ausmalen, wie es in ihm aussehen mochte. Dass er dennoch stets über sie gewacht hatte, hatte schon etwas Selbstzerstörerisches.
Hinter ihr wurden Stimmen laut und sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie den weichen Klang von Crafaels Tenor vernahm.
„Ihr könnt gehen. Ich werde mich um sie kümmern.“
Überrascht wandte sie sich um und sah, wie ihr missmutiger Begleiter sich eilig davonmachte. Der Dunkelalb nickte ihr mit undurchdringlicher Miene zu.
„Fitard schickt mich, um auf Euch Acht zu geben“, bemerkte er. „Er wird kurzfristig andernorts gebraucht.“
Ihre Augenbraue schob sich skeptisch nach oben. Warum siezte er sie plötzlich wieder?
„Wird er das?“, fragte Lee zurück. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sonderlich erfreut war über mein Auftauchen.“
Crafael zuckte mit den Schultern.
Sie sah, wie sein Blick durch das Zimmer irrte und ein Schatten über sein Gesicht huschte. Insgeheim wappnete sie sich gegen einen weiteren Ansturm von Gefühlen.
„Angesichts der wenig friedlichen Beziehung, in der er zu Eurem Clan steht, könnt Ihr es ihm kaum verdenken.“
 
Lee legte den Kopf schief.
„Er hat sich diesen Zustand selbst ausgesucht“, entgegnete sie. „Er ist ein verbitterter, rachsüchtiger Mann, der schon lange seinen Frieden hätte haben können. Doch er hat es vorgezogen, sich das Leben selbst schwerzumachen.“
Abermals zuckte er mit den Schultern.
„Es ist nicht an mir, darüber zu urteilen“, gab er zurück.
Sie bemerkte, wie er den Raum und sie betrachtete. Wie er zu dem Bett hinübersah und ihrem Blick auswich.
„Welche Bedeutung hat dieses Zimmer?“, wollte sie wissen. Sein Adamsapfel hüpfte, als er heftig schluckte.
„Das ist unwichtig“, murmelte er.
„Nichts ist unwichtig“, bohrte sie nach.
„Es war unser Ehegemach. Seid Ihr hier fertig?“, wollte er unfreundlich wissen. Lee fühlte sich, als hätte er ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen.
Sie zögerte angesichts seines abrupten Themenwechsels und der barschen Frage. Sie spürte, dass er nicht näher auf das eben Gesagte eingehen wollte, allerdings konnte sie auch nicht einfach nachgeben.
„Nein“, erwiderte sie kühl. „Ich will eine Erklärung.“
„Wofür?“
Lee musterte ihn aufmerksam.
„Warum plötzlich wieder so förmlich, Crafael? Wir hatten unser Verhältnis zueinander doch bereits geklärt.“
Aufregung und Ärger stahlen sich in sein Gesicht. Rasch trat er in das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und warf ihr einen bösen Blick zu.
„Es muss nicht jeder wissen, dass wir einander nicht fremd sind“, stellt er mit leiser Stimme fest.
„Warum?“
Seine Kiefermuskeln spannten sich, als er die Zähne aufeinanderbiss.
 
„Lord Tòmas ist Euch nicht wohlgesonnen, doch seine Präsenz garantiert Euch Sicherheit. Während seiner Abwesenheit ist es meine Aufgabe, für die Unversehrtheit Eures Lebens zu sorgen.“ Seine Nasenflügel bebten, als er einen weiteren Schritt auf sie zumachte. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in ihre. „Ich kann dich nur schützen, indem niemand von unserer Bekanntschaft weiß. Es würde dich nur unnötig in Gefahr bringen.“
Lee verzog den Mund, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde.
„Also bin ich nun eine Gefangene Fitards“, stellte sie fest. Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Die werde ich nicht lange sein.“
Crafael packte plötzlich ihren Arm. Sein Griff war hart.
„Dessen bin ich mir bewusst, Lee. Doch darüber offen zu reden, wäre ein Fehler. Ich bin bereit, dir in allem zur Seite zu stehen, doch hab ein wenig Geduld … man wird ein Auge auf dich haben.“
Ein Gedanke flackerte durch ihren Kopf und sie sah für den Bruchteil einer Sekunde Royces Gesicht vor sich. Er war von blauen Flecken und Schwellungen übersät, am Boden liegend und verletzt, doch er lebte.
Lee blinzelte.
Seit ihrem Bündnis mit dem Drachen verfügte sie über Gaben, die ihr fremd und neu waren. Eine davon schien zu sein, dass sie Erinnerungen sehen konnte - Bilder aus der Vergangenheit eben jener Menschen, die sie berührten.
„Er war hier“, wisperte sie, „und du hast mit ihm gesprochen.“
Mit einem Gesichtsausdruck, als hätte sie ihn mit Pferdemist beworfen, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.
„Woher weißt du das?“
Das Licht um sie herum schien sich plötzlich zurückzuziehen und Kälte machte sich breit.
Lee fröstelte. Sie fühlte sich seltsam.
„Ich weiß es einfach“, erwiderte sie. „Das ist Donchuhmuires Geschenk an mich.“ Eindringlich musterte sie Crafael. „Was ist mit meinem Mann?“
Der Dunkelalb seufzte leise.
Seine Miene wurde verschlossen und die Dunkelheit um sie nahm zu.
„Er ist geflohen … der Rat von Fallcoar hat ihn.“ 

12. Kapitel
Der Ratssitz von Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Die Rauhnächte, Anno 1587
 
Er konnte spüren, wie der Wundbrand in ihm schwärte, wie das Fieber in seinem Leib wütete und das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen, fast übermächtig wurde.
„Wach auf, Highlander!“
Seine Lider zuckten.
Diese Stimme!
Etwas berührte sein Ohr. Er konnte fühlen, wie jemand mit der Zunge seinen Hals liebkoste. Ein Flüstern in seinem Kopf.
„Ich weiß, dass du mich hören kannst, Hundsfott.“
Sein eigenes Stirnrunzeln bereitete ihm Schmerzen. Mühsam versuchte er, die Augen zu öffnen.
„Wir halten dich am Leben, obschon du es nicht verdient hast“, wisperte die Stimme.
Ein Mann! Derjenige, der da neben ihm hockte, war ein Mann.
Royce versuchte krampfhaft zur Besinnung zu kommen.
Was wollte er von ihm?
Warum ließen sie ihn nicht einfach sterben?
„Du stirbst hier nicht“, flüsterte der Fremde. „Noch nicht! Erst, wenn ich es sage, wenn ich darüber bestimme.“
Royces Lider flatterten.
Etwas berührte seine Lippen und eine Flüssigkeit rann ihm kalt und bitter durch die Kehle. Reflexartig schluckte er.
In seinem Inneren wurde es heiß. Eine unangenehme, trockene Hitze, die ihn dazu veranlasste, die Augen aufzureißen.
Dunkelheit umgab ihn. Dunkelheit und Kälte.
Doch inmitten des Nebels, der seine Sinne betäubte, zeichneten sich Konturen ab und ein schwaches, warmes Licht erhellte seine Welt ein wenig.
 
Harte Finger legten sich um sein Kinn, zwangen seinen Kopf zur Seite und drückten schmerzhaft seinen Kiefer zusammen. Er stöhnte leise.
„Wir sorgen dafür, dass der Wundbrand dich nicht auffrisst.“
Royces Blick flackerte und er versuchte mühsam, in dem Wirrwarr vor seinen Augen etwas zu erkennen. Nur langsam wurde das Bild, das sich ihm bot, etwas klarer.
Er lag auf einer dünnen, vermodernden Strohunterlage.
Über ihn beugte sich ein Mann, dessen Gesicht ihm seltsam bekannt vorkam. Angegrautes Haar, gepflegtes Äußeres und in seinen Augen ein Ausdruck von kaltem, berechnendem Hass.
Wer war das?
Der Fremde musterte ihn auf eine Weise, die ihm ein Gefühl von Übelkeit verursachte. In der nächsten Sekunde konnte Royce spüren, wie der Mann seinen Daumen in die Wunde an seinem Arm drückte.
Greller, weißer Schmerz explodierte in seinem Schädel. Aufstöhnend krümmte er sich und versuchte der Qual zu entkommen.
„Komm zu dir, Highlander!“
Royce spürte, wie er an den Haaren gepackt wurde. Sein Gegenüber zerrte seinen Kopf herum und starrte zornig auf ihn hinab.
„Ich will, dass du bei Sinnen bist, wenn ich dir erzähle, was ich vorhabe.“
Etwas traf hart sein Gesicht und ließ seinen Schädel zurück auf den Boden knallen. Für einen schmerzhaften Moment sah er nichts als Sterne vor seinen Augen.
„Wach endlich auf, Royce McCallahan!“
Erneut bohrte sich der Daumen in die Wunde an seiner Schulter und Royce riss die Augen auf.
 
Das Gesicht des Fremden war seinem ganz nah.
Warmer Atem strich über Royces Haut und er bemerkte den Geruch von Met und gebratenem Speck. Angewidert wandte er den Kopf zur Seite, mobilisierte seine Kräfte und stieß seine Hände gegen die Brust des Mannes. Er bewegte sich keinen Millimeter von ihm fort.
Raues Lachen dröhnte in seinem Ohr.
„Denkst du wirklich, du bist mir gewachsen … in deinem Zustand?“
Royce starrte sein Gegenüber an.
„Wer bist du?“, krächzte er.
Abermals malträtierte das Lachen seine Sinne.
„Du erinnerst dich nicht?“, wollte der Fremde wissen. Belustigt schüttelte er den Kopf. Seine Finger krallten sich erneut in Royces Haare und zogen ihn rücksichtslos vom Boden hoch.
Die Knie des Highlanders zitterten, während er versuchte, auf den Beinen zu bleiben und nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, wie lang er hier gelegen hatte und wie viel Zeit vergangen war. Seine Gedanken waren nichts als wirre Bilder, die keinen Sinn ergaben.
„Ich bin der Stadthalter von Fallcoar.“ Er packte Royces Gesicht mit hartem Griff und hielt ihn fest. Ihre Nasen berührten sich fast. „Du solltest meinen Namen kein zweites Mal vergessen, Highlander!“ Seine Augen funkelten wütend. „Seumas MacFarlane, ich herrsche über Fallcoar … und ich werde dein Tod sein. Ich werde dich bluten lassen für all die Taten und Wunden, die du meiner Familie zugefügt hast.“
„Was soll das?“, wollte Royce wissen. „Wovon sprichst du? Ich kenne weder dich noch deine Familie.“
 
Der Griff um sein Gesicht fühlte sich an, als wären MacFarlanes Finger aus Eisen. Verzweifelt klammerte sich Royce an seine Handgelenke und versuchte sich von ihm zu befreien. Doch der Wundbrand hatte ihm schon zu viel von seiner Kraft geraubt.
„Du machst mir nicht weis, dass du keine Ahnung hast, welchen Frevel dein Clan über uns brachte.“
Verwirrt schüttelte Royce den Kopf. Erinnerungen rollten wie eine warme Welle über ihn hinweg. Fitards Kerker, seine Flucht, die Verhandlung vor dem großen Rat - natürlich kannte er MacFarlane. Ein sadistischer, verlogener Mann, der stets seinen Vorteil suchte. Dennoch war er sich nicht sicher, worauf dieser Mensch sich nun bezog.
„Bei den Göttern! Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“
MacFarlanes Augen wurden schmal. Er näherte sich Royce und seine Oberlippe zuckte verräterisch. Der Hass stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Dann erkläre ich es dir, Hundsfott.“ Er musterte ihn voller Verachtung. „Vor vielen Jahren kam dein Hauptmann hierher nach Fallcoar, entehrte ein Weib meiner Familie, machte sie zu seiner Geliebten und tötete den ihr angetrauten Mann. Er verschwand mit dieser Hure und sowohl dein Großvater Tadhg als auch dein Vater, Iain der Schlächter, weigerten sich, uns Wulf auszuliefern. Keine Gerechtigkeit gegenüber dem Volk der Lowlands, obgleich ihr einst den Schwur geleistet habt, auf uns Acht zu geben und diese Stadt zu schützen.“
Royce runzelte die Stirn.
Er sprach von Iseabail? Jener Frau, die von ihrem ersten Ehemann gequält und gedemütigt worden war?
 
„Was immer du zu wissen glaubst, Wulf hat Recht gehandelt“, entgegnete er gereizt.
Angewidert ließ MacFarlane von ihm ab und trat einen Schritt zurück.
„Ihr habt dieses Lehen übernommen und euch als Herren über uns aufgespielt.“
Royce strich sich über das schmerzende Kinn.
„Wovon redest du überhaupt?“, wollte er wissen. „Wir haben euch nie ein Leid zugefügt. Wir waren nur die Verwalter. Ihr habt über all die Jahre getan, was immer ihr tun wolltet – ihr wart niemals interessiert an Anstand und Aufrichtigkeit.“
In MacFarlanes Gesicht zeichnete sich kalte Wut ab.
„Ihr seid gar nichts! Wir haben euch nie gebraucht!“
Royce schüttelte den Kopf.
„Das Geschlecht der von Fallcoar hat das Lehen eurer Stadt nicht grundlos an meinen Clan übergeben. Euer Rat, eure wohlgeborenen Familien, erfüllten nie die Voraussetzungen, um die Verantwortung für die Lowlands zu übernehmen. Ihr wurdet immer nur geduldet.“
Zorn spiegelte sich in den Zügen des Stadthalters. Aufgebracht packte er Royce an seinen Haaren, zerrte seinen Kopf zurück und hielt ihm eine schartige Klinge an den Hals.
„Geduldet? Wenn ich dir den Hals durchschneide, wer wird dich retten?“
Royce lachte leise.
„Glaubst du wirklich, du kannst mir noch Angst machen, indem du mein Leben bedrohst?“, wollte er wissen. „Dein Ansinnen ist klar und ich habe deine Reden verstanden. Aber wenn du denkst, du musst mich töten, dann tu es einfach – ich bin nicht dafür gemacht, dich anzubetteln und zu wimmern.“
 
MacFarlane zog ihn an sich und brachte seine Lippen nah an Royces Ohr.
„Du wirst erst sterben, wenn ich deine Frau in meiner Gewalt habe“, flüsterte er ihm zu. „Ich habe dafür gesorgt, dass Lady McCallahan sich auf den Weg zu uns macht, um für dein Leben zu betteln. Ich lasse dich dabei zusehen, wie ich dir alles nehme … wie ich mir ihren Körper untertan mache … ihren Geist zerbreche … ihr Leben auslösche. Du wirst dir noch wünschen, nie geboren worden zu sein.“
Royce konnte spüren, wie der Schatten in ihm auflachte, und zum ersten Mal teilte er eine Emotion mit dem Wesen, das sich in ihm eingenistet hatte.
Mühsam versuchte er sich seinem Gegenüber ein Stück weit zu entziehen und musterte ihn skeptisch.
„Du kennst mein Weib nicht“, bemerkte er mit milder Verwunderung. „Wenn es anders wäre, würdest du nicht glauben, was du da von dir gibst.“
Er zwang ein boshaftes Lächeln auf sein malträtiertes Gesicht.
„Sie wird dir keine Chance geben, deinen Plan durchzuführen. Sie wird niemals um mein Leben betteln. Selbst wenn du mich tötest, wird dir nicht gelingen, was du dir vorgenommen hast.“
Dunkelheit wogte über ihn hinweg.
Alle Kraft wich aus Royce. Für den Bruchteil eines Augenblicks rechnete er fest damit, einfach umzufallen und mit dem Gesicht auf dem Boden liegend wieder zu sich zu kommen.
Doch es war nicht MacFarlane, der ihn auf den Füßen hielt und dafür sorgte, dass er aufrecht stehen blieb - es war Sh’a’Shea, der die Kontrolle übernahm.
Sein Blick flackerte.
In MacFarlanes Gesicht sah er Abscheu und Widerwillen. Der Stadthalter ließ ihn los und trat fast angeekelt zwei Schritte zurück.
„Fallcoar wird brennen“, wisperte der Schatten. „Es wird brennen und sein Volk mit ihm.“
 
***
 
Versonnen wanderte Magaidh durch den Garten, der versteckt im inneren Burghof lag. Sie hatte dieses kleine Paradies, in dem die Zeit still zu stehen schien, erst am frühen Morgen entdeckt.
Nachdem Antheanna sich mit Tavish zu einem nachmittäglichen Spaziergang begeben hatte, wusste Magaidh mit all der freien Zeit, die ihr plötzlich zur Verfügung stand, nichts anzufangen.
Umso friedlicher erschien ihr nun die Stille, die sie hier umfing. Kein Laut drang über die Mauern, kein Lüftchen regte sich. Auch die Kälte des Julmondes wurde ausgeschlossen und obwohl sie die frische Luft atmete, vernahm sie doch in erster Linie den zarten Duft der Rosen, die hier noch blühten.
Kräuter und Blumen gediehen in all ihrer Pracht.
Magaidh konnte ohne Mantel über die aus Kieseln angelegten Wege wandern, denn die Wärme staute sich zwischen den hohen Mauern. Eine große, kräftige Kastanie mit blutroten Blättern prangte in der Mitte des Gartens.
Unter dem gewaltigen Baum stand eine Bank aus altem, miteinander verflochtenem Holz. Strandgut, das einst vom Meer angespült und durch die salzige See fast weißgewaschen worden war.
Mit einem lautlosen Seufzer nahm Magaidh auf der glatten Fläche Platz und ließ ihren Blick über den Garten schweifen. Nicht nur dieser Ort, auch Caltheras und die Alben schenkten ihr eine innere Ruhe, die sie lange nicht gekannt hatte.
 
Fast wollte sie vergessen, wer sie wirklich war und was die Vergangenheit aus ihr gemacht hatte.
„Darf ich mich zu Euch gesellen?“
Überrascht wandte sie den Kopf und sah Artaer, der aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war, im Garten stehen.
Plötzlich fühlte sie sich befangen.
Wie so oft seit ihrer Ankunft auf Burg MacBalbraith fragte sie sich, warum seine Anwesenheit sie so unvermittelt verunsicherte. Auf ihrer Reise nach Caltheras war sie ihm gegenüber zurückhaltend und ablehnend gewesen und er hatte sich in ihrer Nähe nicht anders benommen.
Sie waren keine Freunde gewesen, als sie hier eingetroffen waren. Sie waren unfreiwillige Verbündete gewesen, die aus unterschiedlichen Gründen den gleichen Weg vor sich gehabt hatten.
Nicht einmal, als sie die Grenzen zum Land des Lichts überschritten hatten, hatte die junge Kräuterkundige die Veränderung so deutlich gespürt wie nun, da sie langsam zur Ruhe kam und die Angst von ihr abließ.
„Mistress Magaidh?“
Sie rief sich still zur Ruhe.
Es gab keinen Grund, in seiner Nähe nervös zu sein. Er hatte ihr gegenüber niemals auch nur im Ansatz ein Verhalten gezeigt, das sich nicht ziemte.
Magaidh nickte und deutete auf die Bank.
„Natürlich, Mylord. Dies ist Euer Garten.“
Ein Lächeln huschte über seine Lippen, während er näherkam und sich schließlich mit ausreichend Abstand neben ihr niederließ.
 
„Eigentlich war dies einst der Garten meiner Schwester“, erwiderte er.
Versonnen starrte er einen Moment geradeaus. Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand und machte einem Ausdruck stiller Trauer Platz. Ihm war anzusehen, dass er das gar nicht hatte verraten wollen.
„Wie hat sie es geschafft, dass es hier so warm ist?“, wollte Magaidh wissen.
Artaer gab sich einen sichtbaren Ruck.
„Ich weiß es nicht. Sie liebte das Außergewöhnliche … hier einem Stückchen Erde eine immer gleiche Witterung abzuringen, war eine Herausforderung für sie.“
Magaidh legte den Kopf schief. Sie konnte sich nicht erinnern, in den letzten Tagen einem weiteren Familienmitglied der MacBalbraiths begegnet zu sein.
„Wo ist Eure Schwester?“
Artaer senkte den Blick auf den Boden, verflocht die Finger ineinander und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Magaidh überkam der merkwürdige Drang, ihn trösten zu wollen. Er wirkte plötzlich so verloren.
„Araenna ist gestorben … vor langer Zeit.“
Sie schluckte schwer und starrte ihre Hände an.
Auch wenn sie keine Geschwister hatte, wusste sie doch, wie es sich anfühlte, einen Menschen zu verlieren, den man liebte.
„Ich bedaure Euren Verlust“, flüsterte sie.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er zu ihr hinüberschaute.
„Ihr wisst es nicht, oder?“
Er klang erstaunt.
 
Irritiert hob Magaidh das Kinn und begegnete seinem fragenden Blick. Stirnrunzelnd zuckte sie mit den Schultern.
„Ich verstehe nicht …“
„Lady Araenna, meine Schwester, sie … Sie war Royce McCallahans erstes Eheweib.“
Überrascht klappte Magaidh den Mund zu.
„Das wusste ich nicht.“
Artaer ließ abermals den Kopf sinken und nickte. Sein Gesicht war plötzlich leer.
„Wir waren Narren - wir alle“, murmelte er. „Araenna war … exzentrisch, sie war anders. Sie war nicht die folgsame, strebsame Tochter, die mein Vater in ihr sah. Sie war nicht die tugendhafte, kleine Schwester, die ich vergötterte.“
Er seufzte.
„Es war ein Fehler, sie mit einem Mann zu verheiraten, den sie nie wollte. Es war ungerecht, ihr die Liebe zu verwehren, die sie selbst gewählt hatte.“
Magaidh rutschte ein Stückchen näher an ihn heran, um seine leisen Worte besser zu verstehen.
„Was ist geschehen?“, wollte sie wissen.
Zitternd holte er Luft.
„Royce McCallahan trat an uns heran, auf der Suche nach Hilfe in seinem aussichtslosen Kampf gegen Tòmas Fitard. Mein Vater bot ihm an, durch eine Heirat unsere Clans zu vereinen. Schon lange wollte er ein Bündnis mit den Menschen.“ Er schnaufte. „Dass Araenna dagegen war, war für ihn nicht von Belang. Er verlangte Gehorsam und ich schloss mich seiner Meinung an. Für eine Albenfrau geziemte es sich nicht, gegen den Willen ihres Herrn zu sprechen. Erst recht nicht, wenn es der eigene Vater war.“
Müde fuhr er sich mit einer Hand über das Gesicht.
„Uns hätte klar sein müssen, dass diese Verbindung unter keinem guten Stern stand.“
 
Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er zu dem grauen Winterhimmel hinauf, der weit über ihnen nur als unscheinbares, weit entferntes Viereck zu erkennen war.
„Wir hätten wissen müssen, dass es nicht gutgehen würde. Araenna war dickköpfig und freiheitsliebend. Sie war nicht dazu gemacht, zu tun, was man ihr sagte.“ Er lachte leise, schüttelte den Kopf und warf Magaidh einen Blick zu, ohne sie wirklich zu sehen. „Eigentlich ist Lady Lee ihr sehr ähnlich.“
Die Augen geschlossen, lehnte er sich gegen den Baum in seinem Rücken.
„Araenna hat versucht, sich der Heirat zu verweigern, doch unser Vater war unnachgiebig … und ich war auf seiner Seite, statt die ihre zu stärken. Das hat sie mir nie verziehen.“ Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht. „Vielleicht war es mein schlechtes Gewissen, das mich so zornig machte.“
Seine Augen waren leer, als er Magaidh das Gesicht zuwandte.
„Einer der Unseren verbündete sich mit dem Feind. Er war verblendet von seiner Liebe zu Araenna und konnte es nicht ertragen, sie in den Armen eines anderen zu wissen – ob sie ihn nun liebte oder nicht. Er kehrte aus den östlichen Landen zurück und tat, was ein Alb niemals tun sollte: Er schändete und tötete eine der Seinen. Er verriet sein ganzes Volk und sich selbst.“
Das Lächeln auf seinen Lippen war so unecht und traurig, dass Magaidh unwillkürlich gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfte.
„Er nahm meiner Schwester das Leben. Statt auf ihn wütend zu sein, gab ich dem Clan der McCallahans die Schuld. Ich war mir sicher, dass Royce für ihren Tod verantwortlich war. Ich zürnte diesem Clan über viele Jahre.“
 
„Wie habt Ihr die Wahrheit erfahren?“
Ein bitteres Auflachen entrang sich seiner Kehle.
„Lady Lee. Sie bat um ein Gespräch und wollte das Bündnis erneuern. Ich war ihr gegenüber ablehnend und wütend. Ich wollte kein Bündnis mit den Menschen, erst recht nicht mit den McCallahans … Ich wollte ihr auch nicht glauben, als sie mir erzählte, was damals wirklich geschehen war.“
„Was hat Eure Meinung geändert?“
„Nachdem sie gegangen ist, hat meine Mutter ihre Worte nochmals bestätigt. Ich wollte ihr nicht glauben, immerhin hatte sie mir über all die Jahre nie davon erzählt.“ Er seufzte und sein Blick glitt in die Ferne. „Sie sagte, sie habe es aus Furcht um mich nicht getan. Meinem Vater hat sie damals die Wahrheit dargelegt - er ist daran zerbrochen. Der Gedanke, dass ein Alb einem anderen etwas so Schändliches antun könnte, dass meine Schwester zum Teil eine Mitschuld trug, war so unerträglich für ihn, dass sein Licht erlosch. Lady Antheanna fürchtete, dass sie auch mir damit schaden würde. Also enthielt sie mir die Wahrheit vor und nahm billigend in Kauf, dass ich über Jahre den Menschen zürnte.“
Lächelnd schüttelte er den Kopf.
„Als mein Diener Djaelèa bei unserem Scharmützel in Fallcoar starb und mein Freund Tungalf schwer verwundet wurde, war mein einziger Gedanke, uns in Sicherheit zu bringen. Ich wusste, dass wir es niemals bis Caltheras geschafft hätten. Keiner von uns hätte überlebt auf dieser Reise.“
Sein Lächeln erstarb.
„Callahan-Castle war plötzlich die einzige Zuflucht, die sich uns bot. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht damit gerechnet, Einlass zu erhalten … doch ich habe darauf gehofft. Die Selbstlosigkeit und Hilfsbereitschaft, mit der man uns schließlich aufnahm, beschämte mich zutiefst. Ich kann ihnen das Wohlwollen, das sie uns entgegenbrachten, niemals aufwägen. Ich kann ihnen nicht genug danken für die Gastfreundschaft und den Frieden, den sie meinem langjährigen Weggefährten zuteilwerden ließen.“
 
„Er fehlt Euch“, wisperte Magaidh.
Artaers Kinn zitterte für einen winzigen Moment, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte.
„Ja“, gab er zu. „Jeden Tag seit seinem Tod frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, den Weg nach Hause einzuschlagen und gemeinsam ins Reich der Ahnen zu treten. Wie kann man ein ewigwährendes Leben ertragen, wenn um einen herum alle sterben?“
Magaidh betrachtete ihn eine Weile nachdenklich, während Artaer mit leerem Gesicht neben ihr saß.
„Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich wünschte, ich wüsste einen weisen Rat, der Euch über Eure Trauer und Euren Verlust hinweghilft. Doch den Schmerz, den jene hinterlassen, die wir lieben, wenn sie gehen, müssen wir alle zu ertragen lernen.“
Der Alb nickte.
„Ich weiß.“
Schweratmend richtete er sich auf und sah sie an. Er wirkte fast, als wäre er aus einem schlechten Traum erwacht. Für einen flüchtigen Moment hatte sie gar den Eindruck, er wäre beschämt.
„Entschuldigt, Mistress Magaidh. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist … Es steht mir nicht zu, Euch mein Leid zu klagen und über Belanglosigkeiten zu jammern.“
Verblüfft schüttelte sie den Kopf und legte ihm eine Hand auf den Arm.
„Nein! Nein, Mylord, Ihr müsst Euch für nichts entschuldigen! Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mir Vertrauen entgegenbringt und mich Teil haben lasst an Eurem Kummer.“
Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln und wich ihrem Blick aus.
„Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht erklären, warum ich hier sitze und Euch das alles erzähle.“ Verlegen strich er sich über das dunkle Haar. „In all den Jahren habe ich meine Gedanken stets für mich behalten.“
 
Magaidh bemühte sich, sein klägliches Lächeln zu erwidern.
„Vielleicht war es an der Zeit, Eurer Seele ein wenig Last zu nehmen.“
Er nickte ihr nur kurz zu, ohne sie anzusehen. Es war offensichtlich, dass es ihm unangenehm war, mit ihr über diese Dinge gesprochen zu haben.
Magaidh hingegen fühlte sich ihm nah wie nie zuvor und zum ersten Mal verspürte sie selbst den Drang, sich jemandem zu offenbaren.
„Vielleicht wolltet Ihr auch mit jemandem reden, der Euren Schmerz nachvollziehen kann.“ Als er sie ansah, zwang sie sich, seinem Blick nicht auszuweichen. Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Sie konnte fühlen, wie das Blut ihre Wangen verließ und ihre Blässe sich verstärkte. „Seit meine Mutter gestorben ist, ist mein Leben nicht mehr das Gleiche. Nachdem ich in Fallcoar in Gefangenschaft geraten bin … hat sich alles verändert.“
Sie sah das Mitgefühl in seinen Augen, doch es lag weder Scham noch Ekel in seinem Blick.
„Ihr müsst nicht darüber reden, wenn es Euch zu schwerfällt“, flüsterte er.
Magaidh spürte, wie ihr unerwartet die Tränen kamen.
„Ich weiß nicht“, wisperte sie. „Es ist … Ich schäme mich zutiefst für das, was geschehen ist. Ich möchte diesem Albtraum entkommen und gleichzeitig fühle ich mich von den Erinnerungen erstickt.“
Als Artaer ihre Hand nahm, ließ sie es zu.
Die Wärme seiner Finger legte sich auf ihre Haut und erfüllte sie mit einem tröstlichen Gefühl von Frieden. Sie hatte plötzlich keine Angst mehr davor, abgelehnt zu werden.
Artaer war vielleicht ein Alb und ihr höhergestellt, aber er war auch ein Freund. Einer, der ihr zwar noch nicht so vertraut war, sie jedoch nicht enttäuschen würde.
 
„Vielleicht hilft es dir, wenn du die Augen schließt.“
Es fühlte sich richtig an, dass er plötzlich auf so vertrauliche Weise mit ihr sprach. Magaidh starrte ihn an und schüttelte den Kopf.
„Nein, ich ertrage die Dunkelheit kaum, wenn ich versuche, Schlaf zu finden. Geschweige denn, wenn ich … über das reden möchte, was geschehen ist.“
Er nickte.
„Ich höre dir zu.“
Sie senkte das Kinn auf die Brust und betrachtete ihre Hand, die in seiner lag. Wie schön seine Haut war, wie feingliedrig seine Finger. Er hatte die Hände eines Künstlers, nicht die eines Kriegers. Und dennoch war sie sicher, dass er mit ihnen ohne weiteres ein Schwert zu schwingen und einen Feind zu bezwingen vermochte.
„Meine Mutter zog mich behütet und fern jedes äußeren Einflusses in einer einsam gelegenen Hütte in den Wäldern auf. Sie lehrte mich ihre Kunst der Kräuter und der Heilkunde. Wir hatten immer dann Kontakt nach außen, wenn jemand kam und einen Trank oder Hilfe benötigte, weil er kränkelte.“
Vor Magaidhs Augen verschwanden Artaer und der Garten.
Sie sah wieder die alte Holzhütte auf der Lichtung, jenes kleine Häuschen, in dem es im Sommer zu warm und im Winter stets zu kalt gewesen war. Es war ein Heim gewesen, ein echtes Zuhause, und sie hatte eine glückliche, behütete Kindheit verlebt.
Obgleich sie arm gewesen waren, hatte es ihr an nichts gemangelt. Nicht einmal an Spielkameraden. Für sie waren die Tiere des Waldes ihre Gefährten gewesen.
 
Ihre Mutter hatte einen großen, weitläufigen Garten gehabt, in dem sie ihr eigenes Gemüse und viele Kräuter, aus denen sie Tränke und Heilsäfte gebraut hatte, gezogen hatte.
Jede seltene Blume, die Magaidh bei ihren Streifzügen durch die Wälder mitgebracht hatte, hatte ebenfalls einen Platz in diesem Garten gefunden.
Sie hatten das Wenige, was sie hatten, gehegt und gepflegt und bei jedem verletzten Tier, das Magaidh angeschleppt hatte, hatten sie zu helfen versucht. Rasch hatte sich gezeigt, welche Gabe sie besaß und ob es sich lohnte, um ein Leben zu kämpfen oder es friedlich einschlafen zu lassen, um sein Leid zu beenden.
„Nach dem Tod meiner Mutter wollte ich herausfinden, wer mein Vater ist. Ich wusste nur, es hatte mehr als einen Mann in ihrem Leben gegeben. Ich war eine Närrin, denn ich glaubte, es sei ein Leichtes, nach Fallcoar zu marschieren und Klarheit zu verlangen.“ Sie lächelte bitter. „Die Stadtwachen griffen mich auf. Niemand kannte mich, niemand wusste, wer ich war. Für sie war ich seltsam, mit meinem roten Haar, den lumpigen Kleidern und meinem Korb voller Kräuter und Tränke. Sie bezichtigten mich der Hexerei, obgleich ich mir nichts hatte zuschulden kommen lassen. Als ich versuchte, mich zu erklären, schlugen sie mich nieder.“
Erschaudernd starrte sie zu Boden. Heiße Tränen trübten ihren Blick. Ihre Stimme zitterte, als sie flüsternd weitersprach.
„Ich erwachte im Kerker von Fallcoar. Nackt auf einen Bock gebunden, während ein Mann mich nahm.“ Sie schloss die Augen, bemüht, nicht zu weinen. „Vielleicht war ich nicht vertraut mit all den Dingen, die es dort gab, doch meine Mutter hatte mir vieles erklärt. Ich wusste, was geschehen war und woher der Schmerz rührte. Ich habe nicht geweint und nicht gebettelt … Ich habe nicht zugegeben, eine Hexe zu sein.“
 
Als sie die Augen öffnete, floss eine Träne warm und unangenehm über ihre Wange. Sie wagte es nicht, Artaer anzusehen.
„Sie haben mir alles genommen, sie haben meinen Körper zerstört und gebrochen, doch nicht meinen Stolz. Ich war bereit, dort zu sterben, und ich war sicher, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Ich habe den Tod herbeigesehnt. Bis zu jenem Tag, als Lady Lee kam, um ihren Mann zu befreien … und uns alle mitnahm.“
Unwillig zuckte sie mit den Schultern, entwand dem Alb ihre Hand und fuhr sich fast trotzig mit den Fingern über das Gesicht.
„Doch zu welchem Preis habe ich überlebt? Ich bin Lady Lee dankbar, dass sie meinem Martyrium ein Ende gesetzt hat“, Magaidh zog die Nase hoch, „aber ich weiß nicht, wie ich dieses Leben weiterführen soll. Ich bin gezeichnet, ich bin für den Rest meines Lebens gebrandmarkt. Ich werde stets jemand sein, der nicht dazugehört.“
„Du hast keinen Grund, Scham zu empfinden“, erwiderte Artaer. „Was dir geschehen ist, ist nicht anders als die Verletzung eines Kriegers, die er im Kampf davongetragen hat. Deine seelischen Wunden werden lange brauchen, um zu heilen, doch das sollte dir nicht den Willen nehmen, dein Leben zu leben.“
Irritiert hob sie den Kopf und sah ihn an.
Sie war erstaunt, dass in seinen Augen immer noch nichts anderes zu lesen war als Mitgefühl und Anteilnahme. Sie hatte mit Verachtung gerechnet und sogar Abscheu, nicht mit Verständnis.
„Ihr seid nicht angewidert von mir“, stellte sie überrascht fest. Ein sachtes Lächeln zuckte um seine Lippen.
„Nein. Warum sollte ich es sein? Tragen meine Krieger im Kampf Wunden davon, wende ich mich auch nicht von ihnen ab.“
 
„Vielleicht habt Ihr mir nicht verstanden … Ich wurde geschändet.“ Bitterkeit lag in ihrer Stimme. „Über Monate hinweg und nicht nur durch einen Mann.“
Er hielt ihrem Blick stand.
Zu ihrer Verblüffung - und auch mit einem sachten Gefühl von Erleichterung - spürte sie seine Hand auf ihrer Wange. Sein Daumen strich über ihr Jochbein.
Zum ersten Mal in ihrem Leben zuckte sie nicht entsetzt vor der körperlichen Berührung eines Mannes zurück. Es war ihr nicht unangenehm, seine Finger auf ihrer Haut zu spüren.
„Ich habe dich verstanden, Magaidh, und es tut mir leid, welche Schmach und Qual du ertragen musstest. Doch nichts davon macht dich in meinen Augen zu einem weniger wertvollen Menschen, als du es bist.“ Er lächelte sie an. Tiefe Dankbarkeit und ein warmes, wohliges Gefühl erfüllten sie. „Du hast mein Leben gerettet, vielleicht gemeinsam mit Edda und Lee, und doch bist du es, der ich mich verpflichtet fühle. Mehr als das …“
Aufatmend ließ er von ihr ab. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht.
„Entschuldige, ich will dir nicht zu nahetreten. Es gebührt sich nicht, dich ohne Erlaubnis anzufassen, nach allem, was geschehen ist.“
Sie griff nach seiner Hand. Mit einem verlegenen Lächeln auf den Lippen wurde sie sich der skurrilen Situation bewusst, in der sie sich so unerwartet wiederfand.
„Es war mir nicht unangenehm“, gestand sie leise ein. „Ihr wart stets ohne Tadel mir gegenüber, Mylord.“
Der Fürst umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.
„Bitte, Magaidh, nenne mich bei meinem Namen und behandle mich wie einen Freund.“
Sie lächelten einander zu.
„Ich will es versuchen, Artaer.“
 
***
 
Stille war um sie herum.
Stille und Dunkelheit.
Langsam schlug sie die Augen auf und starrte eine Sekunde lang orientierungslos an die steinige Decke. Für einen winzigen Moment hatte sie das Gefühl, zu Hause zu sein, doch schon im nächsten Augenblick kehrten die Erinnerungen zurück und katapultierten sie unsanft in die Gegenwart.
Sich aufsetzend, schaute Lee sich in dem kargen Raum um, der nur von der Kerze erhellt wurde, die auf dem kleinen Tisch stand. Sie lag in dem großen Bett, das den Mittelpunkt des Schlafzimmers bildete.
In einer Ecke des Zimmers saß Crafael auf einem Stuhl und schien vor sich hin zu starren.
„Was ist passiert?“, wollte sie wissen.
Er hob das Kinn und sah sie an.
„Du bist ohnmächtig geworden“, murmelte er.
„Ohnmächtig?“, wiederholte sie irritiert.
Crafael presste die Lippen aufeinander.
„Es war der Dunkle.“
Lee runzelte die Stirn.
„Was meinst du?“
„Er manifestiert sich auf vielfache Weise … Er war hier.“ Mit ausdruckslosem Gesicht musterte er sie. „Hast du es nicht gespürt? Die Kälte … und wie das Licht schwand?“
Überrascht hob sie die Brauen.
„Doch, aber ich habe es nicht mit ihm in Verbindung gebracht.“
„Es war nur ein Teil von ihm, wie ein finsterer Finger aus kaltem Nebel. Er hat dich geprüft.“
 
Lee schnaufte.
„Großartig, und ich verliere das Bewusstsein!“
Der Dunkelalb erhob sich von seinem Stuhl und schüttelte den Kopf.
„Das hat dir das Leben gerettet. Hätte er gefunden, wonach er gesucht hat, hätte er dich getötet“, stellte Crafael fest. Sein Blick huschte über ihre Gestalt. „Du hast dein Kind ausgetragen?“
Lee schluckte trocken.
„Was ist es?“
„Ein Junge. Sein Name ist Tavish.“
Sein schmerzliches Lächeln stach in ihrer Brust.
„Meinen Glückwunsch. Es ist gut, dass du bis nach der Geburt gewartet hast, um herzukommen … Der Dunkle ist auf der Suche nach ihm.“
Durchatmend schwang sie die Beine aus dem Bett und kämpfte gegen die Schuldgefühle an. Sie hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen, sie brauchte sich in Crafaels Nähe nicht zu rechtfertigen.
„Er wird ihn nicht finden. Ich wurde gewarnt, dass mein Sohn dem Dunklen erst begegnen darf, wenn er selbst zum Mann geworden ist.“
Stirnrunzelnd musterte er sie.
„Du hast ihn auf Callahan-Castle gelassen?“
Lee hob den Kopf und sah ihn an.
„Er ist in Sicherheit“, erwiderte sie ausweichend.
Der Dunkelalb nickte bedächtig.
„Gut. Mehr muss ich nicht wissen.“ Er griff nach ihrem Umhang, den er über den Stuhl gelegt hatte, und reichte ihn ihr. „Fitard und der Dunkle sind fort und wir sollten uns ebenfalls auf den Weg machen. Um deinen Gemahl aus Fallcoar zu retten, benötigen wir den Beistand deiner Krieger … und einen guten Plan.“
 
Lee erhob sich vom Bett, legte sich den Umhang um die Schultern und blickte zu dem schmalen Fenster hinüber, das in den Hof führte. Es war dämmrig geworden.
„Wie lang habe ich geschlafen?“, wollte sie wissen.
„Mehr als einen Tag.“
Fassungslos starrte sie Crafael an.
„Was?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Es tut mir leid. Es war unmöglich, dich aufzuwecken. Vermutlich hat dein Geist sich instinktiv gegen den Dunklen verschlossen - und damit auch gegen den Rest der Welt.“
Entschlossen schüttelte sie den Kopf.
„Wir müssen sofort aufbrechen“, bestimmte sie.
„Dem kann ich nur zustimmen“, entgegnete er. „Dennoch müssen wir Vorsicht walten lassen. Fitard hat zwar einen Teil seiner Söldner mitgenommen, doch nicht alle sind fort. Obschon die meisten von ihnen die Gelegenheit nutzen mögen, dass ihr Lehnsherr nicht in der Feste weilt, werden einige ihre Augen und Ohren offenhalten. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.“
Lee warf ihm einen, wie sie hoffte, finsteren Blick zu.
„Ehrlich gesagt, bin ich durchaus bereit, mir meinen Weg freizukämpfen“, bemerkte sie.
Er verzog die Lippen.
„Ich bin mir sicher, du bist dazu in der Lage“, gab Crafael zurück. „Wenn wir hier jedoch in ein Scharmützel geraten, werden wir nicht nur mit den Söldnern konfrontiert werden. Gegen eine Horde Nimroqs und eine Handvoll Plaguas können wir nicht einmal gemeinsam bestehen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Wir sollten so lautlos und unsichtbar wie möglich von hier verschwinden - ohne Aufsehen und ohne Kampf.“
 
Lee nickte.
Der Dunkelalb hatte Recht. Es wäre ein Fehler, sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen, wenn in der Tiefe der Burg die Schattenkreaturen lauerten. Sie hatte Wichtigeres zu tun.
„Ich muss zu Gyuaennbeanh!“
Irritiert schüttelte Crafael den Kopf.
„Wer soll das sein?“
„Der weiße Drache … ich muss zu ihm. Wenn der Dunkle gemeinsam mit Fitard fort ist, muss ich versuchen, ihm zur Flucht zu verhelfen.“
„Ich verstehe nicht …“
„Der Dunkle hat ihn vor Monaten in seine Gewalt gebracht. Nun, da ich hier bin, habe ich die Chance, etwas zu tun.“
Die Augenbrauen hochgezogen, trat der Dunkelalb einen Schritt zurück und hob die Hände.
„Ich habe keine Ahnung, wie du das bewerkstelligen willst. Dieser Drache befindet sich in den Höhlen des Dunklen, tief verborgen in der Schattenwelt. Du kannst nicht einfach dort hineinspazieren, ohne dich in Gefahr zu bringen.“
Mit einem Lächeln wandte sie sich ihm zu.
„Ich muss es tun. Ich kann ihn nicht dort lassen. Dieser Drache gehört zu meinem Sohn. Solange er sich in den Fängen des Dunklen befindet, sind beide verletzlich. Das kann ich nicht zulassen.“
Sie konnte sehen, wie Crafaels Kiefermuskeln sich spannten, während er mit den Zähnen knirschte.
„Du riskierst dein Leben.“
„Ich bin eine Drachenkriegerin“, erwiderte sie leise. „Das ist meine Bestimmung. Ich verlange nicht von dir, mir beizustehen.“
Er sah einen Moment lang aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, dann nickte er.
„Dessen bin ich mir bewusst, dennoch werde ich bei dir bleiben! Wir reisen in die Schattenwelt … doch du musst dich auf dein Ziel konzentrieren, jede Abweichung kann unseren Tod bedeuten.“
 
***
 
Wulfs Laune war so finster wie die Wolken, die sich am Horizont zusammenballten. Zwei Tage waren seit ihrem Entschluss, sich auf den Weg in die östlichen Lande zu machen und Lee zu suchen, vergangen.
Zwei Tage, in denen sich alles verändert hatte.
An dem Morgen, an dem sie hatten aufbrechen wollen, war ein Bote aus Fallcoar vor den Toren von Callahan-Castle erschienen.
Er hatte eine Nachricht von Stadthalter MacFarlane und dem Rat überbracht.
Es gab einen Erlass.
Einen Ratsspruch, in dem Royce McCallahan zum Tode durch die Stricke verdammt worden war. Beim nächsten Vollmond würden sie das Urteil vollstrecken und seinen Leib zerreißen.
Doch zuvor verlangten sie, dass die Herrin der McCallahans sich nach Fallcoar begab, um für ihren Mann zu sprechen … und ihr eigenes Urteil anzunehmen.
Wulf presste die Lippen aufeinander und stierte mit grimmigem Blick geradeaus. Keiner von ihnen machte sich etwas vor. Der Rat von Fallcoar wollte nichts anderes, als den Clan der McCallahans auszulöschen.
Um die Ernsthaftigkeit ihrer Worte zu bekräftigen, hatten sie einen Beweis mitgeschickt. Malissas Weinen und Wehklagen war ihnen allen in die Glieder gefahren, als sie das Geschenk ausgepackt hatten.
Jeder Krieger, jeder Bewohner auf Callahan-Castle hatte das Bildnis des Drachen erkannt, das auf dem Stück Fleisch prangte, das man Royce aus dem Arm geschnitten hatte.
Graeman war brüllend auf den Boten aus Fallcoar losgegangen und hätte ihn mit bloßen Händen erwürgt, wenn Aidan ihn nicht aufgehalten hätte. Ein Ausbruch, den nicht einmal Wulf bei dem sonst so besonnen Hauptmann erwartet hatte.
 
Die Tatsache, dass sich Royce in der Gewalt der Lowlander befand, warf ein völlig neues Licht auf die Gesamtsituation.
Plötzlich war es ihnen unmöglich, Lee in den östlichen Landen aufzusuchen. Ihnen war klargeworden, dass sie sich eine Auseinandersetzung mit Fitard nicht erlauben konnten. Dort möglicherweise Männer zu verlieren, die im Kampf gegen Fallcoar fehlen würden, war ein unkalkulierbares Risiko.
Wulf fühlte sich zerrissen.
Er wollte seine Clanherrin heimholen und musste doch eine Entscheidung für Royce treffen. Sie konnten sich nicht zerteilen; sie würden ihre ganze Kraft brauchen, um sich dem gewaltigen Heer von Fallcoar zu stellen.
Eine Entscheidung, die sie vermutlich alle das Leben kosten würde.
Also hatte Wulf schweren Herzens Parlan nach Caltheras geschickt, um Artaer MacBalbraith zu kontaktieren. In all den Jahren hatten sie nichts von den Alben verlangt, doch nun brauchten sie ihre Hilfe.
Aidan war in die östlichen Lande entsandt worden, um herauszufinden, was mit Lee war, und sie nach Möglichkeit heimzuholen.
Ein halbes Dutzend Krieger hatte sich freiwillig gemeldet, um die anderen Clans zu mobilisieren, und war zusammen mit Aidan aufgebrochen.
Es waren weniger als drei Wochen bis zum nächsten Vollmond. Sie brauchten neben mehr Zeit auch jede Menge Glück.
Während der letzten Monate hatten sie immer geglaubt, sich eines Tages im Krieg gegen den Dunklen vereinen zu müssen. Nun war es die Hauptstadt der Lowlands und ihr gutgerüstetes Heer, dem sie gemeinsam die Stirn bieten mussten.
 
Wulf hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt eine Chance hatten. Er wusste nur, dass Royce dort sterben würde, wenn sie gar nichts taten. Sie mussten wenigstens versuchen, ihn zu retten.
„Unsere Vorbereitungen sind abgeschlossen. Die Männer warten auf deine Befehle.“
Graeman trat mit versteinerter Miene neben ihn.
Seit dem Vorfall mit dem Boten war er wortkarg und in sich gekehrt. Das waren die ersten vollständigen Sätze, die er seither gesprochen hatte.
Wulf holte tief Luft.
„Ich will noch ein paar Worte an die Krieger richten, ehe wir aufbrechen.“
Graeman nickte ihm schweigend zu und ging.
Wulf wandte sich wieder dem Nordmeer zu. Die See war rauer als sonst. Er konnte sehen, wie die verwaisten Schiffe der Nordmänner auf den Wellen schaukelten.
Am Horizont ballten sich die Wolken zu riesigen, düsteren Gebilden und Blitze schlugen weitentfernt in das Wasser.
„Die große Schlacht steht uns bevor“, murmelte Edda neben ihm. „Nicht alle werden nach Hause zurückkehren.“
Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.
Schwer auf ihren Stock gestützt, stand sie da und trotzte dem Wind, der an ihrem Umhang zerrte. Sie blinzelte ihm zu.
„Du weißt mehr, als du sagen willst“, stellte er fest.
Ein trauriges Lächeln machte sich auf ihren runzligen Lippen breit.
„Glaube mir, es ist besser, nicht alles zu wissen … Nicht immer ist es ein Segen, in die Zukunft blicken zu können.“
Wulf gab ein unwilliges Schnaufen von sich.
„Wie auch immer.“ Sich ihr zuwendend, zog er Edda in seine Arme und drückte sie kurz an sich. „In dem Glauben an ein gutes Ende verabschiede ich mich von dir. Falls Lee heimkommt und wir fort sind …“
 
Eddas Lächeln erlosch.
Trauer trat in ihre grünen Augen.
„Das Geschenk aus Fallcoar ist sicher bei mir aufgehoben“, entgegnete sie. „Ich werde ihr von allem erzählen. Sie wird schon bald zu euch stoßen.“
Die Lippen aufeinandergepresst, drückte er Edda abermals an sich. Er spürte kaum ihre schmale Hand, die seinen Rücken tätschelte.
„Du wirst mir fehlen, Edda“, murmelte er in ihr Haar.
Sie kicherte ihr typisches, meckerndes Lachen.
„Du wirst mir auch fehlen … doch ich bin stets bei dir, mein Junge.“
Fast widerstrebend löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück.
„Ihr wisst, was zu tun ist, solltet ihr hier nicht mehr sicher sein.“
Sie nickte geduldig.
„Mach dir keine Sorgen. Wir kennen den Weg durch die Höhlen. Caltheras wird uns mit offenen Armen empfangen, wenn es soweit ist.“
Der Highlander seufzte.
„Ich hoffe, meine Befürchtungen sind falsch. Doch ich will nicht riskieren, dass euch etwas geschieht … Ich glaube, das wäre auch im Sinne von Royce und Lee.“
„Du machst alles richtig, Wulf.“ Sie deutete zur Burg hinüber, vor der das Heer der McCallahans sich gemeinsam mit den Nordmännern versammelt hatte. Mehr als zweihundert kräftige Krieger, die bereit waren, in eine Schlacht zu ziehen. „Es wird Zeit für dich zu gehen. Die Männer erwarten dich.“
Er schenkte ihr ein unglückliches Lächeln.
„Wann und wo auch immer wir uns wiedersehen - du bist die wunderbarste Mutter, die ich jemals hätte haben können. Es fällt mir schwer, dich und alle anderen hier zurückzulassen.“
Kopfschüttelnd legte sie ihm eine Hand auf die Brust.
Für einen winzigen Moment hatte er das Gefühl, dass die Kälte, die schon so lange in ihm wohnte, sich zurückzog.
„Deine Zeit ist noch nicht gekommen, mein Sohn. Du hast noch einen langen Weg vor dir … und du wirst den Frieden bekommen, den du dir so sehnlichst erwünschst.“
Edda zwinkerte ihm zu.
„Geh mit dem Segen der Götter.“ 

13. Kapitel
Die Feste Fitards, Östliche Lande von Sijrevan
Die Rauhnächte, Anno 1587
 
Wie ein Riss in der Sphäre klaffte vor ihr das Weltentor zum Schattenreich des Dunklen. Es war eisigkalt und sie sah, wie ihr Atem helle Wölkchen vor ihrem Gesicht bildete. Nie war sie der Finsternis so nah gewesen.
Die Hände zu Fäusten geballt, machte Lee einen Schritt darauf zu, doch Crafael legte ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.
„Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?“, wollte er wissen. Seine Stimme war leise, fast nur ein Flüstern.
Den Kopf schiefgelegt, sah sie ihn an.
„Du musst mich nicht begleiten“, gab sie zurück. „Ich gehe diesen Weg allein.“
Sie konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. Wie er mit sich selbst rang.
Er wollte dieses Reich so wenig betreten wie sie selbst, doch ihr blieb keine Wahl. Sie musste wissen, was mit dem weißen Drachen war, und wenn möglich, musste sie ihn befreien.
„Nein, das kann ich nicht. Wenn du gehst, begleite ich dich.“ Er verzog das Gesicht. „Ich wollte nur sichergehen, dass du dir des Risikos bewusst bist, das du mit diesem Schritt eingehst.“
Sie nickte nur still.
Der Dunkelalb deutete auf das Weltentor.
„Ich weiß nicht, was uns dort erwartet.“
„So wenig wie ich, Crafael. Doch hier herumzustehen und zu lamentieren, kostet uns nur wertvolle Zeit, die wir nicht haben.“
Resigniert nickte er ihr zu und trat neben sie.
„Du hast Recht. Wir sollten keine weitere Zeit verlieren, jede Minute ist kostbar.“
Mit einem Lächeln griff sie nach seiner Hand und drückte sie. Er sah sie an.
Für einen winzigen Moment waren sie sich nah. Dann schritten sie gemeinsam hinein in die Dunkelheit.
 
Die Kälte, die sie empfing, schnitt ihnen in die Haut.
Crafael krümmte sich neben ihr, als hätte ihn eine unsichtbare Faust getroffen und ihm in den Magen geschlagen.
„Bist du in Ordnung?“, flüsterte sie.
Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, hielt er eine Hand hoch und zeigte ihr den nach oben gestreckten Daumen. Diese Geste war ihr so vertraut und wirkte dennoch so fehl am Platz, dass sie schlucken musste.
Ein Windhauch strich über sie hinweg und Lee richtete sich auf. Es war nicht so finster hier, wie sie befürchtet hatte.
Im dämmrigen Licht dieser Höhlenwelten erkannte sie große, grobe Felsbrocken und einen schmalen Pfad, der zwischen ihnen hindurchführte. Irgendwo weit über ihnen erahnte sie die Decke der riesigen Höhle, in der sie sich befanden.
Es war kalt hier.
So kalt, das nicht einmal ihr dicker Umhang ihr rechten Schutz bot. Sie fror schon nach den ersten Augenblicken, die sie hier verbrachte.
Trauer, Mutlosigkeit und Resignation krochen langsam in ihr empor. Emotionen, die sie vor wenigen Momenten noch weit von sich gewiesen hätte.
Zitternd zog sie den Umhang enger um sich. Ihre Hände legten sich auf den Griff ihres Schwertes. Es schenkte ihr nicht nur ein Gefühl von Sicherheit, es schien sie auch mit Zuversicht zu erfüllen.
Dieser Ort barg nicht nur kalte Düsternis und eine seltsame Fremdheit, er versuchte auch, sie zu beeinflussen. Er kroch in ihren Kopf und in ihr Herz und erfüllte sie mit finsteren Gedanken.
 
„Ich kann nicht …“
Irritiert wandte sie sich Crafael zu, der immer noch gekrümmt neben ihr stand. Es war ihm anzusehen, dass er unter körperlichen Schmerzen litt.
Besorgt legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.
„Was ist mit dir?“
„Ich kann mich nicht voran bewegen“, keuchte er. Als er den Kopf hob, traf sie ein Blick voll ungläubigem Schrecken. Lee betrachtete ihn prüfend.
Hinter ihm klaffte das Tor zu der Höhle unter Fitards Burg. Es war, als gäbe es eine unsichtbare Barriere, die ihn daran hinderte, in das Reich des Dunklen einzudringen.
„Kannst du zurückgehen?“, wollte sie wissen.
Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
„Ja, aber ich kann nicht ohne dich zurück.“
Lee zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein Lächeln, das sich völlig falsch auf ihren Lippen anfühlte.
„Du kannst mich jedoch auch nicht begleiten. Offenkundig steht dir dieser Weg nicht zur Verfügung.“
„Was sollen wir tun?“
Sie ging vor ihm in die Hocke und legte ihm eine Hand auf die Wange.
„Du wartest dort … und ich gehe allein weiter.“
Fassungslos schüttelte er den Kopf.
„Tu das nicht.“
„Wir haben keine Wahl … und keine Zeit.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber du musst mir vertrauen. Ich komme zurück.“
Ohne ihm die Chance zu einer weiteren Erwiderung zu geben, hauchte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, erhob sich und verschwand in die Dunkelheit der Höhle.
 
Sie drückte sich gegen einen der Felsen und atmete tief durch. Vorsichtig blickte sie zurück zum Weltentor. Crafael war einen Schritt zurückgetreten und starrte verzweifelt in die Finsternis. Es war offensichtlich, dass er sie nicht mehr sehen konnte.
Mit einem lautlosen Seufzer schloss sie die Augen, lehnte den Hinterkopf gegen den Stein in ihrem Rücken und biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich nicht halb so mutig, wie sie ihm gegenüber getan hatte.
Es wäre ihr lieber gewesen, in seiner Begleitung voranzuschreiten, doch es war offensichtlich, dass ihn diese Welt hier unten nicht in Empfang nehmen wollte.
Somit blieb ihr keine Wahl.
Vielleicht war das ein Teil der Prüfung, die ihr hier bevorstand. Sie bildete sich nicht ein, dass sie einfach zu dem Drachen spazieren konnte, ohne auf Hindernisse zu stoßen.
Entschlossen umklammerte sie den Schwertgriff und stieß sich von dem Felsen ab. Je rascher sie Gyuaennbeanh fand, desto früher konnte sie zurück nach Hause und ihre Männer mobilisieren.
Vorsichtig schlich sie weiter.
Sie wunderte sich nicht mehr, warum sie in der Schwärze dieser Welt so gut sehen konnte. Donchuhmuire mochte sich zwar nicht in ihrer direkten Nähe befinden, doch ihre Verbindung beschenkte sie auch weiterhin mit deutlich schärferen Sinnen.
Während sie den Weg weiter beschritt, blieb sie immer wieder stehen und blickte sich um. Es war erstaunlich ruhig in dieser Höhle.
 
Dass sie weder das seltsame Gurren der Nimroqs noch das Zirpen der Plaguas vernahm, irritierte sie. Sie hatte fest damit gerechnet, den Schattenwesen hier unten zu begegnen.
Doch es lag eine fast schon unnatürliche Stille über der Höhle. Eine Stille, die nur von leisem Wassergeplätscher und einem steten Rauschen unterbrochen wurde, als würde etwas Gewaltiges langsam ein- und ausatmen.
Sorgfältig sicherte sie den weiteren Weg und schaute sich um. Sie konnte eine weitläufige Ebene überblicken, unterbrochen von mannshohen Felsbrocken, die aussahen, als hätte ein Riese eine Handvoll unförmiger Murmeln durch die Höhle geworfen.
Etwas kratzte über Stein.
Lee zuckte zusammen.
Es war nur ein Echo, das sie erreichte, dennoch war sie von einer Sekunde auf die andere alarmiert. Verschreckt ging sie ein Stück in die Hocke und kniff die Augen zusammen.
Wo war das hergekommen?
Was hatte dieses Geräusch verursacht?
Ein Knurren rollte durch die Höhle.
Lee drückte sich neben einen der Felsen und zog ihr Schwert. Es war nichts in ihrer Nähe. Doch das Grollen war so laut gewesen, dass sie unwillkürlich eine Gänsehaut bekommen hatte.
Gleichgültig, woher das Geräusch rühren mochte, ihre Instinkte rieten ihr zur Vorsicht. Lautlos schlich sie voran.
Während sie sich verborgen hielt und immer wieder die Umgebung sicherte, schien das Grollen mal leiser und mal lauter zu werden.
 
Sie hörte Steine knirschen. Irgendwo rieselte Geröll über harten Felsboden. Krallen schabten über Granit und etwas schnaufte angestrengt in der Düsternis.
Unruhig huschte sie weiter.
Sie hatte keine Ahnung, was es war, das vor ihr in der Dunkelheit umherwanderte. Doch was Lee hörte, war groß und schwer.
Als es einatmete, klang es nass und klebrig wie das feuchte Schnüffeln eines übergroßen, hässlichen Hundes.
Ob es auf der Suche nach ihr war?
Das Schwert mit beiden Händen umklammernd, schob sie sich an dem Felsbrocken entlang, hinter dem sie sich versteckt hatte, und linste um die Ecke.
Für einen Moment schien ihr Herz einfach stillzustehen.
Ganz am Ende des Weges sah sie eine große Öffnung in der Höhlenwand. Einen Durchgang, vor dem ein Wesen auf- und ablief, das aussah, als wäre es direkt der Hölle entsprungen.
Es war eine groteske Mischung aus einem haarlosen Bären und einem überdimensionalen Hund, mit vorstehendem Unterkiefer, aus dem scharfe Zähne hervorlugten.
Das ganze Wesen bestand aus Muskeln und purer Kraft.
Der Gedanke, mit ihm zu kämpfen und es zu bezwingen, bescherte ihr nicht nur ein enormes Unbehagen, sie wusste auch, dass sie nicht dazu kommen würde, ihr Schwert gegen es zu führen.
Diese Höllenbestie war ihr an Stärke schlichtweg überlegen. Genauso gut hätte sie allein versuchen können, einen Drachen zu erlegen.
Das Wesen verharrte im Schritt, hob den Kopf und schien in der Luft nach ihrer Witterung zu suchen.
Vorsichtig schob sich Lee zurück hinter den Felsen und schlich einige Schritte zurück in die Schatten.
Sie musste sich etwas einfallen lassen.
 
***
 
In der Ferne konnte er die Türme von Fallcoar erkennen.
Trotzig und stolz erhoben sie sich in den Himmel über den Lowlands und ließen niemanden im Unklaren darüber, wer über diesen Teil Sijrevans herrschte.
Nervös ließ Conraigh seine Stute ein paar Schritte zum Waldrand schreiten, ehe er sie erneut stoppte. Der Morgen brach gerade erst an und die Feuer auf den Mauerkronen begannen langsam zu verlöschen.
Die Ebene zwischen der Hauptstadt und den lichten Wäldern, die eine Art natürliche Barriere zu dem Gebiet rund um Hafenstadt bildeten, war leer.
Es beunruhigte ihn, dass der Späher von seiner Erkundungstour noch nicht zurückgekehrt war. Nichts wollte er weniger, als einen weiteren Mann zu verlieren.
Es würden noch genug Krieger ihr Leben lassen, wenn der Kampf entbrannte – und dass dieser Krieg kommen würde, war lediglich eine Frage der Zeit.
Während ihrer Reise durch die östlichen Lande hatten sie fast jeden Clan aufgesucht, ehe sie Eilik McSheamuis hinter den Schattenbergen erreicht hatten.
Die Highlander rüsteten sich.
Sie rüsteten sich, um den McCallahans in die Schlacht zu folgen - gegen Fallcoar, gegen Fitard und gegen den Dunklen.
Es würde nicht mehr lang dauern, bis die Clans die Ebene zwischen den Rough Hills und der Hauptstadt der Lowlands erreichten.
Doch zuvor musste er wissen, wo genau sich Lord Royce aufhielt. Sie mussten das Oberhaupt des McCallahan-Clans aus den Fängen des Rates befreien, ehe dieser seine tödlichen Pläne in die Tat umsetzte.
 
Im unwirklichen Licht des beginnenden Tages sah er einen Menschen über die Ebene hasten. Jeder Strauch, jeder einsame Baum schien für Sekunden mit ihm zu verschmelzen, während er seinen Weg fortsetzte.
Conraigh bemühte sich, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Es war offensichtlich, dass Odhran den Mauern von Fallcoar entkommen war.
Dem Clanherr der McFergus‘ fiel es schwer, die Rückkehr des Spähers abzuwarten. Er war so gut wie in Sicherheit. Nur noch wenige hundert Meter, nur noch wenige Augenblicke.
In der Ferne sah er, wie die Tore der Stadtmauern sich öffneten und eine Handvoll Reiter auf ihren Pferden herauskam.
Odhran begann zu rennen.
Conraigh war klar, dass sein Späher es nicht bis zum Waldrand schaffen würde. Die Reiter würden ihn einholen und er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie mit Odhran tun würden.
Jeder Vernunft zum Trotz drückte er seiner Stute die Fersen in die Flanken, lenkte sie aus dem Wald heraus und galoppierte auf den jungen Krieger zu. Er hatte ihn erreicht, kaum dass die Reiter ihn entdeckten und begannen, sich in ihre Richtung zu bewegen.
„Rasch!“
Conraigh reichte seinem Highlander die Hand, zog ihn vom Boden hoch und hinter sich aufs Pferd. Rasch trieb er die Stute zurück zum Wald.
Sie konnten das Donnern der Hufe hinter sich vernehmen. Das wütende Rufen der Männer, das durch den Morgen schallte, bescherte ihnen wildklopfende Herzen.
Conraigh beugte sich über den Hals der Stute.
 
„Lauf, Hada, lauf!“
Das Pferd streckte sich und rannte, als wäre der Teufel selbst hinter ihnen her. Sie flogen über die letzten ebenen Meter und schließlich verschluckte sie die Düsternis des Waldes.
Während die Stute den Weg zwischen den Bäumen mit traumwandlerischer Sicherheit fand, konnten sie hören, wie weitentfernt die Männer mit ihren Pferden durch das Gebüsch brachen.
Gebrüll wurde laut und ein Schmerzensschrei durchbrach den Tag. Offensichtlich war jemand gestürzt.
Das Lärmen und Rumoren wurde leiser und blieb hinter ihnen zurück.
Sie hatten aufgegeben.
Es war allgemein bekannt, dass die Söldner von Fallcoar sich nicht gern in die Wälder begaben, die zwischen ihnen und Hafenstadt lagen.
Es gab Gerüchte über diese Gegend. Gerüchte, in denen von unheimlichen Wesen, die zwischen den Bäumen hausten, die Rede war.
Conraigh wusste, dass es nur Geschichten waren.
Der Clan der McSheamuis‘ hatte persönlich diese Fabeln gestreut, um seine Nachbarstadt zu schützen. Glücklicherweise hielt diese Legende sich hartnäckig.
Wozu vermutlich auch beigetragen hatte, dass vor vielen Jahren zwei Männer, die auf Erkundungstour gewesen waren, übel zugerichtet und von Krallenhieben übersät tot auf ihren Pferden heimwärts geritten waren.
Nicht einmal Eilik wusste, wer oder was die Krieger so tödlich verletzt hatte, doch der Mythos der Höllenbestie, die hier ihr Unwesen trieb, behielt seine Wirksamkeit.
Conraigh konnte es nur Recht sein.
Auf diese Weise hatten Odhran und er die Chance zu entkommen.
Irgendwo in der Dunkelheit zwischen den Bäumen erklang ein zorniges Kreischen.
 
***
 
Aufgeregt lief Magaidh die endlos scheinenden Treppen hinab. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und ihre Kehle war wie ausgetrocknet.
Als sie heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, war sie so erholt wie selten gewesen. Sie hatte gebadet und es genossen, ein Gast in diesem Hause zu sein. Denn man behandelte sie nicht wie die gewöhnliche Magd, als die sie sich eigentlich fühlte, sondern wie jemanden, der den MacBalbraiths gleichgestellt war.
Eine Zofe war gekommen und hatte ihr beim Ankleiden geholfen. Sie hatten geplaudert und sich wunderbar unterhalten, doch dann hatte die junge Albenfrau ihr erzählt, dass Lord Artaer seine Männer formierte und man sich darauf vorbereitete, in die Lowlands zu reiten.
Spätestens morgen würden sie aufbrechen.
Magaidh fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt.
Natürlich hatte sie die Gespräche der vergangenen Tage vernommen, in denen davon die Rede gewesen war, dass man Lord Royce aus den Fängen des Rates von Fallcoar befreien musste. Selbstverständlich war auch sie dafür, dass die Alben den Menschen zur Seite standen.
Doch dass es nun so bald geschah, versetzte ihr einen Stich. Artaer war ihr in den letzten Tagen zu einem Freund und Vertrauten geworden.
Zu wissen, dass er bald nicht mehr mit ihnen speisen würde, dass er nicht mehr neben ihr im Garten sitzen und mit ihr plaudern würde, bescherte ihr eine unerklärliche Angst.
In all dem Dunkel, in das sie sich einst geflüchtet hatte, war er das Licht, das ihre Welt erhellte.
 
Sie erreichte den unteren Treppenabsatz und eilte durch die Halle. Bevor er in die Schlacht zog, musste sie ihn noch ein letztes Mal sehen.
Dass er einen der Diener zu ihr geschickt hatte, weil er sie in Araennas Garten empfangen wollte, hatte sie mit großer Freude erfüllt.
Magaidh gab es nur ungern vor sich selbst zu, doch sie hatte sich in den Albenherrn verliebt.
Natürlich musste sie dieses Geheimnis für sich behalten, schließlich war sie nur irgendein Menschenmädchen. Sie war niederen Standes und niemals die passende Wahl für einen Mann wie ihn.
Sie war eine Gezeichnete.
Dieses Wunder war für sie immer noch so unfassbar, dass sie nicht über die Konsequenzen nachdenken wollte.
Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass ihr Herz für jemanden auf diese Weise schlagen konnte.
Sie hatte alles verloren, was wichtig gewesen war.
Es gab nichts, das sie ihm geben konnte.
Aber sie wollte ihm wenigstens auf Wiedersehen sagen und die Götter bitten, für seine sichere Heimreise zu sorgen.
Als sie die Tür erreichte, die sie in ihr kleines Paradies führte, blieb sie einen Moment stehen und verharrte.
Das Herz pochte in ihrer Brust und sie lehnte die Stirn gegen das kühle Holz. Sie durfte nicht so aufgelöst bei ihm erscheinen, sie musste sich zusammenreißen.
Nervös straffte sie die Schultern und drückte den Rücken durch. Die Alben waren ein kühles, unnahbares Volk, das zwar freundlich war, doch nur selten seine Gefühle zeigte.
Sie hatte ihrem Gastgeber mit Souveränität und Höflichkeit zu begegnen und durfte sich nicht zu irgendwelchen emotionalen Ausbrüchen hinreißen lassen.
 
Entschlossen drückte sie die Tür auf und trat hindurch.
Sie sah ihn schon von weitem auf der Bank unter der gewaltigen Kastanie sitzen. Er hatte die Arme auf den Knien abgestützt, die Hände gefaltet und sich nach vorne gebeugt.
Sein Kopf war ein wenig nach unten gesunken und seine Augen geschlossen.
Fast sah er aus, als würde er schlafen, doch Magaidh wusste, dass er in Gedanken versunken war. Sie hatte ihn in den letzten Tagen oft so erlebt.
Lautlos huschte sie über die Wege und blieb schließlich neben ihm stehen. Ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt und die passenden Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, wollten einfach nicht über ihre Zunge kommen.
Als spürte er ihre Anwesenheit, hob er den Kopf und sah sie an.
Magaidh konnte fühlen, wie ihre Wangen sich mit Blut füllten. Sie war unfähig, auch nur einen Ton zu sagen. Die Tränen hockten wie ein nasser Klumpen, der sich jeden Moment auflösen konnte, in ihrer Kehle.
Sie wollte nicht weinen.
Sie wollte es nicht!
Etwas floss heiß über ihre Wange und das Lächeln, zu dem sie sich gezwungen hatte, verwandelte sich in eine groteske, zitternde Maske.
Artaer erhob sich von der Bank und trat vor sie. Seine Hände legten sich um ihr Gesicht.
„Weine nicht“, murmelte er.
„Ich will es ja gar nicht“, krächzte sie kläglich.
Sein warmes Lächeln ließ ihre Tränen noch schneller fließen. Wortlos zog er sie in eine Umarmung und hielt sie fest.
 
Magaidh schloss die Augen.
Wie sehr hatte sie sich das gewünscht!
Wie sehnlich hatte sie sich erhofft, er würde sie berühren!
Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr die körperliche Nähe einer anderen Person nicht unangenehm.
Sie fühlte sich geborgen und beschützt.
Sie fühlte sich angekommen.
Leise seufzend drückte sie das Gesicht gegen seine Brust, legte ihm die Arme um den Leib und presste sich an ihn.
„Ich will nicht auf Wiedersehen sagen“, wisperte sie.
Sie konnte Artaers Lippen auf ihrem Scheitel spüren. Sanfte Gänsehaut machte sich auf ihren Armen breit. In ihrem Bauch kribbelte es.
Magaidh drückte sich noch fester an ihn.
„Dann sollten wir es auch nicht tun“, gab er leise zurück. Erneut küsste er zärtlich ihr Haar.
„Morgen breche ich mit meinen Männern auf. Wir können diese letzten Stunden auskosten, als wäre es ein Tag wie jeder andere. Wir plaudern, wir genießen die gemeinsame Zeit. Wir tun so, als würden wir uns morgen erneut hier treffen.“
Magaidh hob den Kopf und sah ihn an.
„Aber es ist kein Tag wie jeder andere.“
Der Albenherr seufzte.
„Du hast Recht“, flüsterte er.
Sie schwiegen.
Für einen endlos scheinenden Moment sahen sie sich nur an und ihre Blicke tauchten ineinander.
Artaer blinzelte.
„Ich habe dir nie gesagt, wie besonders du bist.“
Das Herz trommelte ihr plötzlich gegen die Rippen.
Sie schüttelte stumm den Kopf.
„Ich bin nichts Besonderes“, entgegnete sie.
 
Er blickte auf sie hinab.
„Oh doch, obgleich du hier anders bist als auf Callahan-Castle.“
Magaidh senkte befangen das Kinn auf die Brust.
Vermutlich hätte sie sich verlegen von ihm zurückgezogen, wenn er sie nicht festgehalten hätte.
„Das war kein Vorwurf“, stellte er fest.
„Es ist hier so friedlich“, erwiderte sie leise. „Manchmal scheint es mir, als hätte ich den schlimmsten Teil meiner Vergangenheit hinter mir gelassen.“
„Das hast du.“
Sie starrte seine Brust an.
Seine Worte schmeichelten ihr, doch sie teilte seine Überzeugung nicht.
„Ich bin nicht sicher. Ich fühle mich zerrissen. Auf der einen Seite weiß ich, wer ich bin … was ich bin! Auf der anderen Seite fühle ich mich hier, als könnte ich endlich ich selbst sein.“ Kopfschüttelnd flüchtete sie sich in ein verschämtes Lächeln. „Entschuldige, das muss sich seltsam anhören.“
„Nein. Ich verstehe, was du meinst“, entgegnete er sanft. „Ich war selbst lange Zeit zerrissen … bis ich dir begegnet bin. Und dann war ich wütend auf dich.“
„Wütend?“, wiederholte sie verblüfft. „Aber warum?“
Er verzog die Lippen.
„Ich habe mir selbst gezürnt. Ich wollte mich niemals dieser Schwäche ergeben; diesem Gefühl, das uns alle verletzlich macht.“
Aufregung ergriff von ihr Besitz.
„Was meinst du?“
„Jemanden zu lieben. Es macht uns angreifbar, es macht uns schwach … Ich habe das nie gewollt – und plötzlich ist es einfach passiert.“
Er zuckte mit den Schultern.
 
Magaidh holte zitternd Luft.
„Du liebst jemanden?“
„Nicht jemanden“, erwiderte er leise. „Dich.“
Sie schluckte und starrte ihn an.
Sie hatte es geahnt, vielleicht auch ein wenig gehofft, und dennoch fühlte sie sich plötzlich zutiefst verstört.
Sein Lächeln hatte etwas Trauriges.
„Ich weiß, dass meine Chancen verschwindend gering sind. Ich weiß, dass ich nicht dein Vertrauen habe … Und ich weiß, warum es so schwer für dich ist, diese Gefühle zu erwidern.“
Als sie etwas sagen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen.
„Ich verlange nichts von dir - keine Gefühle, keine Versprechen. Ich bin dankbar für die Freundschaft, die du mir schenkst.“ Er betrachtete sie liebevoll. „Ich habe nur einen einzigen Wunsch, bevor ich gehe.“
„Welchen?“, wisperte sie.
Artaer senkte den Kopf. Seine Lippen verschlossen ihren Mund und stießen sie in eine Welt aus bunten, schillernden Farben, die ihren Kopf füllten und jedes Geräusch ausblendeten.
Nie hatte sich etwas so perfekt angefühlt.
Als er sich von ihr löste, unterdrückte sie nur mit Mühe ein Seufzen.
„Verzeih“, murmelte er. Seine Wangen waren gerötet. „Das war weder galant noch angemessen. Doch zu gehen, ohne dich jemals geküsst zu haben, erschien mir undenkbar.“
„Du hast Recht“, entgegnete sie rau und drückte sich an ihn. „Es war undenkbar.“
 
***
 
Der Stein, den sie mit sich trug, fühlte sich scharfkantig und schwer an. Schwer genug, um weit zu fliegen und ausreichend Lärm zu verursachen.
Vorsichtig schob Lee sich an dem Felsbrocken vorbei und starrte zu dem Wesen hinüber, das vor dem Höhlenausgang hockte. Er hatte sich auf dem Weg zusammengekauert wie ein Hund, als versuchte er zu schlafen.
Sie musste näher heran.
Wenn es ihr gelang ihn abzulenken, musste sie schnell sein. Sie musste den Durchgang erreichen, ehe er seinen Posten wieder einnahm … und sie musste zu sämtlichen vorhandenen und nichtvorhandenen Göttern beten, dass sie auf der anderen Seite keiner unliebsamen Überraschung in die Arme lief.
Wenn sie hindurchrannte und in eine ganze Herde dieser Höllenviecher geriet, war ihr Dasein als Drachenkriegerin verwirkt.
Nur, was blieb ihr anderes übrig?
Die letzten Minuten hatte sie damit zugebracht, den Rest der Höhle, in der sie sich befand, zu untersuchen. Dieses dunkle Loch hinter der Bestie war der einzige Weg, der hinausführte. Außer sie lief zurück zum Weltentor und kehrte unverrichteter Dinge nach Sijrevan zurück.
Da sie jedoch hergekommen war, um den weißen Drachen zu finden, gab es nur einen Weg. Und der führte vermutlich tiefer hinein in die Schattenwelt des Dunklen.
Sorgsam kauerte sie sich hinter den nächsten Felsbrocken.
Sie musste es ganz sachlich betrachten.
Welchen Grund sollte es für dieses Wesen geben, einen harmlosen Durchgang zu bewachen? Entweder sicherte es den Eingang zu seinem Bau oder sorgte dafür, dass etwas dort drin weder herauskonnte noch Hilfe hinein.
 
Seltsamerweise klang ihre eigene Argumentation nicht so logisch, wie sie sich weiszumachen versuchte.
Lee seufzte tonlos und lehnte die Stirn gegen den kühlen Stein. Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass Crafael sie hätte begleiten können. Im Augenblick fühlte sie sich nicht halb so mutig, wie sie ihm erzählt hatte.
Leider blieb ihr weder die Zeit, ihren Plan noch ein weiteres Dutzend Mal zu überdenken, noch hatte sie eine Chance auf eine andere Möglichkeit.
Es gab nur diesen einen Weg.
Sorgsam nahm sie die anderen zwei Steine aus ihrer Manteltasche.
In dieser Höhle mochte alles aus Geröll und Felsen bestehen, doch es war nicht so einfach gewesen, ein paar kieselgroße Stück zu finden, die sich werfen ließen und damit genug Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden.
Lee blieb nur zu hoffen, dass dieses Biest nicht besonders intelligent war und auf den Trick hereinfiel. Als sie den Kopf hob, schien das Wesen fast zu schlafen. Die Augen waren nur noch halb geöffnet und es döste offenbar vor sich hin.
Lautlos arbeitete sie sich ein weiteres Stück vorwärts, stets sorgsam darauf achtend, dass sie hinter den Felsbrocken verborgen blieb, die den Weg säumten.
Es waren keine zwanzig Meter mehr, als sie sich gegen den vorletzten mannshohen Stein drückte und still Luft holte.
Das Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass sie fast schon befürchtete, ihr Ziel könnte sie hören. Lee linste um die Ecke.
Dieses Ding war noch größer, als es aus der Ferne gewirkt hatte. Obwohl es auf dem Boden lag, überragte es sie locker um einen Meter. Nicht einmal Wulf hätte es mit diesem Wesen aufnehmen können und sie traute ihrem Hauptmann so einiges zu.
 
Das Gesicht verzogen, musterte sie die verhornte, ledrige Haut. Vereinzelte, stachlige Borsten wuchsen statt Haaren auf seinem Körper. Dieses ganze Wesen schien aus Muskeln zu bestehen und war hässlich wie die Nacht.
Der Schädel war klein und gedrungen, wirkte seltsam deformiert und unpassend zu diesem gewaltigen Körper. Der Unterkiefer war ein ganzes Stück länger als der Oberkiefer und die Eckzähne erinnerten sie an das Wildschwein, das Royce damals erlegt hatte.
Die Erinnerung versetzte ihr einen unerwarteten Stich.
Lee zog sich in die Schatten zurück.
In den vergangenen Wochen war es ihr gelungen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Situation an ihren Kräften zehrte. Sie hatte sich keine Schwäche erlaubt und sich immer wieder daran erinnert, dass sie nach außen stark wirken musste, wenn die Männer ihr folgen sollten.
Donchuhmuires Weisheit und Ruhe war es zu verdanken, dass es ihr bislang so erfolgreich gelungen war.
Doch sie spürte zunehmend, welche Belastung es tatsächlich war und wie sehr ihr Unterbewusstsein damit zu kämpfen hatte, dass der Schatten in ihrem Mann wütete und ihr eine Aufgabe bevorstand, die sie fürchtete.
Es fehlte ihr, ein weitestgehend normales Leben zu führen. Sie hätte gern auf jede Gabe verzichtet und auch auf dieses Schicksal, eine Auserwählte zu sein, wenn sie stattdessen ein bescheidenes, glückliches Leben mit Royce hätte führen können.
Sie vermisste ihn schmerzlich und dennoch konnte sie sich nicht erlauben, die Trauer zuzulassen, die immer irgendwo tief in ihr hockte wie eine Giftspinne, die auf der Lauer lag.
 
Entschlossen nahm sie einen der Steine, warf ein letztes Mal einen Blick auf das Wesen und holte tief Luft. Dann holte sie aus.
Sie konnte sehen, wie der Findling durch die Höhle segelte und gegen einen Felsbrocken auf der anderen Seite des Weges prallte. Klappernd rollte er den Granit hinab und verschwand aus ihrem Blickfeld.
Sie hörte die Kreatur grunzen.
Halb in der Hocke schob Lee sich ein wenig nach vorne. Die Bestie hatte sich erhoben und starrte mit aufmerksamer Miene zur anderen Seite des Weges hinüber. Es war dem Wesen anzusehen, dass es alarmiert war.
Fast schon achtlos warf sie den nächsten Stein und biss sich wütend auf die Unterlippe, als dieser keine zehn Meter entfernt von ihr auf dem Weg landete.
Das war schlecht gezielt gewesen. Verflucht, warum warf sie ausgerechnet jetzt wie ein Mädchen?
Das Grunzen wurde lauter und näherte sich ihrer Position. Mit klopfendem Herzen konzentrierte sie sich auf den letzten Wurf und holte aus.
Diesmal musste es einfach funktionieren.
Der Stein flog davon. Sie hörte ihn irgendwo in der Dunkelheit auf Felsen prallen und im gleichen Moment schien sich eine regelrechte Gerölllawine zu lösen.
Unzählige Steine rollten und klapperten in der Dunkelheit. Als Lee um die Ecke linste, sah sie, wie die riesenhafte Kreatur sich behäbig auf den Weg machte, um der Sache auf den Grund zu gehen.
Eilends zog sie sich hinter den Felsbrocken zurück und begann in ihrer Deckung zum Durchgang hinüber zu hasten. Sie musste sich beeilen, ehe das Wesen das Interesse verlor und seinen Posten wieder einnahm.
Glücklicherweise hörte sie sein Grunzen und Schnaufen, das sich weiterhin entfernte und mit dem Lärm der Steine verschmolz.
 
Lee hatte den letzten Granitklotz erreicht.
Ein Windstoß traf sie.
Es waren noch fünf Meter bis zu der Öffnung in der Wand. Fünf Meter, auf denen sie ungeschützt und ohne Deckung war. Wenn sie es tun wollte, dann jetzt.
Nach einem letzten sichernden Blick trat sie gebückt auf den Weg und eilte durch das Halbdunkel auf den Ausgang zu. Erneut fühlte sie, wie kalte Luft um sie herumstrich. Luft, die aus dem Durchgang hereinwehte.
Sie hastete weiter.
Hinter sich hörte sie das Grunzen und Schnaufen der Schattenkreatur, die von ihrer Erkundungstour zurückkehrte. Gerade als die Haare auf ihren Armen sich aufstellten, weil sie spürte, dass das Wesen sie jeden Augenblick sehen würde, hatte die Dunkelheit des Ausgangs sie verschluckt.
Dennoch gönnte sie sich weder eine Verschnaufpause noch den Anflug von Erleichterung. Sie musste hindurch sein, ehe das Biest ihre Witterung aufnahm. Der Wind, der ihr ins Gesicht blies, würde auch ihren Geruch zu der Kreatur tragen.
Sie konnte es sich nicht erlauben, von ihm entdeckt zu werden. Allein hatte sie keine Chance gegen dieses Ding.
Sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, eilte sie weiter. Es war finster hier drin, dunkler noch als in der Höhle, die sie verlassen hatte.
Obschon ihre Sinne geschärft waren und sie in der Dunkelheit deutlich besser sehen konnte als jeder normale Mensch, hatte auch sie hier Schwierigkeiten.
Der in Fels gehauene Gang, durch den sie schritt, schien nicht enden zu wollen.
 
Lee lief dennoch weiter.
Zurückzugehen war keine Option.
Das an- und abschwellende Rauschen, das sie zuvor schon vernommen hatte, wurde deutlich lauter. Still bat sie darum, dass es der Drache sein möge, der sich irgendwo vor ihr befand.
Während sie weiterschlich, blickte sie sich immer wieder verstohlen um und horchte, ob der Wächter vor dem Eingang ihr vielleicht nacheilte.
Doch es blieb ruhig.
Sie hörte kein Grunzen, kein Knurren und auch keine Krallen, die über Stein schabten und sich ihr in hoher Geschwindigkeit näherten.
Möglicherweise war das Glück mit ihr.
Sie hoffte sehr darauf.
Vor ihr wurde die Welt plötzlich heller. Mehr Einzelheiten ihrer Umgebung waren zu erkennen und die grobbehauenen Wände des Ganges wurden in rotes, flackerndes Licht getaucht. Als sie nach vorn sah, prangte nicht weit entfernt eine große, hellerleuchtete Öffnung, die in eine weitere Höhle führte.
Lee wurde langsamer, als sie sich ihr näherte, und blieb schließlich nahe der Wand stehen, um sich im Schatten des Durchgangs einen Überblick zu verschaffen.
Tatsächlich blickte sie in eine weitere Höhle.
Eine Höhle, die riesig war.
Sie sah Felsbrocken, groß wie Häuser.
Sie sah gewaltige Löcher im Boden, aus denen Feuer emporloderte.
Drei der Kreaturen wie die, die sie vor dem Höhleneingang hatte auf- und ablaufen sehen, schienen in der Höhle regelrecht zu patrouillieren.
Ein gutes Dutzend Nimroqs oder mehr bewegte sich schwerfällig an den Rändern der Höhle, weit entfernt von den Feuern, die für sie tödlich waren. Lee sah sogar eine Handvoll Plaguas, die in einer kleinen Gruppe zusammenhockte und sich nicht weiterbewegte.
Mitten in diesem geordneten Chaos einer fremdartigen Welt und ihrer seltsamen Bewohner lag der weiße Drache.
 
***
 
Als sie ihn aus der dunklen Welt der Schatten hinauszerrten ans Licht, kniff er geblendet die Augen zusammen.
Es war bitterkalt.
Die Helligkeit des Tages brannte sich in seinen Schädel.
Jemand schubste ihn.
Royce stolperte und schlug der Länge nach auf den harten Boden auf. Den Schmerz, der sich in seinem ganzen Körper breitmachte, nahm er kaum noch wahr.
Gefesselt an Händen und Füßen fiel es ihm schwer, sich überhaupt aufrecht zu halten, geschweige denn nach so langer Zeit, die er in der Zelle verbracht hatte, einen Schritt vor den anderen zu setzen.
Sie zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine.
Er konnte das Johlen der Menge hören, die irgendwo weit entfernt auf dem Marktplatz stand und dabei zusah, wie die Gefangenen ausgepeitscht wurden.
Trotz der Entfernung und dem Gebrüll der Menge vernahm er sehr wohl das Geräusch der neunschwänzigen Katze, die auf blutiges Fleisch traf. Die Schreie der Gefolterten gruben sich in sein Herz.
Blinzelnd versuchte er etwas von seiner Umgebung zu erkennen.
Er hatte keine Ahnung, ob heute der Tag war, an dem er sterben würde. Sie hatten ihn wortlos aus seiner Zelle geholt und nach draußen geschleppt.
Tief atmete er die frische Luft ein.
Die einzige Wohltat nach all der Zeit.
Wenn er ehrlich war, hatte er gehofft, Lee ein letztes Mal sehen zu dürfen. Er hätte sie gern um Verzeihung gebeten für seine sture Dickköpfigkeit.
Der Schatten in ihm lachte auf.
Wie töricht du bist.
Royce schüttelte den Kopf und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Sh’a’Shea konnte ihm nichts mehr anhaben.
Der Schatten mochte zwar die Kontrolle über ihn besitzen, doch er hatte ebenso wenig Kraft wie er selbst.
 
Gleichgültig, was dieses Wesen, das ihm innewohnte, auch sagen oder tun mochte, es hatte keine Gewalt mehr über sein Denken. Und es war der Willkür dieses Rates ebenso hilflos ausgesetzt wie er selbst.
„Dein Grinsen wird dir noch vergehen“, raunte ihm eine der Wachen ins Ohr.
Royce lachte rau.
„Was wollt ihr noch tun?“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ihr habt mich gefoltert. Ihr könnt mich auspeitschen oder euer Urteil vollstrecken. Es wird nichts ändern.“ Er öffnete mühsam die Augen und musterte den Mann, der vor ihm stand. „Mein Tod wird euch keine Erlösung bringen. Ihr seid verdammt durch eure eigenen Taten.“
Der Soldat starrte ihn wütend an. Seine Antwort blieb Royce erspart, da in diesem Moment Seumas MacFarlane zu ihnen trat.
Der Stadthalter baute sich vor dem Gefangenen auf und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.
„Wenn du am Pranger hängst und wir dir dein Fleisch von den Knochen schälen, wirst du nicht mehr so große Töne spucken.“
Die Männer um ihn herum lachten abfällig.
Royce zuckte schweigend mit den Schultern. Er war es leid, sich mit MacFarlane auseinanderzusetzen.
Bedauerlicherweise wurde der Stadthalter nicht müde, sich mit ihm weiter zu beschäftigen. Statt ihn von den Wachen umgehend zum Marktplatz schaffen zu lassen, positionierte er sich vor Royce und taxierte ihn mit höhnischem Blick.
„Dir muss doch klar sein, dass Fallcoar euer aller Tod sein wird. Wir werden den Clan der McCallahans auslöschen.“
 
Royce betrachtete den Mann vor sich mit ausdrucksloser Miene.
„Ich weiß, dass du das glaubst“, entgegnete er leise.
In MacFarlanes Gesicht war deutlich zu lesen, dass ihm die Wortwahl des Highlanders nicht gefiel. Er machte einen Schritt auf Royce zu und packte ihn im Nacken.
„Ich werde dir beweisen, dass es die Wahrheit ist. Ich lasse dich leben bis zum Schluss, damit du diesen Untergang mit eigenen Augen sehen kannst.“
Royce rang ihm ein müdes Grinsen ab.
„Wie großzügig von dir, dich über den Beschluss des Rates hinwegzusetzen.“
Die Finger des Stadthalters gruben sich in seinen Hals.
Das glattrasierte Gesicht drückte sich gegen Royces wuchernden Bart und MacFarlanes Atem streifte sein Ohr. Er sprach so leise, dass die anderen Männer ihn unmöglich verstehen konnten.
„Diese Stadt gehört mir. Die Lowlands gehören mir. Mein Wort ist Gesetz und ich werde die Highlands auseinanderreißen. Ich werde nicht ruhen, bis der Letzte deiner Linie sein Leben ausgehaucht hat.“
Als er ein Stück abrückte, sah er Royce in die Augen.
„Ich hole mir dein Weib und ich werde dich daran teilhaben lassen, wie ich ihr unsagbare Qualen und einen langsamen Tod bereite. Sie hat mir meinen Sohn genommen und ich werde mir ihren holen!“
Irritiert runzelte Royce die Stirn.
„Deinen Sohn?“
Der Stadthalter spuckte vor ihm auf den Boden.
„Sie ist verantwortlich für seinen Tod … und damit hat sie ihr Schicksal bestimmt! Sie wird sich ihr Ende herbeisehnen … und du dir das deine.“
 
***
 
Lee konnte spüren, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie war ihrem Ziel so nah und gleichzeitig so weit entfernt wie nie zuvor.
Wie sollte sie all diese Kreaturen überwinden?
Wie sollte sie den Drachen erreichen, ohne in dem Blutbad, das sie erwartete, selbst unterzugehen?
Nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie Hilfe gebraucht hätte. Oder einen weisen Ratschlag.
Angestrengt starrte sie zu Gyuaennbeanh hinüber.
Der Drache hatte seinen Kopf abgelegt und die Augen geschlossen. Schlief er nur oder hatten sie schlimmeres mit ihm gemacht?
Lee drückte sich in die Schatten ihres Verstecks, schloss ihre eigenen Augen und versuchte sich zu konzentrieren.
Donchuhmuire hatte ihr gezeigt, wie es funktionierte. Er hatte sie auf diesen Augenblick vorbereitet.
Sie war eine Drachenkriegerin, sie konnte mit jedem der riesenhaften Wesen kommunizieren.
In ihrem Kopf war Chaos und ein Durcheinander aus Lauten, Lichtern und wirren Bildern. Bemüht, sich nicht von ihrem Ziel abbringen zu lassen, versuchte sie sich zu beruhigen und flacher zu atmen.
Die Welt um sie herum wurde leiser.
Das Plätschern und Murmeln rückte in den Hintergrund. Der an- und abschwellende Atem des Drachen wurde zu ihrem eigenen Rhythmus. Ihr Herzschlag verlangsamte sich und Lees Geist durchschritt unsichtbar für die Schattenkreaturen die Höhle, um zu Gyuaennbeanh zu treten.
 
Sie berührte seine Stirn und er öffnete die Augen.
Sie waren blau. Blau wie der Himmel über Sijrevan. Blau wie das Nordmeer. Blau wie Tavishs Augen.
Ihr Herz stolperte.
Du bist hier!
Lee lächelte ihn an und nickte.
Ich bin hier, bestätigte sie. Doch bin ich nicht sicher, wie ich dich retten kann.
Du trägst das Mondlicht der Alben, bemerkte der Drache.
Sie nickte erneut. Sie konnte spüren, wie ihre Hand zu dem Schwertgriff wanderte.
Du musst sie nicht töten.
Stirnrunzelnd ließ sie ihren Blick über die Schattenkreaturen schweifen, die sich in der weitläufigen Höhle verteilt hatten. Für den Moment schienen sie keine Gefahr darzustellen, doch Lee wusste, wenn sie sich zeigte, wäre es vorbei mit der Ruhe.
Wenn ich sie nicht töten soll, wie kann ich dich dann retten?
Der Drache lenkte ihren Blick auf die Ketten, die ihn am Boden hielten.
Zerschlage meine Fesseln. Wenn ich frei bin, können wir fliehen.
Überrascht sah sie ihn an.
Mehr nicht? Kein Kampf? Keine Vergeltung?
Für einen flüchtigen Moment hatte sie den Eindruck, der Drache würde sie anlächeln.
Ich bin kein Mensch. Ich töte, um zu verteidigen. Ich kämpfe gegen den Dunklen, denn er ist das Übel aller Welten. Doch ich sehne mich nicht nach Rache. Diese Kreaturen sind nichts weiter als Marionetten in einem großen Spiel der Mächte.
 
Lee spürte, dass sie mit sich haderte.
Natürlich stimmte sie ihm zu, doch ein Teil von ihr hatte sich auf eine mögliche Auseinandersetzung eingestimmt.
Sie spürte seinen warmen Blick auf sich.
Deine dunkle, menschliche Seite in dir verlangt danach, dein Schwert in Blut zu tauchen. Doch es wird dich nicht glücklich machen.
Fast schien ihr, als legte er den Kopf ein wenig schief.
Du darfst nicht zu viel Zeit in dieser Welt verbringen. Sie beeinflusst dich. Du hast eine Aufgabe, die wichtiger ist.
Sie schluckte.
Natürlich hatte er Recht.
Sie musste zurück nach Sijrevan.
Es war Zeit heimzukehren. Sie musste ihre Krieger aufsuchen und ihren Mann aus Fallcoar retten.
Dein Weg ist viel weiter.
Aufmerksam sah sie sich um.
Während die Wesen in der Höhle langsam zur Ruhe kamen, erkannte sie einen schmalen Pfad, der uneinsehbar zwischen den Felsen hindurchführte.
Du musst schnell sein.
Lee wandte sich dem Drachen zu und betrachtete die Ketten, die ihn am Boden hielten.
Wenn sie ihn erreichte, konnte sie die Glieder zerschlagen, die mit Nägeln in den Boden getrieben waren. Wenn sie schnell war, würden die Schattenkreaturen sie erst bemerken, wenn alles vorüber war.
Was auch immer geschehen würde, sollte geschehen … und sie würde diesen Höllenwesen nicht länger allein gegenüberstehen.
Mache dich frei von diesem Wunsch. Dein Weg führt nicht durch diese Welt – du musst in deine eigene zurückkehren!
 
Er schnaubte. Sein Atem wirbelte um sie herum und durch Lee hindurch. Hilflos nach Luft schnappend, lehnte sie sich erschöpft gegen die Felswand in ihrem Rücken.
So also fühlte es sich an, von ihrem Körper getrennt zu sein und ihren Geist durch die Welt zu schicken.
Sie zitterte.
Etwas machte sich in ihr breit, dass sie hier unten nicht erwartet hatte. Eine stille Freude erfüllte sie.
Alle Furcht und Sorgen, die noch an ihr genagt hatten, verschwanden wie Nebel im Sonnenlicht. Entschlossen erhob Lee sich und zog ihr Schwert.
Sie war bereit. Bereit, den Weg zu nehmen, der ihr vorbestimmt war, und den Drachen zu befreien.
Lee rannte los. 

14. Kapitel
Die Feste Fitards, Östliche Lande von Sijrevan
Die Rauhnächte, Anno 1587
 
Unruhig durchwanderte Crafael die Gewölbekeller, die unter der Burg lagen.
Wie viele Tage waren vergangen?
Drei? Vier?
Er konnte sich nicht erinnern.
Es fühlte sich an wie eine endlos lange Zeit. Er fühlte sich so ohnmächtig wie nie zuvor. Dazu verdammt zu warten und nichts tun zu können.
Immer und immer wieder hatte er versucht, durch das Weltentor zu treten und Lee zu folgen, doch stets war er aufs Neue gescheitert.
Es war ihm unmöglich, diese Welt endgültig zu betreten. Und ebenso unmöglich war es ihm, ihr seinen Geist hinterherzusenden. Die Schattenwelt schloss ihn aus und zum ersten Mal in seinem Leben wusste Crafael nicht mehr, was er tun sollte.
Zwei Söldner, die auf der Suche nach Lee und ihm in die Kerker hinabgekommen waren, hatte der Dunkelalb erschlagen. Ihre Leichen hatte er in einer der nicht mehr genutzten Zellen versteckt.
Er ahnte, dass die anderen Krieger, die sich in der Feste herumtrieben, zu sehr mit ihrer Sauferei und Völlerei beschäftigt waren, um sich auch nur einen Deut um ihn oder die Clanherrin zu scheren.
Dennoch blieb er auf der Hut.
Wenn sie irgendwann das Verschwinden der beiden Söldner bemerkten, würden sie vielleicht auf die Suche gehen … und er hatte seit Tagen weder gegessen noch geschlafen.
Seine Kräfte schwanden langsam, aber sicher.
 
Ein Rumpeln und Beben ließ ihn fast das Gleichgewicht verlieren. Stolpernd blieb er neben einer der Wände stehen und suchte Halt an den Steinen. Dann wurde es still.
Stirnrunzelnd lauschte er.
Das Getöse war nicht unter ihm gewesen, sondern über ihm. Was war geschehen?
Wie aus weiter Ferne drang Geschrei an sein Ohr.
Er konnte eindeutig das metallene Geräusch von Schwertern vernehmen, die gegeneinanderschlugen.
Wurde die Feste angegriffen?
Hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, das Weltentor weiter zu bewachen, um auf Lees Rückkehr zu hoffen, und der Sorge, die Söldner würden hinabgestürmt kommen, verharrte er einen letzten Moment mit geschlossenen Augen.
Dann hielt er es nicht länger aus.
Die Armbrust wog schwer in seinen Händen, als er sie aufnahm und mit eingelegtem Bolzen zu der Treppe hinübereilte, die in das Stockwerk über ihm führte. Den Gang sichernd, schlich er weiter.
Von den erwarteten Söldnern war niemand zu sehen und auch der Lärm schien sich zu entfernen. Vielleicht waren sie gar nicht auf dem Weg zu ihm, vielleicht wurden sie von außen angegriffen?
Crafael gab sich einen Ruck.
Er brauchte Gewissheit!
Hastig lief er die Steinstufen hinauf und blieb einen Augenblick abwartend an der hölzernen Pforte stehen, die von den Kerkern zum Gang in die große Halle führte.
 
Das Gebrüll der Männer hatte sich eindeutig in Kampfgeschrei verwandelt und sie befanden sich nicht mehr in der Burg.
Crafael drückte die Tür auf und sah sich um.
Die Feste präsentierte sich ihm einsam und er spürte, dass dies kein flüchtiger Eindruck war. Nicht nur die Söldner hatten die Burg verlassen, auch die Schattenkreaturen, die sich zwischen den Mauern herumgetrieben hatten, waren fort.
Er betrat den Gang, lief zur Halle hinüber und sah, dass die große, doppeltürige Pforte offenstand.
Aus dem Hof erklang menschliches Geschrei und über allem dröhnte plötzlich das Brüllen eines Drachen.
Sein Herz machte einen wilden Satz.
Konnte das sein?
Er rannte los.
Als er die Tür durchschritt und in die Kälte des Hofes hinaustrat, bot sich ihm ein verwirrendes Bild.
Ein Teil von Fitards Söldnern kämpfte gegen eine Horde Nimroqs, die sie langsam aber sicher einschlossen, während eine weitere Handvoll Männer versuchte, zwei Plaguas in die Enge zu treiben.
Das Tor nach draußen war von Söldnern verstopft, die bewaffnet auf die freie Fläche vor der Feste drängten und sich fast gegenseitig von der Zugbrücke warfen.
Niemand beachtete Crafael.
Sie waren viel zu sehr mit dem Chaos beschäftigt, das sich vor der Burg abspielte.
Der Dunkelalb konnte nicht viel erkennen, doch er roch verbranntes Fleisch und hörte das Brüllen eines Drachen.
Gleichgültig, was dort draußen vor sich ging, es war Zeit, dass er sich entschied. Entschlossen zog er sein Schwert und lief hinab in den Hof.
 
***
 
Mit starrer Miene stand Antheanna am Fenster des Turmzimmers und blickte in den Tag hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen.
Sie war von tiefer Trauer erfüllt. Einer Trauer, die erst in einigen wenigen Tagen wirklich greifbar werden würde. Dann, wenn ihr Verstand sie nicht mehr davon abhielt, ihre Gefühle niederzukämpfen.
Sie hatte einen Blick in die Zukunft werfen können und gesehen, was passieren würde. Diese Schlacht würde nicht für alle gut enden und es gab nichts auf dieser Welt, das ihr diesen Schmerz ersparen konnte.
Es gab kein Heil, das die Trauer tilgte.
Sie wusste, dass Lady McCallahan den weißen Krieger befreit hatte, und diese Tatsache erfüllte Antheanna mit Freude.
Doch zwischen den Wächtern des Lichts und den Handlangern Fitards tobte in diesem Moment ein ungleicher Kampf.
Es würde Tote geben, wo keine fallen sollten.
Die Albenherrin schloss die Augen und legte eine Hand auf ihr Herz. Der Schmerz in ihrer Brust wurde nicht weniger, doch sie konnte wieder leichter atmen.
Vor wenigen Tagen war das Heer der Alben gen Fallcoar aufgebrochen. Eine Streitmacht, wie Sijrevan sie noch nicht gesehen hatte, war aus allen Teilen dieser Welt auf dem Weg in die Lowlands. Doch keiner der Männer, die gerade durch Sijrevan reisten, ahnte auch nur, was sie wirklich erwartete.
 
Der Stadthalter war zu weit gegangen.
Das Handeln des Rates und seiner Gefolgsleute würde Folgen haben, die sich im Moment nicht einmal Antheanna offenbarten.
Sie fürchtete die Entscheidung, die Lee in ihrem Zorn treffen würde.
„Mylady?“
Ihren Gedanken entrissen, wandte sie sich Magaidh zu, die mit dem quengelnden Tavish im Arm in der Tür stand. Die Menschenfrau wirkte so verloren, wie die Herrin der Alben sich fühlte.
Dennoch schenkte es Antheanna ein tröstliches Gefühl, die junge Frau und den Spross der McCallahans um sich zu wissen.
„Ihr kommt nicht zur Ruhe“, stellte sie fest.
Magaidh zuckte verlegen mit den Schultern.
„Verzeiht mein Eindringen, Mylady.“ Sie nickte mit dem Kinn auf das Kind, das sie an die Brust drückte. Tavish gab einen Schluchzer von sich. „Ich hätte Euch nicht aufgesucht, doch er weint seit Stunden und ich weiß ihn nicht zu beruhigen.“
Antheanna wandte sich der jungen Frau zu.
Dunkle Ringe lagen unter Magaidhs Augen und sie sah aus, als wäre Tavish nicht der Einzige, der Tränen vergossen hatte.
Mit einem stillen Seufzer trat sie zu den beiden und nahm der jungen Frau das Kind ab. Das Weinen verstummte zitternd und Tavish sah die Albenfrau an.
Antheanna lächelte sanft.
Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, dass dieser Junge anders war. So klein er auch noch sein mochte, diese Seele war alt und sein Verstehen für die Welt von gänzlich anderer Natur.
 
Sie küsste seine Stirn … und fand sich in der gleichen Sekunde auf einem Schlachtfeld wieder.
Für einen Moment drehte sie sich orientierungslos im Kreis.
Wo war sie?
Wann war sie?
Als sie ihre Hände hob und sie betrachtete, waren es nicht ihre eigenen. Es waren die Finger eines jungen Mädchens, die Haut eines Kindes.
Erneut hob sie das Kinn und blickte um sich.
Weite, grüne Ebenen - in der Ferne sah sie die Rough Hills und einen roten Feuerschein am dunkler werdenden Himmel.
„Athdara!“
Weit entfernt vernahm sie eine Stimme.
Als sie sich umwandte, sah sie einen Jüngling auf einem Pferd, der auf sie zuhielt. Er war groß, aber schmächtig. Höchstens achtzehn Lenze hatte er bisher erlebt.
Das dunkelbraune Haar hing ihm in wirren Locken in die Stirn und seine blauen Augen erinnerten sie an den Himmel, der sich über Sijrevan spannte.
Er stoppte das Pferd neben ihr, beugte sich zu ihr herunter und hielt ihr eine Hand hin.
„Es wird Zeit. Komm mit mir!“
Sie fühlte, wie sie den Kopf schüttelte und einen Schritt nach hinten machte. Im Gesicht des Jungen zeichneten sich Trauer und Enttäuschung ab, als er die Hand sinken ließ.
„Du weißt, was Lady Lee gesagt hat … Es ist deine Entscheidung, Athdara. Doch wenn du das Dunkel wählst, ist dir die Rückkehr verwehrt … Tu das nicht, ich flehe dich an. Ich liebe dich.“
 
Pure Qual wühlte sich durch ihren Leib, verbrannte ihr Fleisch und ließ sie zu Asche verglühen.
Stöhnend vor Schmerzen ging Antheanna in die Knie. Sie sah, wie Magaidh zu ihr eilte, Tavish an sich nahm und gleichzeitig versuchte, die Herrin der Alben zu stützen.
„Mylady! Was ist mit Euch?“
Um Luft ringend, presste Antheanna sich eine Hand auf die Brust.
„Eine Vision“, wisperte sie. Ihr Blick glitt zu Tavish, der sie unverwandt ansah. „Er ist es.“
„Was meint Ihr?“
„Wenn ich ihn berühre, kann ich in die Zukunft sehen.“
„Ihr meint, er trägt das zweite Gesicht?“
Antheanna schüttelte den Kopf.
„Nein, er wird ein Krieger sein, ein Drachenreiter. Er wird stark und mutig werden. Doch er birgt eine Gabe in sich, die er selbst niemals nutzen kann.“
Ihre Finger bewegten sich fast automatisch in seine Richtung. Magaidh wich ihr aus und warf der Albenherrin einen besorgten Blick zu.
„Ihr bringt Euch in Gefahr“, murmelte die Menschenfrau.
Antheanna lächelte ihr zu.
„Nein, es ist alles gut. Er ist nur das Gefäß - durch ihn kann ich sehen, was sein wird.“
„Wollt Ihr das Risiko wirklich eingehen?“, fragte Magaidh.
Ihre Blicke trafen sich.
„Ein letztes Mal“, flüsterte Antheanna.
Als sie Tavishs Stirn berührte, sah sie Sijrevans Zukunft.
 
***
 
Der Kampf tobte unvermindert. Hier draußen, vor den Mauern der Feste, noch stärker als in ihnen.
Während sich im Hof die Söldner gegen die Nimroqs und Plaguas zu behaupten versuchten, sah Crafael vor den Toren seiner einstigen Heimat, wie die Söldner den beiden Drachen entgegenströmten, die sich auf der Ebene Seite an Seite gegen die Attacken erwehrten.
Er begriff nicht, warum sie ihren Feinden nicht schon längst den Garaus gemacht hatten. Ein Feuerstoß und sie hätten die Söldner in verbrannte Erde verwandeln können.
Ein Ruf erklang.
Der Dunkelalb ließ suchend seinen Blick über die Menschenmenge streifen.
Inmitten der nach vorne drängenden Krieger sah er Lee und neben ihr erkannte Crafael den jungen Highlander Aidan. Wie eine Lichtung inmitten eines Waldes bildete sich ein größer werdender Kreis um die beiden.
Sie waren der Grund, warum die Drachen ihr todbringendes Feuer nicht einsetzten.
Rücken an Rücken erwehrten sie die heftigen Angriffe und obgleich die Söldner eindeutig in der Überzahl waren, konnte Crafael die toten Krieger sehen, die um die beiden herumlagen.
Fast hätte seine Unaufmerksamkeit ihm den rechten Arm gekostet. In letzter Sekunde bemerkte er die Klinge, die auf ihn niederging. Er schwang sich nach vorn und spürte, wie die Messerspitze den Stoff seines Wamses teilte und einen blutenden Schnitt in seinem Fleisch hinterließ.
 
Fluchend drehte er sich einmal um die eigene Achse, schwang sein Schwert und hieb die Klinge in die Brust seines Angreifers.
Der Söldner starrte ihn aus grotesk aufgerissenen Augen an, ehe er umfiel wie ein gefällter Baum.
Ohne dem Toten einen weiteren Blick zu schenken, rannte Crafael los. Für einen kleinen Moment hatte er den Vorteil, dass die anderen Männer ihm den Rücken zuwandten und zu den Drachen drängten.
Er zog seinen Dolch aus dem Schwertgurt.
Es war weder edel noch aufrichtig, doch in diesem Moment billigte in seinen Augen der Zweck die Mittel. Er stieß dem ersten Söldner in seiner Nähe die Klinge bis zum Heft in den Rücken.
Ehe der Mann mit einem leisen Stöhnen zusammenbrach, hatte der Dunkelalb das Messer bereits aus seinem Fleisch gezogen und nahm sich den nächsten Gegner vor.
Ein Dutzend Söldner fiel, ehe sie die Gefahr bemerkten, die sich ihnen von hinten näherte.
Genug Zeit, um Lee und Aidan deutlich näherzukommen.
Als der erste Söldner sich ihm zuwandte und ihn attackierte, konnte Crafael eine Lücke in dem Ring ausmachen, der sich um die beiden Clanmitglieder der McCallahans geschlossen hatte.
Wenn es ihm gelang, zu ihnen aufzuschließen, würden ihre Chancen steigen … und sie konnten den Kreis der Toten erweitern.
Als hätte Lee die gleiche Idee gehabt, bewegte sie sich mit dem Highlander plötzlich in Crafaels Richtung und griff die Söldner an, die sich zwischen ihnen befanden.
 
Crafael wehrte sich verbissen gegen einen Angreifer, dennoch konnte er seinen Blick kaum abwenden, als ein Schwert aus Eisen auf den leuchtenden Albenstahl traf.
Er konnte erkennen, wie die Klinge des Kriegers in seiner Nähe plötzlich von Eis überzogen wurde. Mehr und mehr Kristalle machten sich darauf breit.
Der Söldner hieb erneut auf Lee ein und es knackte hörbar, als die Waffen aufeinandertrafen. Dann zerbarst sein Schwert einfach in tausend Splitter.
Während der Söldner noch dastand und seinen zerstörten Zweihänder anstarrte, machte Aidan einen Schritt nach vorn. Einer der beiden armlangen Dolche in seinen Händen schlitzte dem Mann die Kehle auf.
Seufzend fiel der Tote zu Boden.
Crafael war nicht der Einzige, der das gesehen hatte. Einige der Söldner, die eben noch nach vorne gedrängt hatten, verharrten plötzlich in ihren Bewegungen. Die letzten Reihen, die sie einschlossen, begannen zu stocken und sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen.
Crafael schlug dem Mann, der ihn immer noch attackierte, den Griff seines Dolches gegen die Zähne. Als er sich schmerzerfüllt von ihm abwenden wollte, rammte der Dunkelalb ihm die Klinge in den Hals.
Erschlafft sackte der tote Krieger zu Boden.
Ein weiterer Körper, über den er hinwegstieg.
Er schloss zu Lee und Aidan auf, die nur noch von einem zerfallenden Halbkreis aus Söldnern umgeben waren. Zwei weitere Schwerter wurden von Eis und Kälte überzogen.
Die Männer wichen zurück.
 
„Sollen wir uns zu den Drachen durchschlagen?“, wollte Crafael wissen, als er neben Lee und Aidan eintraf.
Sie konnten sehen, wie sich die Männer zwischen die Drachen drängten und sie auseinandertrieben. Die Lage schien trotz Lees Albenschwert aussichtslos zu sein.
Sie schüttelte bestimmt den Kopf.
„Nein. Dies ist nur ein Bruchteil von Fitards Armee. Ich habe andere Pläne.“
Irritiert stellte der Dunkelalb fest, dass die Clanherrin ihn und Aidan unmerklich aus der Menge von Söldnern herauslenkte. Die meisten Krieger ließen sie gewähren und wandten sich den größeren Gegnern zu.
Lee schaute zu den Drachen hinüber und tauschte einen Blick mit Donchuhmuire.
Crafael erinnerte sich, dass die Verbindung zwischen Leandra und diesem Drachen von einem stillen Verständnis füreinander geprägt gewesen war. Die beiden hatten auf einer ihm völlig fremden Ebene miteinander kommuniziert. Etwas, das er nie so recht hatte begreifen wollen.
Offenbar gab es diese Art der Verständigung auch zwischen Lee und Donchuhmuire und sie war deutlich intensiver als in ihrem alten Leben.
Dass die Drachen sich jedoch noch weiter von den Feinden zurückzogen und Lee es zuließ, war für Crafael unverständlich. Die Söldner gewannen mehr und mehr die Oberhand.
Welchen Sinn machte das?
„Lady Lee?“
Crafael blickte zu dem Highlander, der schweratmend und mit seinen blutbesudelten Dolchen in den Händen dastand. Er zog ein Gesicht wie ein geprügelter Hund.
„Es gibt wichtige Neuigkeiten, Mylady …“
 
Fast hätten sie den riesenhaften Mann übersehen, der sich ihnen lautlos von hinten näherte und seine Axt auf Lee hinabsausen ließ.
Im letzten Moment sah Crafael die Gefahr kommen, sprang vor und riss sein Schwert nach oben. Er traf den Stiel. Doch die Kraft, mit der der Krieger seine Waffe schwang, brachte den Dunkelalb ins Wanken.
Er wusste, er würde ihn nicht aufhalten können.
Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie Aidan die Clanherrin packte und zur Seite stieß. Dann hieb die Axt in Fleisch und eine Faust traf Crafaels Schädel.
Der Dunkelalb stürzte zu Boden.
Er fühlte sich, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Seine Arme waren wie Pudding, das Schwert entglitt seinen Händen und er schaute zu dem Söldner empor, der seine Waffe erneut anhob, um einen weiteren Schlag auszuführen.
Crafael hatte keine Ahnung, wen er getroffen hatte, doch Lees zorniges Geschrei machte ihm klar, dass sie es nicht gewesen war. Während er noch versuchte, sich zu orientieren, sah er sie an sich vorbeihasten.
Die Klinge ihres Albenschwertes bohrte sich in die Brust des Söldners. Brüllend vor Wut und Hass schob sie ihm die Waffe bis zum Anschlag in sein Herz. Dann riss sie sie aus seinem Leib, holte aus und schlug dem Mann den Kopf vom Hals.
Sein lebloser Körper fiel zu Boden.
In der gleichen Sekunde wandte Lee sich Crafael zu, ging neben ihm in die Knie und schob ihn zur Seite. Ihr Gesicht war nass von Tränen und pure Verzweiflung lag in ihrem Blick.
„Hilf mir!“, flüsterte sie erstickt.
 
Benommen richtete er sich auf und bemerkte Aidan, der hinter ihm auf dem Boden lag. Ein tiefer, blutiger Spalt trennte seinen rechten Arm fast von seinem Körper.
Das Blut sickerte unaufhaltsam aus ihm heraus und obgleich er Lee ansah, flatterten seine Lider. Er war kaum noch bei Bewusstsein.
Die Clanherrin hockte über ihm, streifte ihren Mantel ab und drückte den Stoff auf die klaffende Wunde.
Crafael war klar, dass sie ihn nicht retten konnte.
Der junge Krieger war so gut wie tot.
Er legte ihr eine Hand auf den Rücken.
„Lee …“
„NEIN!“
Wütend schüttelte sie den Kopf, als ahnte sie voraus, was er ihr zu sagen versuchte. Crafael rutschte neben sie. Seine Lippen berührten fast ihr Ohr.
„Lass ihn gehen, Lee“, bat er.
Sie schluchzte laut auf. Mit der anderen Hand strich sie Aidan das wirre Haar aus dem Gesicht. Ihre Finger hinterließen blutige Streifen auf seiner Haut.
Der Highlander öffnete den Mund.
„Callahan-Castle“, murmelte er fast tonlos. Sein Blick irrte an ihnen vorüber. „Sie brauchen dich.“
Sein letzter Atemzug verklang.
Mit offenen Augen lag er vor ihnen.
Crafael schluckte.
Er erinnerte sich an Aidan. Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie gemeinsam gegen die Plaguas gekämpft. Sie hatten gemeinsam am Lagerfeuer gesessen. Aidan war ein charmanter Erzähler gewesen, der es verstand, die anderen Highlander mit seinem Frohsinn zu unterhalten … und er war ein hervorragender Späher gewesen.
Er war nicht ohne Grund hierher gesandt worden.
 
Lee erhob sich mit geballten Fäusten.
Das Blut des Kriegers klebte an ihren Fingern und besudelte ihre Kleidung. Schweratmend wandte sie sich dem Schlachtfeld zu, auf dem die Söldner die Drachen weiter und weiter zurückgetrieben hatten.
Crafael hörte ihr Schluchzen und fühlte sich doch nicht in der Lage, ihr in diesem Augenblick Trost zu spenden. Zu heftig war der Verlust, den sie erlitten hatte.
Unter ihnen begann die Erde zu vibrieren.
Er sah die Wolken, die sich plötzlich am Himmel ballten.
Gänsehaut machte sich auf seinen Armen breit.
„Jetzt!“
Lees Stimme war nur ein Flüstern. Und es war offenbar ausreichend, damit die Drachen sie verstanden.
Kreischend breitete der weiße Drache seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Im nächsten Augenblick konnte Crafael erkennen, wie Donchuhmuire Atem holte. Den Kopf geneigt, sandte er sein Feuer über die Söldner hinweg, die eben noch zwischen ihm und dem weißen Drachen gekämpft hatten.
Schreie wurden laut.
Hysterie und Panik machten sich breit.
Was gerade noch ein offenkundiger Sieg für Fitards Truppen gewesen war, verwandelte sich von einem Augenblick auf den anderen in blanken Horror.
Männer zerfielen vor den Augen ihrer Kameraden zu Asche, andere fingen Feuer und rannten schreiend los, um wenige Meter später zu Boden zu fallen, wo sie zuckend vor Schmerz starben.
Jene, die das Feuer nicht traf, ließen zum Teil ihre Waffen fallen und eilten entweder zur Burg zurück oder suchten ihr Heil in der Flucht.
 
Wind kam auf.
Crafael spürte die plötzliche Kälte, die sich über ihm ausbreitete. Schnee wirbelte hoch und toste um Lee herum, die immer noch wie zur Salzsäule erstarrt dastand und zu Donchuhmuire hinübersah.
Erneut bebte die Erde unter seinen Knien.
Als ein Grollen über ihm erklang, zuckte der Dunkelalb zusammen und wandte seinen Blick von der Clanherrin ab.
Fassungslos stierte er den Drachen an, der unmittelbar neben ihnen gelandet war. Seine Schuppen war ein verwaschenes graubraun. Er schnaubte und beugte seinen Hals.
Als er Crafael ansah, spürte dieser die Worte mehr, als dass er sie hörte. Der Drache befahl ihm, Platz zu machen und sich von Aidan zu entfernen.
Stolpernd kam er auf die Füße und trat zu Lee.
Sie wandte den Kopf und blickte zu dem Drachen hinüber.
Der Koloss betrachtete den toten Highlander, der vor ihm auf dem Boden lag. Dann senkte er langsam seine Schnauze und berührte mit der Spitze Aidans Brust.
Etwas geschah, das Crafael nicht sehen konnte.
Er verspürte plötzlich kalten Zorn, gepaart mit einem chaotischen Wirrwarr aus Liebe und Trauer.
Die Wunde an Aidans Schulter schloss sich wie durch Zauberhand. Sein Blut, das eben noch den Boden getränkt hatte, schien sich unter ihm zurückzuziehen.
Blinzelnd schüttelte der Dunkelalb den Kopf.
Das konnte unmöglich wahr sein.
Er musste träumen!
In der nächsten Sekunde blendete ihn ein weißes Licht und verwehrte ihm den Blick auf das Bild, das sich ihm gerade noch geboten hatte. Irritiert hob er eine Hand vor das Gesicht und wandte sich ab.
 
„Du wirst mit Aidan gen Fallcoar reisen“, stellte Lee neben ihm fest. Ihre Tränen waren versiegt, doch sie sah nicht glücklich aus. „Teile dem Rat mit, dass ich mich auf dem Weg zu ihnen befinde. Wenn sie meinem Mann auch nur ein Haar krümmen, werde ich sie dafür bezahlen lassen.“
„Ich verstehe nicht …“
Fassungslos starrte er sie an.
„Ich reise nach Callahan-Castle und sammle meine Männer. Es wird Zeit, in die Schlacht zu ziehen.“
Das Licht erlosch und der Drache, der sich über Aidan gebeugt hatte, trat einen Schritt zurück. In der nächsten Sekunde stieß er sich vom Boden ab und flog in den Himmel hinauf.
Zutiefst verwirrt, blickte der Dunkelalb zu dem Highlander hinüber.
Die fürchterliche Wunde an seiner Schuler hatte sich geschlossen und bei genauerem Hinsehen konnte Crafael erkennen, wie der Brustkorb des jungen Kriegers sich sanft hob und senkte.
Er lebte?!?
Entsetzen erfüllte sein ganzes Sein.
Der Drache hatte ihn von den Toten zurückgeholt?
Offenbar zeichneten sich seine Gedanken in seinem Gesicht ab, denn Lee drehte sich zu ihm um und packte seinen Arm.
„Er gehört nun dem Drachen, der ihn erwählt hat.“
„Er hat ihn von den Toten zurückgeholt“, wisperte Crafael.
Es zuckte nur kurz um Lees Mundwinkel. Ihre Augen waren voller Trauer.
„Das hat er … und er schenkt ihm eine begrenzte Zeit, sein Leben weiterzuführen. Wir brauchen Aidan.“
 
„Wie ist das möglich?“
„Er gewährte ihm den Kuss der Drachen. Dieses Wesen hat einen Teil seiner Seele an Aidan weitergegeben. Sie sind nun aneinander gebunden. Wenn Aidan stirbt, wird der Drache jemand anderen erwählen. Wenn der Drache stirbt … besiegelt sein Tod auch Aidans Schicksal.“
Crafael wollte sich abwenden.
Alles in ihm verlangte danach, schreiend davonzurennen, doch Lees Finger krallten sich unbarmherzig in seinen Arm. Obgleich er sie überragte und ihr an Kraft überlegen war, war es ihm unmöglich, sich von ihr loszumachen.
Er fühlte sich bis in seine Grundfesten erschüttert.
So viel hatte er gesehen in den letzten Jahrhunderten, so viele wundersame Dinge erlebt … Doch just in diesem Moment war er überfordert von dem Geschehen.
„Du wirst mit Aidan gen Fallcoar reisen“, wiederholte Lee ihre Worte. Der Blick ihrer blauen Augen bohrte sich in seinen. „Wir haben keine Zeit, um zu lamentieren.“
Widerstand keimte in ihm auf.
„Was ist, wenn ich mich weigere?“, wollte er verärgert wissen. Lees Kinn schob sich vor. Die Intensität der Enttäuschung in ihrem Gesicht raubte ihm fast den Atem.
„Dann ist in dieser Welt kein Platz für dich“, entgegnete sie kalt. „Es geht hier schon lange nicht mehr um dich oder mich. Es geht hier nicht um das, was war … Es geht nur darum, Sijrevan zu retten und das Licht zurückzubringen. Wenn du dich dem nicht anschließen willst, werde ich dich nicht zwingen.“
Sie trat nah an ihn heran.
Er sah die Tränen in ihren Augen und tief in ihrem Blick erkannte er einen winzigen Teil von Leandra.
„Doch wenn es so ist, dann geh … und kehre nie wieder zurück.“
 
***
 
Nie hätte sie geglaubt, sich noch einmal auf den Weg nach Fallcoar begeben zu müssen. Inmitten der Eskorte aus Albenkriegern fühlte sie sich sicher, dennoch hätte Magaidh es vorgezogen, auf der Feste der MacBalbraiths zu verbleiben.
Der einzige Lichtblick, der sich ihr inmitten der düsteren Zukunft bot, die sich so plötzlich wieder vor ihr ausbreitete, war der, Artaer wiederzusehen.
Jener letzte Tag, den sie miteinander verbracht hatten, hatte ihr Leben verändert. Die Frau, die sie bei ihrer Ankunft im Land des Lichts gewesen war, war dank ihm zu neuem Leben erblüht.
Magaidh war sich unsicher, wie sie ihm erneut gegenübertreten sollte. Doch die Vorfreude, ihn zu sehen, war größer als jeder noch so winzige Zweifel.
Sie liebte ihn und er liebte sie.
Das war das Einzige, was zählte.
Die Albenkutsche holperte über die unebenen Wege und Magaidh rutschte unruhig auf dem Sitz herum. Besorgt betrachtete sie das Bündel in ihren Armen.
Nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, er würde sie beruhigend anlächeln. Dieses Kind war erstaunlich gelassen, seit sie aufgebrochen waren - ganz anders als bei ihrer Flucht von Callahan-Castle. Es war, als spürte er, wohin diese unerwartete Reise sie führte.
Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und sah zum Fenster hinaus. Gut ein Tag war erst vergangen, doch sie hatten die östlichen Ausläufer der Rough Hills fast erreicht.
Am Morgen, als sie sich zu Antheanna geflüchtet hatte, weil Tavish in einem fort geweint hatte und nicht zu beruhigen gewesen war, hatte sie nicht mit diesem Verlauf des weiteren Tages gerechnet.
 
Die Herrin der Alben hatte Tavish berührt und seine Zukunft gesehen … und es war nicht nur die seine gewesen. Sie hatte Magaidh nicht alles erzählen wollen, doch sie hatte sie eindringlich gebeten, Artaer zu folgen und das Heerlager vor Fallcoar aufzusuchen. Es war Tavish vorherbestimmt, dort zu sein, wo seine Eltern sich befanden. Und es war von großer Wichtigkeit, dass sie als Familie vereint waren.
Magaidh hatte nicht gezögert.
Obwohl es ihr anfangs unwohl gewesen war, nach Fallcoar zurückzukehren, verspürte sie doch keine Furcht. Weder der Rat noch sein Stadthalter oder die Stadt selbst hatten noch Macht über sie.
Sie hatte ihre Vergangenheit hinter sich gelassen und diesen Umstand hatte sie einzig und allein Artaer zu verdanken, der ihr gezeigt hatte, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben.
Natürlich wäre sie lieber mit Tavish in Caltheras geblieben. Die Feste der Alben war ein Ort des Friedens, wo nichts und niemand ihnen etwas anhaben konnte.
Magaidh hatte nicht die Vision vergessen, die sie dank Artaer miterlebt hatte. Ein Risiko blieb sowohl für Tavish als auch für sie, doch mit dieser Reise würde sie es verringern.
Sie hatte Lee das Versprechen gegeben, auf ihren Sohn Acht zu geben. Wie hätte sie also zulassen können, dass er sich allein auf den Weg zu seinen Eltern machte?
Selbstverständlich war er bei den Alben sicher gewesen, doch Antheanna hatte ihr bewusstgemacht, dass der Pfad seines Schicksals ihn in diesem Augenblick in die Lowlands führte. Er musste diese Reise auf sich nehmen, um seine Bestimmung zu erfüllen. Und sein Verhalten schien ihre Worte zu bestätigen.
Tavish war bereit.
 
***
 
Dunkelheit lag über Callahan-Castle, als Lee vom Rücken des Drachen glitt, und eine unnatürliche Stille, die ihr nicht behagte.
Sie vermisste nicht nur die Geräusche, die sonst so typisch waren für die Feste. Es fehlte ihr auch an jeder Form von Licht, als hätte die Finsternis hier alles verschluckt.
Nicht einmal die Siedlung, die vor der Feste lag, zeugte von Leben. Alles war von stummer Dunkelheit erfüllt.
Besorgt blickte sie zu der Hütte hinüber, die in der Ferne am Waldrand stand und sich hinter sanften Nebelfetzen verbarg. Ein kaum zu erkennender Feuerschein zeigte ihr, dass Edda durchaus dort war, wo Lee sie erhoffte.
Am liebsten wäre sie sofort zu ihrer alten Freundin geeilt, doch sie musste sich zuerst vergewissern, ob es ihren Leuten gutging. Zudem musste sie die Männer mobilisieren.
Ihr seid alle in Gefahr.
Sie spürte Donchuhmuires Besorgnis.
„Ich weiß“, flüsterte sie. Sanft strich sie über sein Bein. „Tu mir den Gefallen und erkunde das Gebiet.“
Der Drache erhob sich in die Luft und verschwand in der Dunkelheit.
Etwas ist auf dem Weg zu euch.
Rasch wandte sie sich der Burg zu, lief zum Tor hinüber und hämmerte gegen das Holz. Hoch über sich sah sie ein blasses Gesicht.
„Wer da?“
Sie erkannte Bragas Stimme. Erleichterung machte sich in ihr breit.
„Ich bin es - Lee!“, rief sie zurück.
 
„Lee?!“
Das Gesicht verschwand und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das Tor vor ihr sich einen Spaltbreit öffnete.
Eine Hand packte sie, zerrte sie ins Innere und das Tor schlug zu. Im nächsten Moment fühlte sie sich von ihrem Stallmeister an die breite Brust gezogen.
„Bei den Göttern! Ich dachte, du kehrst nicht zurück.“
Lee ließ es zu, dass er sie festhielt. Gleichzeitig schweifte ihr Blick durch den dunklen Hof. Nur vereinzelt sah sie ein paar Fackeln, die das Areal mäßig erhellten. Ein ungewohnter Anblick.
Mühsam machte sie sich von dem großen Nordmann frei.
„Was ist hier los, Braga?“
Im Halbdunkel konnte sie kaum sein Gesicht erkennen.
Seine Stimme klang besorgt, als er sprach.
„Schlimme Dinge sind geschehen.“
Ihre Augenbrauen schnellten in die Höhe.
„Was soll das heißen?“
Braga seufzte vernehmlich.
„Wir sollten uns in die Feste begeben. Drinnen lässt es sich besser sprechen.“
Ehe sie protestieren konnte, hatte er sich abgewandt und stapfte voraus. Den Anflug von Ärger niederkämpfend, in den sich ihre Sorge verwandelte, folgte sie ihm.
Braga war kein leichtfertiger Mensch.
Wenn er nicht hier draußen reden wollte, dann hatte er seine Gründe. Doch sein Verhalten bereitete ihr Unbehagen.
Hintereinander eilten sie die Stufen zur Feste empor und traten vor die große Eichenpforte. Mühsam zog Braga einen der Flügel auf und ließ Lee den Vortritt.
 
Die Halle war fast leer.
Ein kaum noch zu erahnendes Feuer glühte in dem großen Kamin vor sich hin und Lee erkannte nur mühsam die schemenhaften Konturen der Hunde, die auf dem Boden lagen.
Als sie eintraten, hob einer von ihnen den Kopf.
Dann begann er mit dem Schwanz zu schlagen und erhob sich winselnd. Sie erkannte Magath, als er wedelnd zu ihr eilte und sich gegen sie drückte.
Lee ging in die Hocke, schlang dem Hund die Arme um den Hals und küsste seinen Kopf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr ihr die Normalität dieses Ortes und ihre alltäglichen Begleiter gefehlt hatten.
Braga schloss leise die Pforte, ehe er zum Kamin hinüberging und ein Holzscheit in die Glut warf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das Feuer sich gierig an der neuen Nahrung labte und der Lichtschein die Halle erhellte.
Lee war mittlerweile von fünf Hunden umringt, die sich winselnd und wedelnd an sie drückten.
Als sie genug erkennen konnte, sah sie, dass die Halle fast leergeräumt war. Der große Eichentisch lehnte aufrecht an der Wand neben dem Kamin und vom Boden hatte man das Heu entfernt.
„Braga?“
Sie warf ihrem Stallmeister einen auffordernden Blick zu. Der Nordmann hockte sich auf die Stufe neben sie und wartete darauf, dass die Hunde sich wieder beruhigten.
„Was ist hier los?“, wiederholte Lee ihre Frage.
Er seufzte.
„Sie sind fort.“ Braga schluckte. „Kurz nachdem die Nordmänner eingetroffen sind, erhielten wir Nachricht aus Fallcoar, dass man Royce gefangen hält.“
 
Lee hob abwehrend eine Hand.
„Langsam, Braga. Welche Nordmänner?“
Seine Augenbrauen hoben sich fast überrascht.
„Du hast Harailt mit einer Botschaft zu ihnen geschickt.“
Pure Verblüffung machte sich in ihr breit.
„Er hat es geschafft?“, fragte sie entgeistert. „Und sie sind tatsächlich gekommen?“
Er nickte.
Lee konnte kaum glauben, was sie da hörte.
„Ich habe nicht mehr damit gerechnet“, wisperte sie. „Es sind Monate vergangen, seit ich Harailt auf diese Reise geschickt habe. Ich war davon überzeugt, er hätte aufgrund meiner Torheit sein Leben verloren.“
Ein schiefes Lächeln umspielte Bragas Lippen.
„Er hat es geschafft“, gab er zurück. „Obschon er aussah, als hätten die Nordmänner ihn zu einem der ihren gemacht.“
„Dann haben sie sich uns nun angeschlossen?“, wollte Lee wissen.
Der Stallmeister wurde augenblicklich wieder ernst.
„Ja. Wulf hatte vor, mit ihnen gemeinsam die östlichen Lande zu stürmen und dich aus den Händen Fitards zu befreien … doch dann kam der Bote.“
„Ein Bote aus den Lowlands“, mutmaßte sie. „Welche Kunde brachte er? Was ist mit Royce?“
Braga wich ihrem Blick aus.
„Er sitzt im Turm von Fallcoar. Sie haben ihn zum Tod durch die Stricke verurteilt. Beim nächsten Vollmond soll der Beschluss vollzogen werden.“
 
„Das ist in knapp einer Woche“, stellte Lee voller Unbehagen fest.
„Wulf und Graeman haben die Männer versammelt“, fuhr Braga fort. „Gemeinsam mit den Nordmännern sind sie gen Fallcoar aufgebrochen, um Royce zu befreien. Sie werden vermutlich morgen dort eintreffen.“
„Das ist eine gute Nachricht.“
Der Nordmann hob den Blick und sah sie an.
„Der Rat von Fallcoar verlangt dein Erscheinen. Du sollst vor ihnen für deinen Mann sprechen … und dein eigenes Urteil empfangen.“
Sie verzog die Lippen.
„So? Sie verlangen viel.“
„Sie haben … ein Geschenk geschickt.“
Stirnrunzelnd musterte sie den Mann neben sich.
„Ein Geschenk?“
Sein Kinn zitterte.
Mit einem Ruck erhob er sich und ging zum Kamin hinüber.
Er stierte in die Flammen.
„Edda hat es.“
Irritiert von seinem merkwürdigen Verhalten, musterte sie ihn einen Moment nachdenklich, ehe sie sich einen Ruck gab.
„Gut.“ Lee schob die Hunde von sich und stand auf. „Da du es mir offenbar nicht sagen willst, gehe ich zu ihr und sehe es mir selbst an.“
Braga blickte sie über die Schulter hinweg an.
„Nichts ist mehr, wie es war“, murmelte er.
Sie schluckte.
Der Nordmann war seltsam verändert.
„Wo sind Malissa und die anderen?“
„Sie sind fort“, erwiderte er. „Sie sind hinab in die Höhlen und haben sich heute auf den Weg nach Caltheras gemacht. Sie hatten Angst. Ich bin geblieben, für den Fall, dass du heimkehrst.“
 
Er verschränkte die Arme vor der Brust und stierte erneut in die Flammen.
„Nun, da du zurück bist, werde auch ich gehen. Hier gibt es nichts mehr außer Stein und Kälte.“
Lee nickte.
„In Ordnung. Wenn ich euch alle in Caltheras weiß, weiß ich euch in Sicherheit.“
Braga seufzte leise.
„Wenn du mit Edda gesprochen hast, bring sie zu mir. Ich nehme sie mit nach Caltheras.“
„Das werde ich.“
Entschlossen wandte sie sich ab und ging zur Eingangspforte hinüber. Magath und die anderen Hunde folgten ihr, doch sie ließ nur den Rüden und Lusha, eine der Hündinnen, hinaus. Den Rest schickte sie zurück zu dem Nordmann.
So rasch ihre Füße sie trugen, eilte sie durch die Dunkelheit zum Tor, schob es einen schmalen Spalt auf und schlüpfte mit den Hunden hindurch.
Graue Nebelschwaden waberten in der Dunkelheit über die Ebenen und Hügel. In der Ferne, wo Eddas Hütte stand, sah Lee lodernden Feuerschein, als wollte die Alte ein Zeichen setzen und ihr den Weg weisen. Eine Windböe traf Lee und riss an ihrem Mantel.
Lauf!
Von einem namenlosen Schrecken erfüllt, den dieses einzelne Wort Donchuhmuires in ihr auslöste, rannte Lee los. Ein Kreischen hallte durch die Nacht.
Sie spürte die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen ausbreitete, während die Hunde in der Dunkelheit vor ihr herliefen.
 
Es war mühsam, den Boden zu erkennen, geschweige denn den Pfad, der vor ihr lag. Dennoch lief sie weiter, als hinge ihr Leben davon ab.
Sogar der Wind zerrte an ihr, als wollte er sie antreiben.
Um sie herum schien der Nebel immer dichter zu werden. Er verschleierte ihre Sicht und versuchte den Lichtschein zu löschen, der in der Dunkelheit vor ihr emporflackerte.
Plötzlich blieben Magath und Lusha stehen. Fast zeitgleich begannen sie zu knurren.
Lee kam stolpernd zum Stehen und erstarrte.
Etwas war in ihrer Nähe.
Sie blickte zu dem Licht hinüber.
Sie hatte keine Ahnung, wie nah sie Eddas Haus wirklich war, doch die Flammen waren eindeutig zu hoch für ein normales Lagerfeuer.
Was brannte dort?
Ein Zucken ging durch die Hunde, dann rannten sie los. Lee schrie auf.
„Magath, Lusha! Nein! Kommt hierher.“
Sie gehorchten nicht und der Nebel schien sie einfach zu verschlucken.
Wütend lief Lee weiter.
Dann durchbrach ein schrilles Kreischen die gedämpfte Stille. Über sich hörte sie Donchuhmuire aufbrüllen. Er gab ihr nicht zu verstehen, was geschehen war, doch sie fühlte den Schmerz, der ihn unerwartet erfüllte.
Es war keine körperliche Pein. Es war der Verlust von etwas, das man liebte.
Die Hunde stießen ein wütendes Heulen aus und schlugen an. Lee wollte zu ihnen rennen, um herauszufinden, was sie gestellt hatten, doch in der Dunkelheit war es unmöglich auszumachen, wo sie sich befanden.
 
Erneut ein Kreischen.
Dann das zweistimmige, qualvolle Jaulen der Hunde, das so abrupt endete, dass es wie die Klinge eines Schwertes ins Herz stieß.
Aufkeuchend krümmte sich Lee. Stolpernd kam sie zum Stehen, ehe sie schwer auf den Boden aufschlug.
Schmerz war überall in ihr, so intensiv und grauenvoll, als würde eine große Klaue ihr das Herz bei vollem Bewusstsein aus der Brust reißen.
Ein Schmerz, den keine Waffe dieser oder ihrer alten Welt verursachen konnte, sondern nur der Verlust von zwei Lebewesen, die für sie gestorben waren.
Die Gewissheit, dass die Hunde tot waren, bohrte sich wie ein Dorn in ihren Brustkorb und drohte sie zu zerreißen.
Sie hörte, wie Donchuhmuire der Wut und Trauer, die sich ebenfalls in ihm stauten, Luft machte und brüllend sein Feuer in den Himmel stieß.
Lee hob den Kopf und sah über dem lichten Nebel Eddas Hütte in unmittelbarer Nähe.
Sie musste zu ihr.
Sie musste ihre Freundin finden!
Mit tränennassem Gesicht rappelte sie sich auf und rannte schluchzend weiter.
Der Nebel lichtete sich. Nur eine Handvoll Schritte entfernt sah sie Eddas kleine Hütte vor sich. Das Dach brannte und obgleich die Wände aus Lehm und Stein gebaut waren, machte Lee sich keine Illusionen darüber, dass darin noch irgendetwas zu retten war.
Mehrere Meter vor dem Häuschen lag eine leblose Gestalt auf dem Boden, neben ihr ein zerbrochener Stock.
Eddas Stock.
 
Lee rannte zu der Alten, fiel neben ihr auf die Knie und drehte die gekrümmte Gestalt vorsichtig auf den Rücken.
„Edda?“
Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht blutig und geschwollen. Erschüttert musterte Lee sie.
Jemand hatte Edda geschlagen, brutal geschlagen. Zorn machte sich in Lee breit und gleichzeitig war sie von kalter Panik erfüllt.
In der schmalen Brust steckte ein Dolch.
„Nein. Nein! NEIN!“
Der Griff war mit goldenen Ranken verziert und die Klinge hatte sich mit tödlicher Präzision in Eddas Leib gebohrt. Ein dunkler, größer werdender Fleck wurde auf ihrem Kleid sichtbar.
Aufschluchzend tastete Lee an ihrem faltigen Hals nach dem Puls. Sie war nicht sicher, ob sie ihn wirklich fühlte, und wenn, dann war er kaum noch spürbar.
„Das darf nicht sein“, rief sie. „Das darf nicht sein!“
Sie konnte fühlen, wie Donchuhmuire hinter ihr landete. Über die Schulter warf sie ihm einen flehentlichen Blick zu.
„Rette sie!“
Er sah traurig aus.
Ich kann nicht.
Wütend schüttelte sie den Kopf. Ihre Finger krallten sich in den Stoff von Eddas Kleid, als sie die Hand zur Faust ballte.
„Ihr müsst irgendetwas tun! Wir dürfen sie nicht verlieren.“
Ich kann nicht, wiederholte der Drache.
Von Verzweiflung erfüllt, starrte sie ihn an.
Wie konnte er so herzlos sein?
„Lee.“
Eddas heisere Stimme war kaum zu vernehmen.
Als Lee auf sie hinabsah, waren ihre Augen einen Spaltbreit geöffnet. Aufschluchzend beugte sie sich über die Alte.
„Edda … bitte … stirb nicht!“ Sanft strich sie über ihr Gesicht. Die Prellungen und Verletzungen schürten ihren Zorn. Wer auch immer das getan hatte, würde dafür bezahlen.
„Du musst mich gehen lassen, Lee.“
Die Clanherrin schüttelte vehement den Kopf.
 
„Ich kann nicht.“
Dass sie die gleichen Worte benutzte wie der Drache, der ihr Begehr nach Eddas Rettung verweigerte, besaß einen bitteren Beigeschmack.
„Doch, du kannst.“ Edda hob die Hand und umfasste Lees Finger. Es lag noch erstaunlich viel Kraft in ihrem Griff. Konzentriert blickte sie ihr in die Augen. „Du musst nach Fallcoar. Du musst ihn retten! Er braucht dich nun mehr denn je.“
Die Alte hustete.
Blutiger Schaum bildete sich in ihren Mundwinkeln. Lee versuchte sich die Erkenntnis, die wie ein wütender Stier in ihr tobte, nicht anmerken zu lassen. Doch ihr war klar, dass Edda starb.
„Sie haben das Wappen aus ihm herausgeschnitten.“
Eine eisige Faust packte Lees Herz und zerquetschte es.
Entgeistert starrte sie die Alte an.
„Was?“
„Sie haben es aus seinem Fleisch geschnitten und uns zugesandt. Der Bote - sie ließen ihn laufen, sahen keine Gefahr in ihm - hat es aus meiner Hütte gestohlen. Ich habe ihn überrascht und er hat …“
Sie ließ den letzten Satz unvollendet, doch Lee verstand sehr wohl, wem Edda die Verletzungen zu verdanken hatte. Zornig schluckte sie an dem Kloß in ihrer Kehle und kämpfte gegen den Wunsch, sich zu übergeben.
Sie hatten nicht nur Royce schwer verletzt. Sie waren auch hierher zurückgekommen, um dieses verfluchte Wappen wieder in ihren Besitz zu bringen, und hatten dabei den Tod eines weiteren Menschen in Kauf genommen.
Was noch?
 
„Du musst deinen Weg gehen, Lee. Gleichgültig, wie schmerzhaft er sein mag … du musst ihn beschreiten.“ Edda lächelte ihr zu, nahm ihre Hand und legte sie um den ledernen Griff des Dolches. „Rette deinen Mann, beschütze dein Kind und hilf Sijrevan, wieder die Welt zu werden, die es sein soll.“
Zitternd schüttelte Lee den Kopf, als sie begriff, worum ihre alte Freundin sie still bat.
„Verlang das nicht von mir“, wimmerte sie.
Edda lächelte.
„Es wird Zeit, Lee.“ Seufzend holte sie Luft. „Mein Lebensfaden ist durchtrennt. Wenn du ihn nicht herausziehst, wird es nur andauern, bis ich gehen kann … Lass mich nicht langsam und qualvoll sterben.“
Blind vor Tränen beugte Lee sich zu ihr hinab und drückte ihre Lippen auf Eddas kühle Wange. Dann presste sie ihr Gesicht an das der Alten.
„Wie soll ich leben ohne dich? Wer rät mir zur Vernunft, wenn du nicht mehr bei mir bist?“
Eddas Finger legten sich auf Lees Gesicht. Sie sahen einander in die Augen.
„Du warst die Tochter, die ich nie hatte“, wisperte sie. Ihre Worte klangen feucht und erstickt. Lee spürte, wie schwer es Edda fiel zu sprechen, wie sich ihre Lungen langsam mit Blut füllten. „Ich bin stolz auf dich und ich werde immer bei dir sein.“
Nickend holte Lee tief Luft und strich Edda über die Wange. Sie wusste, es gab kein Heil für ihre alte Freundin. Alles was sie noch tun konnte, war, sie zu erlösen.
„Ich liebe dich“, erwiderte sie. „Du warst mir nicht nur Ratgeberin und Vertraute in all dieser Zeit. Du bist mein Gewissen, meine bessere Hälfte, meine zweite Mutter …“ Sie schluchzte leise. „Du wirst mir fehlen.“
Lees Finger legten sich um den Ledergriff.
Die Alte blinzelte.
„Wir sehen uns wieder - irgendwann.“
Mit einem Ruck zog sie den Dolch aus Eddas Brust.
Die Welt um sie herum wurde still. 

15. Kapitel
Nahe Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Die Rauhnächte, Anno 1587
 
Ruhelos lief Fitard zwischen seinen Männern auf und ab. Sein Späher war erst vor wenigen Augenblicken von der Erkundungstour zurückgekommen, doch was er ihm erzählt hatte, versetzte den Großlord in höchsten Aufruhr.
„Ich lasse das nicht zu.“ Wütend schüttelte er den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. „Niemandem außer mir steht das Recht zu, McCallahans Kopf zu verlangen! Wenn ihn jemand tötet, dann bin ich es!“
Aufgebracht wandte er sich dem Burschen zu, den er nach Fallcoar geschickt hatte. Es war ein schmächtiger, junger Mann, unauffällig in seinem Äußeren und wenig ansprechend. So unsichtbar, dass nicht einmal Fitard sich noch an seinen Namen erinnern konnte.
Der perfekte Spion.
„Wo ist er?“
„In einer der Zellen im nördlichen Turm, Mylord“, entgegnete der Söldner. „Sie haben ihn vom Pranger geschnitten und auf einen Karren geladen. Ich fürchte, dass sie ihn sich selbst überlassen werden … es sind nur noch wenige Tage bis zum Vollmond.“
Nachdenklich strich sich Fitard über das Kinn.
Wenn Royce McCallahan schwer verletzt im Gefängnis von Fallcoar lag, bestand die Gefahr, dass er sie nicht wieder verlassen würde. Der Bursche hatte gesagt, McCallahan wäre auf grausame Weise ausgepeitscht worden und das Blut war ihm an den nackten Beinen heruntergeflossen.
Vielleicht würde er bis zum Tag der Vollstreckung nicht überleben. Verärgert presste Fitard die Lippen aufeinander.
Das konnte er nicht hinnehmen.
 
Sie brauchten einen Plan. Einen guten Plan, der es ihnen ermöglichte, mit wenig Aufsehen nach Fallcoar hineinzugelangen, sich Royce McCallahan eigenzumachen und möglichst unsichtbar wieder zu verschwinden.
Leider war kaum damit zu rechnen, dass eine Delegation fremder Krieger einfach so in die Stadt hineinspazieren konnte. Seit dem Vorfall, den Royces vorwitziges Eheweib ausgelöst hatte, waren die Wachen in Fallcoar besonders aufmerksam.
Er konnte von Glück reden, dass sein Späher es unbehelligt hinein- und wieder hinausgeschafft hatte. Tatsächlich hatte er sogar überlegt, den Burschen zu schicken … doch gleichgültig, ob McCallahan halbtot in seiner Zelle oder vor Gesundheit strotzend auf einem Lager aus Rosen lag, sie würden diesen Gefangenen nicht aus den Augen lassen.
Leise fluchend wandte er sich ab und nahm seine Wanderung wieder auf.
Er brauchte eine zündende Idee.
Unruhig schritt er zu dem Zelt hinüber, das ihm als Rückzugsort diente. Als die Stoffbahnen hinter ihm zufielen und die Welt aussperrten, manifestierte sich der Dunkle.
„Du bist aufgebracht.“
Die Stimme war nur ein Wispern von rauer, unwirklicher Konsistenz.
„Natürlich bin ich das“, entgegnete Fitard ungehalten. Sein Blick streifte das nebulöse Wesen, das mitten im Zelt schwebte. Er hasste diese Art seiner Präsenz und weil der Dunkle davon wusste, quälte er ihn immer wieder mit seiner Anwesenheit.
 
„Ist es nicht gleichgültig, wer ihn tötet?“, wollte der Herr der Schatten wissen.
Wütend sah Fitard zu ihm hinüber.
„Nein, ist es nicht“, gab er zurück. „Ich kam hierher, um mir meinen Gefangenen zurückzuholen, und ich nahm Euch mit, um mir dabei zur Seite zu stehen. Ich habe so viel für Euch getan. Ich habe Euch geholfen, den Drachen zu bekommen - was gebt Ihr mir?“
Die rauchige Gestalt flackerte kurz.
Die Stimme klang so emotionslos und kühl wie immer.
„Du hast eine ganze Armee bekommen, um deiner törichten Rache zu frönen, die dich von innen heraus vergiftet. Du hast eine Burg voller Kreaturen erhalten, die dir zu Diensten sind. Ich bin nicht für die Dummheit deiner Männer verantwortlich. Deine Söldner hast allein du zu entschuldigen.“
Fitard presste wütend die Lippen aufeinander.
Er wusste, dass der Dunkle Recht sprach. Der Herr der Schatten hatte bereits mehr für ihn getan, als er vergelten konnte. Doch er war frustriert. Er wollte seinen Gefangenen zurück und wusste keine Lösung für sein Problem.
Ein Teil von ihm hoffte, der Dunkle möge eine Eingebung haben und sie ihm mitteilen. Er brauchte einen Plan, der funktionierte - keine weiteren schlechten Nachrichten, die er bereits kannte.
„Ich kann die Stadt nicht mit meinen Männern stürmen“, murmelte er bockig.
„Wer sagt, dass du das musst?“
Irritiert runzelte Fitard die Stirn und wandte sich der Schattengestalt zu.
 
„Was soll das heißen?“
Abermals flackerte der Dunkle, heftiger als zuvor.
„Sie ist auf dem Weg hierher. Sie will ihn retten.“
Der Großlord brauchte einen Moment, um zu begreifen.
Verblüfft starrte er vor sich hin.
„Lady McCallahan?“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Sie ist meine Gefangene … Selbst wenn sie aus dem Turmzimmer entkommen ist, so kann sie es nicht mit all meinen Männern aufgenommen haben.“
„Sie ist nicht allein.“
„Was soll das heißen?“ Ihm wurde bewusst, wie hysterisch er klang, und er versuchte sich zur Ruhe zu zwingen. „Wer hat ihr geholfen? Dieser Dunkelalb?“
„Er führte sie hinab zum Tor.“
Fitard konnte fühlen, wie ihm die Gesichtszüge entglitten.
Der Dunkle klang immer noch vollkommen unbeteiligt, doch er spürte die Wut, die im Herrn der Schatten tobte.
Fitard schluckte hart. Es konnte doch unmöglich sein, dass es ihr tatsächlich gelungen war, den Drachen zu befreien.
„Wie ist das möglich?“, flüsterte er tonlos.
Das Nebelwesen vor ihm verdichtete sich zu einer kompakteren Masse, wurde größer und breiter, bis es schließlich wie ein menschliches Wesen ohne Mimik vor ihm stand. Nach einem Augenblick, in dem es noch aus schwarzem Rauch bestanden hatte, wechselte es plötzlich seine Farben und sein Aussehen … und Fitard stand sich selbst gegenüber.
Wenn er eines noch mehr hasste als den wabernden Nebel, dann war es das Abbild seiner selbst.
 
Die Lippen aufeinandergepresst, starrte er den Dunklen wütend an.
„Du bist zu nichts nütze“, stellte der Herr der Schatten mit kalter Stimme fest.
„Dennoch bin ich es, vor dem die Menschen Angst haben“, erwiderte Fitard.
„Was nur möglich ist, weil sie die Armee fürchten, die dich begleitet.“
Zähneknirschend machte der Großlord einen Schritt nach vorn.
„Diese Armee folgt mir, weil ich in der Lage bin, sie zu befehligen. Ja, Ihr habt sie mir zur Verfügung gestellt, aber ich bin es, der sie führt!“
Ein kaltes Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Dunklen breit.
„Was nichts anderes bedeutet, als das wir einander brauchen“, bemerkte er gelassen. „Aus diesem Grund werden wir gemeinsam kämpfen.“
Verwirrt blieb Fitard stehen.
„Aber Ihr sagtet, wir müssen die Stadt nicht stürmen.“
„Das werden wir auch nicht“, entgegnete der Dunkle. „Wir warten, bis alle Heere sich versammelt haben und gegeneinander kämpfen … dann nutzen wir unsere Chance.“
Er schwebte auf Fitard zu und baute sich vor dem Großlord auf. Sein Blick war eisig und voller Hass, die Hand, von der Fitard berührt wurde, schien sich heiß und brennend in seine Eingeweide zu wühlen.
„Wir nutzen unsere Chance und bekommen beide unsere Rache“, flüsterte er an seinen Lippen. „McCallahan und seine Männer für dich, das Licht und die Hüterin für mich.“
 
***
 
Missmutig beäugte MacFarlane den Himmel über Fallcoar.
Schwarze Wolken ballten sich am Firmament und verdunkelten die Lowlands. Hin und wieder zuckte ein Blitz über die Wolken und schenkte ihm einen kurzen Blick auf die Ebenen und Wälder seines Landes.
Ihm war keineswegs entgangen, was sich vor den Mauern seiner Stadt tat. Berittene Truppen versammelten sich in den Lowlands. Wenn er die Farben korrekt deutete, dann waren es ein paar lächerliche Clans aus den Highlands, die sich dort draußen zusammenscharrten.
MacFarlane verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. Glaubten sie wirklich, sie könnten seiner Armee das Wasser reichen?
Was wollten sie? McCallahan retten?
Er würde den Clanherrn eher mit einem Strick um den Hals von der Burgmauer werfen, als diesen Bastarden ein Zugeständnis zu machen. Diese armseligen Krieger waren ihm gleichgültig.
Sie würden weder diese Mauern noch das Tor durchbrechen. Und wenn er seine Armee zu ihnen hinausschickte, dann waren sie des Todes. Sie mochten Hunderte sein, aber sein Heer zählte mehr als tausend Mann.
Gut, einen von ihnen hatte er verloren.
Einen nichtsnutzigen Soldaten, der durch seine eigene Dummheit in den Wäldern unglücklich vom Pferd gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Ein Trupp idiotischer Wachen, die töricht einem einzelnen, unwichtigen Mann hinterhergejagt waren.
 
Er hatte ihnen klargemacht, was er mit ihnen anstellen würde, wenn sie erneut entgegen seiner Befehle handelten. Sie alle waren ersetzbar.
Das einzige, worauf er wartete, war die Herrin der McCallahans. Sie wollte er in seinen Fängen halten. Sie würde er quälen bis aufs Blut.
MacFarlane ballte die Hände zu Fäusten und stützte sich auf der Brüstung der Mauer ab. Er sah die Lichter der Lagerfeuer in der Ferne, hörte das Schnauben der Pferde und das Murmeln zahlloser Stimmen.
Natürlich sammelten sie sich wegen dem Herrn der McCallahans. Dieser Clan hatte stets eine führende Position unter den Clans der Highlander eingenommen und als der Großvater des heutigen Clanherrn noch gelebt hatte, mochte das auch berechtigt gewesen sein.
Doch weder Royce McCallahans Vater noch er selbst verdienten es, Anführer eines ganzen Landstriches zu sein – und zu allerletzt verdienten sie es, Herr über Fallcoar zu sein.
Er, Seumas MacFarlane, würde die Lowlands endgültig von der Tyrannei der Highlands befreien. Sie hatten lang genug das Lehen in ihren Händen gehalten.
Er würde dafür sorgen, dass dieser Clan ausgelöscht und vergessen wurde. Lee McCallahan würde darum betteln, dass er ihrem schäbigen Leben ein Ende bereitete.
Bevor er ihr jedoch die Kehle zerfetzte, würde er all die anderen Dinge mit ihr tun, die sie verdient hatte.
All die Dinge, die Gallowain versäumt hatte, ihr zu geben. Sein Sohn war schwach gewesen. Ein Söldner, ein Bastard und ein Idiot.
 
Er hatte sich übertölpeln lassen.
Er hatte sich blenden lassen.
Statt ihr zu zeigen, was einen Mann ausmachte, hatte er sich damit aufgehalten, sie vor ihren Männern auszupeitschen.
Statt sie öffentlich zu nehmen und ihren Körper zu schänden, hatte er sie an den Pranger gebunden und die Handvoll Krieger verhöhnt, um seine Macht zu demonstrieren.
Dieser selbstverliebte Gockel hatte sein Ziel aus den Augen verloren und dabei vergessen, an die Hexe zu denken, die nahe der Feste wohnte.
Irgendein wilder Zauber hatte Gallowain und seine feigen Söldnerkumpane in die Flucht geschlagen, statt zu Ende zu führen, wozu MacFarlane sie nach Callahan-Castle geschickt hatte.
Es wäre alles so einfach gewesen.
Es hatte nur noch wenige Krieger gegeben; der Herr des Clans war verreist gewesen. Der Clan war schwach gewesen.
Sie hätten lediglich alle, die übrig gewesen waren, töten und die Feste in Brand setzen müssen. Fallcoar und die Lowlands wären befreit gewesen von diesem Lehen.
Sogar Wulf hatten sie in ihren Händen gehabt. Sie hatten ihn in Fesseln gelegt und zu Boden geworfen.
Die Rache war so nah gewesen … und Gallowain hatte alles verdorben.
In seiner Selbstverliebtheit und Überheblichkeit hatte er MacFarlanes Pläne zunichtegemacht.
Wenn dieser feige Sohn einer Dirne sich nicht in die östlichen Lande begeben hätte, um sich dort zu verstecken, hätte MacFarlane ihn selbst getötet.
Es wäre sein Recht gewesen!
 
Stattdessen hatte Gallowain sich diesem größenwahnsinnigen Tòmas Fitard angeschlossen. Diesem verblendeten, von Irrsinn getriebenen Eremiten, der sich selbst zum Großlord ernannt hatte.
Er kannte die Gerüchte um Fitard und den Dunklen - und er glaubte ihnen so wenig wie denen über einen albernen Drachen oder das zweite Gesicht der Herrin der Alben.
Abergläubischer Humbug.
Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählte, um seine Feinde in Angst und Schrecken zu versetzen. Doch das funktionierte nicht bei ihm.
MacFarlane wusste, dass es nichts gab, das sich nicht mit einem scharfen Schwert töten ließ.
Ob Alb oder Mensch - sie alle bluteten, wenn man in ihr Fleisch schnitt oder ein Armbrustbolzen sie durchbohrte. Und für den Fall, dass es doch so etwas wie ein geflügeltes Ungeheuer gab, hatte er vorgesorgt.
Gleichgültig, was heute Nacht oder morgen geschah, er war gewappnet.
„Stadthalter MacFarlane?“
Über die Schulter warf er einen ärgerlichen Blick auf die Stadtwache, die hinter ihm wartete. Ein Herold des Rates stand neben dem Mann.
„Was?“, bellte MacFarlane.
Der Herold deutete eine knappe Verbeugung an, ehe er das Wort an ihn richtete.
„Ein Bote Fitards hat vor wenigen Augenblicken dem Rat vorgesprochen“, erwiderte er. „Man bittet um Eure Anwesenheit. Es gibt Dringlichkeiten zu besprechen, die keinen Aufschub dulden.“
„Welche Dringlichkeiten?“, wollte MacFarlane ungehalten wissen. Sein Gegenüber hob den Blick.
„Fitard bittet um eine Audienz.“
 
***
 
Der Morgen graute.
Kalter, dichter Nebel lag über den Ebenen und Wäldern um Fallcoar und der feine Tau, den er mit sich brachte, gefror auf den Blättern und Gräsern zu Eis.
Es war bitterkalt gewesen in der Nacht. Die Männer hatten keine Lagerfeuer entzündet, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Allerdings war sich Wulf nicht sicher, ob die Wachen von Fallcoar sie nicht schon längst entdeckt hatten. Vermutlich rechneten sie damit, dass der Clan der McCallahans schon bald vor ihren Mauern auftauchen würde.
Den Fehdehandschuh, den sie ihnen hingeworfen hatten, konnten die Highlander nicht ignorieren. Er glaubte jedoch nicht, dass sie auch die Nordmänner erwarteten.
Seufzend verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick über die dunstverhangenen Wiesen gleiten. Obgleich er nicht viel von seiner Umgebung sehen konnte, behagte ihm die Leere der Lowlands nicht.
Ihm fehlten die hügelige, weite Landschaft der Highlands und der kräftige Geruch nach Erde und echtem Gras.
Hier stank es nach den Fäkalien, die sich in der Stadt sammelten, und dem Rauch ihrer Schornsteine.
Graeman trat neben ihn.
„Ich löse dich ab“, bemerkte er. „Versuche ein bisschen Schlaf zu finden.“
Wulf nickte.
„Hauptmann?“
Harailt trat von einem Fuß auf den anderen, als sie sich ihm zuwandten. Stirnrunzelnd musterte Wulf den jungen Burschen einen Moment lang.
Der Krieger, den Lee zu den Nordmännern geschickt hatte, war in der Nacht losgezogen, um die Umgebung zu erkunden und Fallcoar auszukundschaften, soweit es möglich war.
 
Wulf hatte der Gedanken nicht gefallen, doch Graeman hatte ihn beruhigt und gemeint, nach allem, was Harailt bereits erlebt hatte, wäre das für ihn vermutlich ein Spaziergang.
Wulf nickte ihm zu.
„Sprich!“
Der Bursche grinste.
„Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.“
Bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der Kerl kurz nach seiner Rückkehr schon wieder nervte, atmete Wulf tief durch.
Harailt hatte immer schon einen seltsamen Sinn für Humor gehabt. Vielleicht war das der Grund, warum Lee ihn für diese Reise ausgewählt hatte … auch ihr Humor war manchmal seltsam.
„Dann erzähl mir zuerst die schlechte, vielleicht kann die gute sie retten.“
Der Krieger verzog den Mund.
„Ich habe Lord Fitard mit einem Teil seiner Leibwachen die Tore von Fallcoar durchschreiten sehen.“
Graeman und Wulf warfen sich alarmierte Blicke zu.
„Bist du dir sicher, dass es Fitard war?“, wollte der zweite Hauptmann wissen. Harailt nickte bestimmt.
„Ohne jeden Zweifel!“
Graeman schnaubte aufgebracht.
„Er wird versuchen ein Bündnis zu erzwingen“, stellte er fest. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, während er den Kopf schüttelte. „Wir sind so gut wie tot.“
„Wir sind gar nichts, solange nichts passiert ist“, erwiderte Wulf schlechtgelaunt. „Er wird Royce haben wollen – doch was hat er MacFarlane schon zu bieten?“
 
Die Stimme gesenkt, packte Graeman seinen Arm.
„Wenn sie sich zusammenschließen, wird auch unser Bündnis mit den Nordmännern kein Gewicht mehr haben. Wir können nicht gegen Fitards Söldner und die Armee aus Fallcoar bestehen.“
Ehe der alte Highlander etwas erwidern konnte, unterbrach Harailt ihn mit einem Räuspern.
„Die gute Nachricht wird euch den Tag versüßen!“
Missmutig warf Wulf ihm einen zweifelnden Blick zu.
Er bezweifelte, dass es irgendetwas gab, was ihm die Sorge über diese Hiobsbotschaft nehmen konnte.
„Spuck’s aus!“, raunte Graeman.
Seine Laune war nicht weniger schlecht als Wulfs.
Wenn überhaupt möglich, wurde Harailts Grinsen noch breiter. Wulf war sich sicher, dass er nicht der einzige war, der dem jungen Highlander gerade das Gesicht nach hinten drehen wollte.
„Die Clans kommen.“
Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte Wulf den Jüngling. Was redete er da?
„Wovon sprichst du?“
„Im Südosten, etwa einen halben Tagesritt entfernt von Fitards Heer, sammeln sich die Clans MacAlsey, Kinnon und Fionbharr.“
Fassungslos schüttelte Wulf den Kopf.
„Unmöglich“, flüsterte Graeman neben ihm.
„Im Süden, verborgen in den Wäldern, die Fallcoar von Hafenstadt trennen, habe ich Eilik McSheamuis und Conraigh McFergus angetroffen.“
„McFergus?!“, wiederholte Wulf ungläubig. „Niemals! Dieser Clan hat seit Jahren sein Gebiet nicht verlassen.“
 
„Ich sage euch nur, was ich gesehen habe“, entgegnete Harailt.
Der zufriedene Ausdruck in seinem Gesicht wich überraschtem Schrecken, als Graeman auf ihn zutrat und sein Wams packte. Er zog den Burschen an sich heran und erdolchte ihn mit seinem wütenden Blick.
„Junge, wenn du mich auf den Arm nimmst, ramme ich dir persönlich einen Pfahl in deinen Arsch und bringe dich zu Fitard!“
Sichtlich verstimmt packte Harailt Graemans Faust und hielt sie fest.
„Es gibt nichts, worüber ich weniger Scherze machen würde als über solche Kunde“, entgegnete er. „Wenn du mir nicht glaubst, dann reite selbst los und vergewissere dich. Sie werden sich uns alle anschließen. Sie alle wissen von Royces Gefangenschaft und sind bereit, in diese Schlacht zu ziehen.“
„Woher?“
Harailt zuckte ärgerlich mit den Schultern.
„Keine Ahnung! Ich habe nicht danach gefragt, ich war froh, sie alle zu sehen.“
Graeman ließ ihn los und sah Wulf an.
„Wie kann das sein? Selbst wenn unsere Reiter sie schon alle erreicht hätten, können sie unmöglich so rasch hier eingetroffen sein!“
Wulf schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.
„Wenn ich ehrlich bin, ist es mir gleich“, gab er zurück. „Wenn das wahr ist, bin ich dankbar für die Führung der Götter. Wir können jede Hilfe gebrauchen.“
„Wir sind dennoch zu wenige“, stellte Graeman fest.
Der alte Hauptmann nickte.
„Ja, aber vielleicht ist es, wie Edda gesagt hat. Wir sollten alle ein wenig Vertrauen in Lee setzen … Heute Nacht ist Vollmond – sie wird Hilfe schicken, dessen bin ich mir sicher.“
„Wulf?“
Die drei Männer sahen zu dem Nordmann hinüber, der zu ihnen getreten war. Halfdan deutete mit dem Daumen hinter sich.
„Von Westen nähert sich eine Kutsche Fallcoar“, bemerkte er. „Und sie ist umringt von einem Heer aus Alben!“
 
***
 
Ihr Herz schmerzte.
Obgleich sie und Braga die tote Edda zu ihrer letzten Ruhe gebettet hatten, war ihr Verlust immer noch unerträglich. Die ganze Nacht hatten sie an den Klippen von Glenchalls gestanden und sich von ihrer Asche verabschiedet.
Als der Morgen graute, hatte Lee ihren sich sträubenden Stallmeister in die Höhlen hinabgeschickt. Callahan-Castle blieb verwaist zurück, während sich der letzte Mann, der über die Feste gewacht hatte, mit den restlichen Hunden auf den Weg nach Caltheras machte.
Dann war sie losgezogen, um Magath und Lusha zu suchen.
Nicht weit von Eddas Hütte entfernt hatte sie sie schließlich gefunden. Beide waren offenbar schnell gestorben - in ihren Schädeln steckten zwei silberne Armbrustbolzen.
Lee hatte ihre Hunde begraben und die Bolzen mitgenommen. Wer auch immer das gewesen war, sie würde ihn finden. Solch auffällige Munition gab es nur selten in Sijrevan.
Sie war zu den Klippen zurückgekehrt und hatte lange Zeit neben dem verkrüppelten Baum, neben dem sie damals Royce ihr Jawort gegeben hatte, gestanden.
Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein seit jener Nacht. Eine Ewigkeit, in der so viel geschehen war.
Sie war gekommen als jemand, der nicht wusste, wohin sein Weg ihn führen würde. Doch nun lag er so klar und deutlich vor ihr wie nie zuvor. Nie war sie so bereit gewesen, ihr Schicksal anzunehmen, wie nun.
MacFarlane und der Rat von Fallcoar wollten, dass sie zu ihnen kam, um für ihren Mann zu sprechen. Sie würde ihnen geben, was sie sich wünschten.
Das und noch viel mehr!
 
Donchuhmuires Schwingen schlugen lautlos, als er sie höher in die Welt hinauftrug. Sie glitten durch dunkle Wolken und Nebelfetzen, bis sie schließlich in das Licht des nahenden Tages emporstiegen.
Heller Sonnschein und ein sattblauer Himmel empfingen sie. Die Luft war eisig und brannte in ihren Lungen, dennoch fühlte Lee sich voller Lebendigkeit.
Ihre Trauer wurde für einen Moment fast übermächtig.
Du musst dich frei machen von deinem Schmerz.
„Wie kann ich das?“, wollte sie wissen.
Der Drache schloss die Augen und Lee spürte seine Umarmung. Seine Liebe ließ die Tränen über ihre Wangen laufen, die sie sich nach Eddas Verbrennung versagt hatte. Sie sank auf seinen Rücken und strich mit den Händen über die wärmenden Schuppen.
„Ich bin immer noch ein Mensch“, wisperte sie. „Der Schmerz über ihren Verlust wird mich für eine ganze Weile begleiten … und er wird schlimmer werden, wenn ich Wulf davon berichten muss.“
Ich weiß, ich kann ihn dir nicht nehmen und er ist wichtig. Doch du darfst nicht zulassen, dass er dich lähmt. Du musst wachsam sein.
„Das werde ich“, versprach sie.
Seufzend strich sie sich über das Gesicht und wischte die Tränen beiseite.
„Du musst mich hinabbringen, ehe wir Fallcoar erreichen. Die Bewohner der Lowlands sollten dich noch nicht zu sehen bekommen, ehe wir deine Hilfe brauchen.“
Wir sind immer bei euch. Wir sind nicht weit. Sei dir dessen bewusst. Du darfst nicht zögern in deiner Aufgabe.
Lee atmete schwer.
Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.
„Das werde ich nicht!“
 
***
 
Artaer schwang sich von seinem Pferd und trat in den Halbkreis aus Highlandern, die ihm zweifelnd und teilweise ungläubig entgegenblickten.
Er war immer noch verstimmt über die Tatsache, dass Magaidh und Tavish in der Nacht zu ihnen gestoßen waren. Er war erzürnt, weil seine Mutter den jüngsten Spross der McCallahans und die Frau, die er liebte, dieser Gefahr aussetzte.
Er hatte die beiden zurückschicken wollen, doch Magaidh war hartnäckig geblieben und hatte sich geweigert. Offenbar hatte Antheanna sie von der unmittelbaren Notwendigkeit ihres Tuns überzeugt.
Alles was sie wusste, war, dass Tavish an diesem denkwürdigen Tag in der Nähe seiner Eltern sein musste. Antheanna hatte ihr eindringlich klargemacht, wie wichtig das wäre. Die genauen Gründe hatte Antheanna ihr allerdings nicht dargelegt und Artaer war verärgert über ihr merkwürdiges Handeln.
Nichtsdestotrotz vertraute er seiner Mutter. Gleichgültig, was sie gesehen hatte, sie hätte sie nicht hergeschickt, wenn es ihren Tod bedeutet hätte.
Wenn Lady Lee hier war, würde sie diese Tatsache dennoch nicht gutheißen. Sie hatte ihren Sohn nicht ohne Hintergedanken mit Magaidh ins Land des Lichts entsandt.
Sich räuspernd, blieb er zwischen den Männern stehen und musterte Wulf, dem sein Unmut deutlich anzusehen war. Er spürte die Ablehnung dieses Mannes fast körperlich und konnte es ihm nicht verdenken.
 
Zwischen den Alben und den McCallahans hatte lange Zeit keine friedliche oder gar freundliche Stimmung geherrscht. Sie waren einander keineswegs in Zuneigung zugetan.
Vermutlich war auch das der Grund, warum ihn Wulfs nächste Worte durchaus überraschten.
„Ich habe nicht so früh mit Euch gerechnet!“
Verblüfft zog er eine Augenbraue hoch.
„Ihr habt uns erwartet?“
Die Furchen auf Wulfs Stirn wurden tiefer.
„Wir haben Euch einen Boten gesandt“, entgegnete er, „doch Parlan kann Euch niemals so rasch erreicht haben. Wie kommt es, dass Ihr hier seid?“
Artaer atmete tief durch.
„Lady Antheanna, meine Mutter, schickt uns, um an Eurer Seite zu kämpfen. Ihr wurde ein Blick in die Zukunft geschenkt und sie sah diese Schlacht.“
„Sah sie auch ihren Ausgang?“, wollte Graeman wissen.
Der Albenfürst schüttelte den Kopf.
„Ich bedaure.“
Wulf fuchtelte wild mit beiden Händen.
„Wie dem auch sei. Es ist gleichgültig, warum und weshalb Ihr hier seid … Hauptsache Ihr seid auf unserer Seite!“
Er warf Artaer einen skeptischen Blick zu.
Der Alb lächelte und nickte.
„Natürlich sind wir das!“
Unwillig grunzend wandte der Hauptmann sich um.
„Hervorragend. Bei all dieser unerwarteten Hilfe sollten wir uns beratschlagen und einen Plan schmieden, wie wir Fallcoar stürmen und Master Royce befreien können.“
 
Bekümmert schüttelte Artaer den Kopf.
„Hauptmann Wulf, niemand kann Fallcoars Mauern stürmen. Ihr selbst solltet das am besten wissen.“
Als Wulf sich ihm zuwandte, war sein Gesicht blass und seine braunen Augen funkelten wütend.
„Es gibt immer eine Möglichkeit“, erwiderte er leise. „Ich werde mich freiwillig zum Austausch anbieten.“
„Bist du von Sinnen?“
Graeman packte den Highlander und wollte ihn schütteln. Artaer trat zu den Männern und legte dem Jüngeren eine Hand auf die Schulter.
„Beruhigt euch!“
Er musterte Wulf ernst.
„Ihr wisst, dass es Euren Tod bedeuten würde, wenn Ihr Fallcoar betretet. MacFarlane wartet schon seit Jahren darauf, Eurer habhaft zu werden.“
Ihm entging nicht die Verzweiflung in Wulfs Blick.
„Wenn ich Royce dadurch befreien kann, ist es mir das wert!“
„Du glaubst nicht wirklich, dass wir ihn so einfach zurückbekommen“, warf Graeman ein. „Nicht nachdem Fitard hinter den Mauern von Fallcoar verschwunden ist. Ich sage dir, was passiert: Der Stadthalter wird dir den Kopf abschlagen und Fitard wird sich unseren Clanherrn vornehmen. Letztlich werden wir euch beide verlieren.“
„Er hat Recht.“ Artaer löste Graemans Finger von Wulfs Schultern und drückte seine Arme nach unten. „Auf diese Weise werdet Ihr nicht gewinnen.“
Der alte Highlander lachte bitter auf.
„Dann sagt mir, Albenherr, was sollen wir tun?“
 
Artaer zuckte mit den Schultern und deutete zu der Kutsche, die in einigen Metern Entfernung am Rand des Waldes stand und von seinen Kriegern umringt wurde.
„Wir müssen ein Heerlager errichten. Der jüngste Sohn der McCallahans befindet sich in unserer Obhut.“
Wulf wurde blass unter seinem Bart.
„Seid Ihr verrückt? Wie konntet Ihr Tavish hierherbringen?“
„Meine Mutter hat ihn in aller Dringlichkeit in Magaidhs Obhut zu uns gesandt. Auch ich war anfangs erzürnt ob dieser Entscheidung … doch ich weiß, sie tut nichts ohne Grund. Gleichgültig, was sie sah, ich vertraue ihrem Urteil.“
Er legte Wulf eine Hand auf die Schulter, als dieser aufbrausen wollte.
„Ich weiß, ich war Euch lange Zeit in Zorn verbunden – im Gegensatz zu meiner Mutter wollte ich die Wahrheit nicht sehen. Ihr vertraut mir nicht und das verstehe ich. Doch die Welt verändert sich. Auch ich habe annehmen müssen, was so schmerzhaft war. Ich habe erkannt, dass meine Schwester ihr Schicksal selbst zu verantworten hatte und Euer Clan schuldlos war.“
Artaer schluckte.
„Lady Lee hat mich nicht geschont, als sie mir vor Augen hielt, wem ich wirklich zürnen sollte. Als mein Leibwächter und ich mehr tot als lebendig Eure Feste erreichten, habt Ihr mein Leben gerettet und um Tungalfs Leben gekämpft, obgleich Ihr das Recht hattet, uns jede Hilfe zu verweigern. Ihr habt meinen Männern einen würdevollen Abschied geschenkt und sie mit Eurem Respekt geehrt.“
Er holte tief Luft.
Die Erinnerung an den Verlust seines besten Freundes wurde immer noch von Schmerz begleitet.
„Ich schulde es Euch und Eurer Herrin, alles für diesen Clan zu tun, was in meiner Macht steht.“
Kopfschüttelnd zuckte Wulf mit den Schultern.
„Ich verstehe nicht.“
„Der Clan der MacBalbraiths erneuert sein Bündnis mit dem Clan der McCallahans. Die Alben aus Caltheras stehen Euch in Eurem Kampf zur Seite.“
 
***
 
„Ein Bündnis?!“
Die dürren Finger ineinander verflochten, nickte Fitard und bemühte sich um ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.
MacFarlane beobachtete ihn genau. Keine Regung in diesem hässlichen, zerfallenden Gesicht entging ihm, kein Blick dieser dunklen, toten Augen blieb ihm verborgen.
Das Gesicht von Ratsherr De Greum war voller Zweifel und MacFarlane teilte seine offenkundige Skepsis. Er wusste nicht, woran es lag, aber Fitard war ihm unheimlich.
Wenn die Ratsherren nicht entschieden hätten, seinem Anliegen ein offenes Ohr zu schenken, hätte der Stadthalter ihn schon längst in das nächste Loch werfen lassen.
„Mir ist bewusst, dass ihr eure Zweifel habt, meine Herren. Doch haben wir den gleichen Feind – auch ich bin den McCallahans nicht wohlgesonnen. Schon seit Jahren tobt eine Fehde zwischen unseren Clans.“
„Dessen sind wir uns durchaus bewusst, Lord Fitard“, entgegnete Naughton.
Ihm war anzusehen, wie unwohl er sich in Anwesenheit des Großlords fühlte. Immer wieder glitt sein Blick über die hagere Gestalt und er drückte sich sein parfümiertes Taschentuch ins Gesicht, als wollte er verhindern, sich aufgrund des üblen Geruches, den Fitard verströmte, übergeben zu müssen.
„Welchen Nutzen hätten wir, uns mit Euch zu verbünden?“, wollte MacTraidh wissen.
„Meine Armee stärkt die Eure“, entgegnete Fitard unumwunden.
 
De Greum lachte abfällig.
„Unsere Armee zählt genug Männer“, erwiderte der Ratsherr. „Wir brauchen Eure bezahlten Söldner nicht. Mit Eurem Gold könnt Ihr keine Treue aufwiegen.“
Fitards Lächeln verschwand.
Er warf einen kurzen Blick in MacFarlanes Richtung und dieser hatte für einen flüchtigen Moment den Eindruck, die Augen des Großlords würden sich auf ebenso seltsame Weise verändern, wie er es bei Royce McCallahan gesehen hatte.
Was ging hier vor?
„Es sind nicht nur Söldner, die mir folgen.“ Fitards Stimme wurde leise und rau. „Doch vielleicht habt Ihr Recht. Möglicherweise war es vermessen von mir, euch vorzusprechen. Offenbar habt ihr keine Verwendung für meine Vorschläge.“
Naughton zog die Nase kraus und nickte.
„Recht so! Geht zurück zu Eurem Heer und gehabt Euch wohl. Wir brauchen weder Eure Hilfe noch ein Bündnis.“
De Greum erhob sich und gab dem Stadthalter ein Zeichen.
„Schafft ihn hinaus, MacFarlane!“
Noch ehe er zu ihm treten konnte, hatte der Herr über die östlichen Lande sich abgewandt und schritt voran. Die Wachen öffneten das Tor und MacFarlane trat hinter Fitard aus dem großen Saal.
„Ihr seid Gallowains Vater“, stellte Fitard plötzlich fest.
Mit geblähten Nasenflügeln musterte der Stadthalter den Mann vor sich.
„Wer sagt das?“, wollte er wissen.
„Er sah Euch sehr ähnlich“, bemerkte Fitard und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Sie wurden langsamer. „Ich bedaure seinen Verlust. Er war ein guter Krieger.“
 
„Er war ein Narr“, gab MacFarlane zurück. Er nickte dem Großlord zu. „Geht weiter!“
Fitard zuckte mit den Schultern und lief weiter.
„Ich gebe zu, er war ein Hitzkopf … jemand, der sich rasch in Schwierigkeiten brachte. Er hätte die Chance gehabt, die Herrin der McCallahans zu töten, und er hat sie vertan.“
„Ihr erzählt mir nichts Neues, Lord Fitard. Worauf wollt Ihr hinaus?“
Der unheimliche Besucher blieb stehen und wandte sich zu MacFarlane um, dessen Finger sich instinktiv auf die Waffe an seinem Gürtel legten.
Lächelnd hob Fitard eine Hand.
„Das ist nicht nötig, Master MacFarlane. Ich bin unbewaffnet.“ Den Kopf schiefgelegt, betrachtete er den Stadthalter. „Ihr sinnt auf Rache.“
Es war eine Feststellung, keine Frage.
„Ich hätte ihn selbst getötet für seine Dummheit“, entgegnete MacFarlane gereizt.
Was sollten diese Fragen? All das ging ihn nichts an.
Fitard nickte verständnisvoll.
„Und doch war sie es, die ihn niederstreckte … ein Weib, noch dazu schwanger und ihm an körperlicher Kraft unterlegen.“
Der Stadthalter runzelte die Stirn. Ihm war neu, dass sie ein Kind erwartete.
„Ebenso wie sie Fenway Dorrell tötete.“ Fitard seufzte. „Sie ist anders als die Weiber, die man sonst kennt. Eine Kriegerin – macht nicht den Fehler, den Euer Sohn begangen hat, und unterschätzt sie.“
MacFarlane deutete zu der Pforte, die von der Eingangshalle nach draußen führte.
„Geht! Weiter!“
 
Fitard eilte mit langen Schritten voraus.
Zerstreut musterte der Stadthalter seinen schmalen Rücken. Warum erzählte er ihm das alles?
Wollte er ihn provozieren? Den Schmerz über seinen Verlust verhöhnen?
Erneut strichen seine Finger über den Griff seines Dolches. Es wäre ihm ein Leichtes, diesem großkotzigen Kerl sein Messer in den Leib zu rammen. Niemand würde ihn aufhalten.
Allerdings würde er damit vermutlich den McCallahans einen Gefallen tun – und nichts wollte er weniger.
Was also waren die Beweggründe dieses Mannes?
Die Neugier nagte an ihm.
„Warum warnt Ihr mich?“
Fitard wackelte mit dem Kopf.
„Ich war wie Ihr … vor langer Zeit. Ich kämpfte mit meinem Wunsch nach Vergeltung und meinem Ehrgefühl. Heute weiß ich, dass Ehre nicht immer zählt … Manchmal muss man Kompromisse eingehen, um sein Ziel zu erreichen.“
MacFarlane presste die Lippen aufeinander.
„Ihr wisst nichts von meinen Zielen“, erwiderte er.
„Dem kann ich nicht widersprechen“, bemerkte Fitard. „Ich kann verstehen, wenn Ihr Rache für Euren Sohn wollt, und ich kann nachvollziehen, dass es Euch nach all der Zeit immer noch nach Gerechtigkeit dürstet. Schließlich starb auch Euer Ahn durch die McCallahans.“
Der Stadthalter blieb stehen und starrte den Alten an, der weiter auf die Pforte zusteuerte.
„Wartet!“
Der unerwünschte Gast wandte sich zu ihm um.
„Was wisst Ihr darüber?“, wollte er wissen.
 
Fitard verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln und zuckte mit den Schultern.
„Ich kannte Iain McCallahan einst sehr gut … Er hat nicht nur Euch getäuscht. Ich weiß, dass er Euren Wunsch nach Gerechtigkeit ablehnte. Ich weiß, dass dieser Highlander namens Wulf sich an einer der Euren verging und sie zu seiner Braut machte.“
 
Stirnrunzelnd betrachtete MacFarlane ihn.
„Ihr wart Freunde“, bemerkte er.
Fitard nickte. Er wirkte betrübt und zugleich beschämt. MacFarlane war verwirrt.
„Ja, er war mein bester Freund“, gab Fitard unumwunden zu. „Bis zu jenem Tag, als er das Ansehen meiner Schwester besudelte. Er war ohne Ehre. Statt sie zu seiner Ehefrau zu machen, heiratete er eine andere und zog unseren Namen in den Schmutz. Dafür ließ ich ihn bluten … und seinen Vater dazu.“
Die Hände zu Fäusten geballt, machte er einen Schritt in MacFarlanes Richtung. Er wirkte aufgebracht.
„Ginge es nach mir, würde auch Royce McCallahan durch meine Hand sterben. Ich gebe zu, es dürstet mich danach, sein Blut zu vergießen. Doch meine eigentliche Rache habe ich bereits bekommen. Ich will nur noch, dass dieser Clan ausgelöscht wird.“
Sich räuspernd, versuchte er Haltung zu bewahren.
„Verzeiht, Master MacFarlane. Ich vergaß mich. Doch seid versichert, Ihr habt meine Unterstützung.“
Der Stadthalter strich sich über das Kinn und betrachtete den Mann vor sich einen Augenblick nachdenklich. Schließlich gab er sich einen Ruck und winkte sein Gegenüber näher.
„So wisset, Lord Fitard, wir sollten dieses Gespräch in meinen Gemächern fortsetzen. Es mag kein Bündnis geben, doch vielleicht können wir einander auf andere Weise unterstützen.“
 
***
 
„Sag mir, dass ich träume!“
Überrascht wandte Wulf sich um und sah Lee inmitten der Highlander stehen. Hinter ihr erkannte er Aidan und einen weiteren Mann. Ein Alb?
Den Fremden ignorierend, wollte er Lee begrüßen, doch ihr finsterer Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab. Sie starrte an ihm vorbei und sah zu Magaidh hinüber, die mit Tavish auf einem Baumstumpf hockte und den Jungen fütterte.
Kalkweiß im Gesicht erhob sich die Frau und wollte sich der Clanherrin nähern, doch Lee trat bereits mit ausgreifenden Schritten nach vorn.
Ihre Augenbrauen hatten sich zusammengeschoben und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Sie war nicht einfach nur wütend - sie war außer sich vor Zorn.
„Welche Aufgabe habe ich dir übertragen?“, fuhr sie Magaidh an. Die junge Heilerin zuckte zusammen.
„Mylady …“ Ihr kläglicher Versuch sich zu erklären, wurde von der tobenden Lee im Keim erstickt.
„Wie kannst du Tavish dieser Gefahr aussetzen? Ich bat dich, ihn in Sicherheit zu bringen, und du schaffst ihn hierher? Mitten unter die Feinde, die nur darauf lauern, ihm sein Leben zu rauben?“
Artaer trat vor und schob sich zwischen die Frauen.
„Lady Lee! Hört mich an.“
Die Clanherrin funkelte den Albenfürst an.
„Anhören? Welches Geschwätz wollt Ihr mir hier erzählen, im Schatten der Mauern von Fallcoar?“ Wulf verkniff sich ein hämisches Grinsen. Er konnte sich eine gewisse Genugtuung nicht verkneifen. „Wir verstecken uns hier alle wie gemeine Diebe und ich muss sehen, dass mein kleiner Sohn sich inmitten von Alben, Highlandern und Nordmännern am Rande eines bald mit Blut besudelten Schlachtfeldes herumtreibt.“
„Es ist nicht, wie Ihr meint.“
 
Lee stemmte die Hände in die Hüften und warf Artaer einen zornigen Blick zu.
„Ist es nicht?“, fragte sie. Wild gestikulierend deutete sie auf Magaidh und Tavish. „Was ist das? Ein Kaffeekränzchen? Kamen die beiden nur auf einen Tee vorbei, um zu plaudern, oder wie?“
Artaer warf einen hilflosen Blick auf die anderen Männer. Fast hätte er Wulf leidgetan. Wütende Mütter waren offenbar keine Gegner, mit denen der Alb bislang zu tun gehabt hatte … und diese war besonders aufgebracht.
„Lady Antheanna hat sie geschickt“, sprang Wulf schließlich ein. Stirnrunzelnd sah Lee ihn an und schüttelte den Kopf.
„Willst du mich auf den Arm nehmen?“, wollte sie wissen.
Wulf blieb gelassen.
„Nein. Magaidh und Tavish sind nach Caltheras gereist, ganz wie du es wolltest – und in Begleitung von Lord Artaer. Sie sind erst vor wenigen Stunden zu uns gestoßen, weil Lady Antheanna einen Blick in die Zukunft getan hat … Sie sagte, Tavish müsse in der Nähe seiner Eltern sein, damit sich Eure Bestimmung erfüllt.“
Für einen Moment sah Lee aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Schließlich knirschte sie hörbar mit den Zähnen, trat zu Magaidh und nahm ihr den Jungen ab.
Als sie Tavish an sich drückte und seine Stirn küsste, ging eine sichtbare Wandlung mit der Frau vor, die eben noch ausgesehen hatte, als wollte sie Artaer in der Luft zerreißen. Aus einer zornigen Kriegerin wurde eine sanfte Glucke. Sie liebte dieses Kind mit solcher Inbrunst, dass er sich unwillkürlich fragte, wie sie es über sich gebracht hatte, ihn alleinzulassen.
„Du warst lange fort.“
Wulf traf ein böser Blick.
 
„Es gab Schwierigkeiten“, murmelte sie ungehalten. „Alle Bewohner und Siedler von Callahan-Castle sind nach Caltheras gereist …“ Sie stockte mitten im Satz und unvermittelt verschwand der Ärger aus ihrem Gesicht. Trauer machte sich in ihren Augen breit.
Wulf runzelte die Stirn.
„Was ist geschehen?“
Lee ging zu dem Baumstumpf hinüber, auf dem Magaidh bis vor wenigen Augenblicken gesessen hatte, und nahm Platz. Nicht nur Wulf folgte ihr; auch die anderen Krieger, sogar die Nordmänner, rückten näher.
„Edda ist tot.“
Ein mehrstimmiges Keuchen ging durch die Reihen.
Magaidh schluchzte kurz und brach in Tränen aus. Als Lee aufsah, waren auch ihre Augen verdächtig feucht.
Ihre Worte wollten in Wulfs Kopf nicht Fuß fassen. Abwehrend macht er einen Schritt nach hinten.
„Nein.“
„Es tut mir leid.“ Sie räusperte sich und strich Tavish über das Gesicht. „Der Bote, der das Geschenk aus Fallcoar brachte, hat sie in ihrer Hütte überrascht. Er wollte diese Tätowierung offenbar zurück zu seinem Herrn bringen.“
Wulf schluckte hörbar. Seine Stimme klang brüchig und jedes einzelne Wort schnürte ihm die Kehle zu.
„Sag mir, dass du ihn getötet hast.“
Lee schüttelte den Kopf.
„Er war fort.“ Sie sah ihm in die Augen. „Doch wenn das hier vorbei ist, werden wir ihn suchen.“
Wulf nickte und presste die Lippen aufeinander.
Hätten sie Graeman diese Schlange doch erwürgen lassen … Er würde sich Zeit lassen - dieser Herold würde den Tag noch verfluchen, an dem er geboren worden war.
 
Es fiel ihm schwer, sich zu sammeln.
Dennoch griff er in sein Hemd und holte das Kästchen hervor, das Edda ihm vor gar nicht so langer Zeit gegeben hatte.
„Das ist für dich“, stellte er fest und hielt es Lee hin. Irritiert musterte sie erst das Kästchen und dann Wulf.
„Was ist es?“
Er zuckte mit den Achseln.
„Ich weiß es nicht. Edda gab es mir, ehe wir aufbrachen. Sie sagte, ich solle es dir geben … du würdest wissen, was damit zu tun ist.“
Tavish an sich drückend, schob Lee mit einer Hand den kleinen Haken beiseite, den Wulf nie angerührt hatte, und öffnete die Schachtel.
Ein Murmeln machte sich unter den Kriegern breit.
Sie alle sahen den weißen Stein und sein geheimnisvolles Leuchten. Eine Kette aus Gold zierte ihn.
„Ein Schmuckstück?“
Wulf betrachtete das Kleinod verwirrt.
„Ein Drachenstein!“
Es war Artaer, der das sagte. Er stand halb hinter Lee und betrachtete den Inhalt des Kästchens in Wulfs Fingern mit offensichtlicher Ehrfurcht. Als der Alb seinen Blick spürte, sah er dem Highlander in die Augen.
„Er schützt seinen Träger vor jeder Gefahr“, erläuterte er leise. „Und es heißt, er habe besondere Kräfte.“
Eine Augenbraue hochgezogen, rümpfte Wulf die Nase.
„Nun, es wäre schön, wenn seine besonderen Kräfte Fitard hinwegzaubern würden“, bemerkte er.
 
„Er ist schon hier?“
Überrascht glotzte er die Clanherrin an.
„Du wusstest, dass er auf dem Weg hierher war?“
„Er schenkte mir seine Gastfreundschaft, ehe er nach Fallcoar reiste“, entgegnete sie.
„Du warst seine Gefangene?“
Selbst in seinen eigenen Ohren klang diese Frage fast schon hysterisch. Sie nickte.
„Das wird ja immer verrückter“, murmelte er zerstreut.
Lee hob die Hand und fingerte den Drachenstein an der Kette aus seinem Bett. Sie musterte ihn eine Weile still, ehe ein merkwürdiges Lächeln sich auf ihren Lippen breitmachte. Wortlos streifte sie die Kette über Tavishs kleines Köpfchen und versteckte den Stein zwischen den Fellen, in die er gewickelt war.
„Hältst du das für eine gute Idee?“, wollte Wulf wissen.
Ein schiefes Lächeln machte sich auf ihren Lippen breit.
„Wer von uns allen benötigt hier wohl den meisten Schutz?“, fragte sie zurück.
Schulterzuckend gab er sich geschlagen und ließ die Hand mit der Schachtel sinken.
Es waren zu viele Neuigkeiten auf einmal.
Eddas Tod war immer noch nicht so recht bei ihm angekommen - er fühlte sich wie betäubt, als geschähe das alles gar nicht wirklich. Als wäre er wieder in der Welt der Schatten und betrachtete all die merkwürdigen Wesen, die sich dort herumtrieben, aus der Ferne.
Woher rührten all diese merkwürdigen Zufälle, die nicht nur ihn und seine Krieger mit den Nordmännern hergeführt, sondern auch die Alben und die anderen Clans nach Fallcoar gerufen hatten?
Ein Ruf erklang und wie auf Kommando kam Leben in die Männer. Im sich lichtenden Nebel des voranschreitenden Tages sahen sie, wie sich die Tore von Fallcoar öffneten und Fitard mit seinen Männern heraustrat.
In ihrer Mitte trugen sie eine Bahre, auf der ein mit Decken verhüllter Körper lag. 

16. Kapitel
Nahe Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Die Rauhnächte, Anno 1588
 
„Ich bin mir sicher!“
Dass ihr Hauptmann nicht wie ein bockiges Kind mit dem Fuß aufstampfte, war alles. Nachdenklich versuchte Lee, in den Nebelschwaden, die immer noch über der Ebene hingen, das Lager auszumachen, in dem Fitard mit seinen Männern verschwunden war.
Es war unmöglich, Einzelheiten zu erkennen, und sie fragte sich, wie Wulf so überzeugt sein konnte, dass der Mann auf der Trage Royce gewesen war.
„Du glaubst mir nicht“, stellte Wulf fest.
„Es geht nicht darum, dass ich dir nicht glaube“, entgegnete sie. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass man Fitard einfach einen wertvollen Gefangenen mitgibt und ihn ziehen lässt. Royce ist ihr Druckmittel! Sie wären verrückt, ihn einfach einem anderen zu überlassen.“
„Nicht, wenn sie ein Bündnis eingegangen sind“, bemerkte Graeman.
Auch das hörte sie nicht zum ersten Mal.
Der jüngere Hauptmann war davon überzeugt, dass Fitard und der Rat von Fallcoar einen Pakt geschlossen hatten. Lee grübelte noch über diese Möglichkeit.
In Bezug auf den Rat war sie sich ziemlich sicher, dass sie dem Erzfeind der McCallahans kein Gehör schenken würden. Gleichgültig, wie schmackhaft er ihnen dieses Geschäft zu machen versuchte, sie bezweifelte, dass es etwas gab, das sie so begehrten und das er ihnen liefern konnte.
Außer sie lechzten nach einem erweiterten Bündnis mit dem Dunklen, dann wäre die Konsequenz logisch.
Wer allerdings einen offensichtlichen Grund hatte, sie zu hassen, war der neue Stadthalter.
 
Nach einem sehr langen und ausgiebigen Gespräch mit Magaidh und den Highlandern war ihr klargeworden, in welchem Verhältnis MacFarlane zum toten Fenway Dorrell gestanden hatte – und welcher Gräueltaten man sie und ihren Clan bezichtigte.
Dieser Mann war von Hass zerfressen und nach allem, was sie gehört hatte und ihr der gesunde Menschenverstand riet, war sie überzeugt davon, dass MacFarlane nichts anderes wollte, als sie zu töten.
Royce war nur der Köder. Ein Köder, den er sofort aus dem Weg räumen würde, sobald er ihm nicht mehr von Nutzen war.
Aber würde er Royce einfach an seinen Erzfeind ausliefern?
Konnte Wulf Recht haben?
Es war so unlogisch … Dennoch gab es da eine kleine, penetrante Stimme in ihrem Kopf, die panisch darauf drängte, Wulfs Worten nachzugehen.
Sie musste sich vergewissern.
Seufzend wandte sie ihrem Hauptmann den Rücken zu und sah sich nach Aidan um. Der junge Drachenreiter hatte schweigsam inmitten der anderen Männer darauf gewartet, dass sie sich seiner erinnerte.
Sie wusste, dass er immer noch mit seiner neuen Realität kämpfte, und sie wusste, wie schwer es war, zu akzeptieren, was geschehen war.
Obgleich er und Crafael mit dem Drachen, der ihn erwählt hatte, nach Fallcoar gereist waren, schien es Aidan immer noch sehr schwerzufallen, damit klarzukommen.
Lee konnte es ihm nicht verübeln.
 
Ihr selbst war deutlich mehr Zeit geblieben, sich mit dem Umstand auseinanderzusetzen, eine Drachenkriegerin zu sein. Aidan war von diesem vermeintlichen Geschenk überrumpelt worden.
Er hatte ebenso wenig Nein sagen können wie sie selbst.
Keiner von ihnen hatte eine Wahl gehabt, doch Lee hatte sich relativ schnell damit abgefunden, dass sie nicht immer über ihr Schicksal bestimmte. Mancher Weg war einfach vorgegeben.
Sie trat zu ihm und sprach so leise mit Aidan, dass die anderen nicht hören konnten, was sie berieten. Der Drachenreiter nickte, wandte sich um und verschwand im Dickicht.
Er würde zu seinem Drachen gehen und mit ihm die Clans aufsuchen, die sich verstreut im Nebel verbargen. Es war Zeit, dass sie aus ihrer Deckung hervortraten. Sie würden ihre Hilfe brauchen.
Mit einem stillen Seufzer wandte sie sich zu Wulf um.
Er stapfte mit grimmigem Gesicht zu den Pferden hinüber. Vermutlich, um sich auf eigene Faust ein Bild davon zu machen, was in Fitards Lager vor sich ging.
Ehe sie ihm zurufen konnte, dass er stehenbleiben sollte, tat er es von selbst. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie den Grund dafür.
Wie aus dem Nichts war Crafael aufgetaucht und hatte sich vor dem Highlander aufgebaut.
Sie begegneten sich auf Augenhöhe und maßen einander schweigend. Als Lee zu ihnen trat, stockte ihr für einen Moment der Atem.
Obgleich Wulfs Gesicht unter seinem zotteligen Bart verborgen lag, waren seine Augen eindeutig die gleichen wie Crafaels.
 
Zum ersten Mal wurde ihr mit aller Macht bewusst, welche Konsequenzen die Reisen des Dunkelalben gehabt hatten. Bei seiner Suche nach Leandras Seele hatte er das Wichtigste außer Acht gelassen – sich um seinen Sohn zu kümmern.
Ihm selbst ging es offenbar ähnlich, denn Lee sah ihn schwer schlucken. Tiefe Trauer lag in seinem Blick.
„Wer bist du?“
Wulf machte einen Schritt zurück. Er wirkte verwirrt und aufgewühlt.
Da Crafael offenbar nicht in der Lage war, einen Ton herauszubekommen, war es Lee, die nach Wulfs Arm griff und ihn festhielt.
„Das ist Crafael Ledoux … ein Dunkelalb. Er war vor langer Zeit Leandras Mann.“ Das Atmen fiel ihr unerwartet schwer. „Und wenn man es genau nimmt, ist er dein Vater, Wulf.“
Innerhalb weniger Sekunden sah sie die ganze Palette der widersprüchlichen Gefühle, die in ihrem Hauptmann tobten, in seinem Blick. Vor ihm stand ein Mann, der so jung aussah, dass er sein Sohn hätte sein können.
Wulfs Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht - Überraschung, Erleichterung, Enttäuschung, Wut, Trauer, Zweifel und Resignation. Sie konnte es ihm nicht verdenken.
Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als er sie endlich ansah, sein Gesicht war eine starre Maske. Nur seine Augen funkelten zornig.
„Ich habe keinen Vater“, erwiderte er mit kalter Stimme. „Ich bin ein Findling. Der einzige Vater, den ich jemals kennengelernt habe, war Tadhg McCallahan – er war streng und das Leben mit ihm nicht einfach, aber er war da.“
 
Crafael traf ein eisiger Blick, ehe Wulf an ihm vorüberschritt und zu den Pferden ging.
Der Dunkelalb atmete pfeifend aus und schloss die Augen. Der Schmerz in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Lee trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie.
Er schüttelte den Kopf.
„Nein, das muss es nicht“, raunte er. Seine Stimme klang belegt. „Ich habe das verdient. Ich habe ihn im Stich gelassen, als er noch ein Knirps war … er war mir zu fremd. Leandra war in einer anderen Welt, eine andere Frau, als sie ihn geboren hat. Als ich ihn das erste Mal sah, war es ein Nordmann, der sein Leben gerettet hat. Es ist gut, dass er zurück in den Schoß der McCallahans gekehrt ist. Tadhg hat einen starken, aufrechten Mann aus ihm gemacht.“
Das Kinn auf die Brust gesenkt, starrte er einen Moment lang blicklos vor sich hin.
„Ich wünschte, ich hätte ihm ein richtiger Vater sein können … doch ich war blind vor Sehnsucht nach Leandra. Ich habe jeden Augenblick in seinem Leben verpasst und nun ist er ein alter Mann. Ein Krieger, der zu viel Leid und Tod gesehen hat. Ich kann das nicht wiedergutmachen.“
Sie wusste, es gab keinen Trost – weder für ihn noch für Wulf. Stattdessen drückte sie seinen Arm und nickte nur schweigend.
In der nächsten Sekunde fluchte sie lauthals.
Wulf hatte sich auf Nuark geschwungen und ritt zu Fitard hinüber.
„Verdammter Sturkopf!“
Aufgebracht rannte sie zu den Pferden.
 
***
 
Sein Atem bildete graue Wölkchen vor seinem Gesicht, als er den Hengst zügelte und zum Anhalten zwang. Sie waren nur noch wenige Meter von Fitards Lager entfernt. Die Nebelschwaden schienen noch dichter zu werden, statt sich endlich aufzulösen.
Rasch ließ er sich von Nuarks Rücken gleiten und gab dem Pferd einen Klaps. Der Rappe trabte zurück zu dem Waldstück, in dem sich die Highlander verbargen.
Er ahnte, dass Lee ihm auf den Fersen war, doch sein Vorsprung war groß genug.
Entschlossen lief er weiter und zwischen den Zelten hindurch. Rufe wurden laut und in kürzester Zeit war er von einem Haufen Söldner in schwarzen Rüstungen umringt.
„Wer bist du?“
„Was tust du hier?“
Wulf blieb stehen, als zwei Männer ihn mit Speeren bedrohten und am Weitergehen hinderten.
„Ich will zu Tòmas Fitard“, entgegnete er ungerührt. „Ich komme vom Clan der McCallahans.“
Die Krieger warfen sich stille Blicke zu. Dann nickten sie und führten ihn weiter, während sie ihn mit den Speeren im Zaum hielten. Er sah unzählige Zelte und erkaltete Lagerfeuer.
Offenbar hatte Fitard eine ganze Menge Männer mitgebracht. Mehr als er erwartet hatte, wenn er ehrlich war. Sie hielten vor dem größten Zelt und Wulf wurde stumm aufgefordert zu warten.
Ein Söldner verschwand im Inneren.
Die Zeit schien regelrecht stillzustehen, während Wulf das Herz immer schneller im Hals klopfte.
 
Was, wenn er sich irrte?
Wenn es gar nicht Royce gewesen war?
Doch da war ein Gefühl in ihm, das er sich nicht erklären konnte. Etwas hatte ihn hierhergetrieben.
Für einen winzigen Moment flammte das Gesicht des Dunkelalben vor seinen Augen auf.
Nein, er wollte nicht über diesen Mann nachdenken.
Gleichgültig, was Lee erzählen mochte - er hatte keinen Vater!
Tadhg war ihm ein Vater gewesen. Er hatte ihn wie einen Sohn angenommen und aufgezogen. Dieser Dunkelalb war nur irgendjemand.
Er war ihm fremd, er war anders und er war seltsam.
Es war nur ein Zufall, dass Wulf seine Augen hatte, dass es war, als würde er in sein eigenes, jüngeres Gesicht schauen, wenn er ihn ansah.
Er schluckte.
War das der Teil in ihm, gegen den er immer gekämpft hatte? Dieses Dunkel, das er immer zurückzudrängen versuchte? Als er in der Welt der Schatten gewesen war, hatte ihn vieles verschreckt, aber es hatte auch Dinge gegeben, die ihn fasziniert hatten. Dass er sich dort auf eine sehr merkwürdige Weise fast heimisch gefühlt hatte, hatte ihn zutiefst verstört.
Nun schien es allerdings einen gewissen Sinn zu machen.
Als die Zeltplanen aufgeschlagen wurden, verflüchtigten sich seine Gedanken.
Tòmas Fitard trat ihm entgegen.
Ein kaltes Lächeln lag auf seinem Gesicht.
„Ich wusste, dass du kommen würdest“, stellte er fest. Hinter ihm schleppten zwei Wachen aus Fallcoar einen halbtoten Gefangenen zwischen sich nach vorn.
Wulf blieb das Herz stehen.
Royce!
 
***
 
Sogar aus der Ferne konnte sie erkennen, was in Fitards Lager vor sich ging. Sekundenlang schnürte es ihr die Kehle zu, als sie begriff, was geschah.
Während man Wulf mit Speeren in Schach hielt, schleiften zwei Männer ihren halbnackten, bewusstlosen Mann aus dem Zelt. Für einen kurzen Augenblick war sie hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Hysterie.
Ihn nach all der Zeit endlich wiederzusehen, ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. Doch zu begreifen, dass er mehr tot als lebendig war, versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.
Sie sah die große Wunde in seinem Arm, dort, wo man das Wappen der McCallahans aus ihm herausgeschnitten hatte. Sie war offensichtlich mehr schlecht als recht versorgt worden. Schlimmer jedoch war der kurze Blick auf seinen Rücken. Sie hatten ihn auf brutalste Weise ausgepeitscht und diese Wunden schwärten in ihm.
Alles in ihr schrie danach, sich um ihn zu kümmern und ihn gesund zu pflegen. Sie wollte Rache für alles, was sie ihm angetan hatten.
Stattdessen war das neue Jahr angebrochen und damit der Tag gekommen, an dem sie das tun musste, wovor sie sich in all den Wochen so sehr gefürchtet hatte.
Lee wusste, was vor ihr lag, und es machte ihr Angst.
Doch sie wusste auch, dass sie nicht zögern durfte.
Wulf legte seine Waffen ab und kniete sich auf den Boden.
Was ging dort vor?
 
Sie trieb Osla zu noch größerer Eile an und erreichte die Ansammlung von Söldnern, als man Wulfs Arme mit Stricken zusammenband.
Beherzt sprang sie von Oslas Rücken und landete genau zwischen den Männern. Als sie sich aufrichtete, zielten die Speere auch auf sie. Lee hob das Schwert, das sie in der Hand hielt, und schüttelte mit einem Lächeln den Kopf.
„Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen. Doch wenn ihr mich dazu zwingt, werde ich nicht zögern. Eure Langwaffen halten mich nicht auf.“
Ihr Blick streifte Fitard, der vor dem größten Zelt stand. Der Großlord wirkte ausgesprochen zufrieden.
Sie vergewisserte sich kurz, dass es Wulf gutging, ehe sie einen Schritt nach vorne machte.
„Du hättest nicht herkommen sollen, Lee.“
Die Worte ihres Hauptmannes ignorierend, blieb sie fünf Meter vor Fitard stehen und ließ ihr Schwert sinken. Sie nickte zu Royce hinüber, der wie ein nasser Sack zwischen den Wachen hing. Sie erkannte, dass es Männer aus Fallcoar waren, die ihn festhielten.
Also hatte Graeman Recht behalten und der Rat war tatsächlich ein Bündnis mit Fitard eingegangen. Verstimmt presste sie die Lippen aufeinander.
„Ich sehe, Ihr habt bekommen, weshalb Ihr hergekommen seid“, stellte sie fest. Fitard hob das Kinn und bedachte sie mit einem hochmütigen Blick.
„Ehrlich gesagt, habe ich viel mehr bekommen, als erwartet“, gab er selbstgefällig zurück. „Ich hätte nicht geglaubt, dass es so einfach wäre.“
Über die Schulter sah sie zu Wulf zurück.
„Meinen Hauptmann nehmt Ihr ebenfalls in Gewahrsam?“, wollte sie wissen.
 
Fitard zuckte mit den Schultern.
„Er bleibt nicht hier“, entgegnete er. „Master MacFarlane erwartet ihn … Er ist unser Geschenk an Fallcoar.“ Der Großlord machte einen Schritt in ihre Richtung. Die Kälte in seinen Augen nahm zu. „Ihr jedoch seid das wahre Festmahl für den Stadthalter.“
NEIN!
Lee hob den Kopf.
Sie war nicht die Einzige, die diesen Ausruf gehört hatte. Fitard krümmte sich wie unter Schlägen. Rauchige, schwarze Finger schienen sich aus dem Zelt nach draußen zu bewegen und nach ihm zu greifen.
Offenbar war der Dunkle in diesen Teil seiner Pläne nicht eingeweiht gewesen.
Lee atmete tief durch. Ihr blieb nicht viel Zeit.
„Wenn das so ist … Erlaubt Ihr mir, mich zu verabschieden?“
Fitard trat einige stolpernde Schritte beiseite, ehe er sich wieder gefangen hatte. Er wedelte ungehalten mit einer Hand in ihre Richtung.
„Tut, was Ihr für nötig haltet“, erwiderte er gereizt.
Lee blickte kurz zu Wulf zurück.
Gram zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Ihm war bewusst, dass er sehenden Auges in eine Falle gerannt war, und er quälte sich mit Vorwürfen, weil es ihr nicht anders ergangen war.
Sie konnte ihm nicht erklären, dass das, was nun folgen würde, nichts mit alldem zu tun hatte.
Entschlossen trat sie zu Royce und eine der Wachen, die ihn festhielt, krallte die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf nach hinten.
 
Sein Gesicht war von Schwellungen und blauen Flecken übersät, die auch der zottelige, unordentliche Bart und das viel zu lange Haar nicht verstecken konnten. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als sie vor ihn trat, dennoch zwang sie sich zur Ruhe.
„Royce?“
Seine Lider flatterten.
Lees Herz tat einen schmerzhaften Schlag, als sie begriff, dass er noch lebte. Sie hob die Hand und berührte seine Wange.
„Royce!“
Er schlug die Augen auf.
Augen so schwarz wie die Nacht.
Sh’a’Shea war immer noch da.
Lee lächelte. Es erfüllte sie fast mit so etwas wie Erleichterung, den Schatten noch einmal in ihm zu sehen.
Sie trat zu ihm und drückte ihre Wange gegen seine.
Er roch nach Kerker und faulendem Fleisch, doch er fühlte sich immer noch an wie ihr Mann. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht.
„Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit und ich könnte dir alles erklären“, wisperte sie. Während sie ihm in die Augen sah, strich sie ihm das verfilzte Haar aus dem Gesicht. „Du wirst mir fehlen, Sh’a’Shea. Doch nur einer von euch kann bleiben.“
Lächelnd hielt sie sein Gesicht fest.
„Ich liebe dich, Royce.“
Sie küsste den Mann vor sich auf die Lippen, dann trat sie einen Schritt zurück. Ehe die Krieger um sie herum begreifen konnten, was geschah, rammte sie Royce das Schwert ins Herz.
 
Fitard brüllte vor Entsetzen und auch Wulf schrie gepeinigt auf.
Als sie den Albenstahl aus Royces Brust zog, verließ ein letzter Atemzug seine Lippen. In seinem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, dann brach sein Blick und er erschlaffte zwischen den Männern.
Lee stolperte rückwärts.
Sie sah, wie sein Blut zu Boden tropfte und das Leben endgültig aus ihm wich, wie die Wachen seinen toten Leib einfach fallenließen und ihre Schwerter zogen.
Lees Kehle war ausgedörrt, ihr Körper voller Schmerz und in ihrem Kopf pure Leere. Dann war es vorbei.
Sie fühlte nichts mehr.
Sekundenlang konnte sie selbst nicht begreifen, was sie getan hatte.
Sie hörte immer noch das Toben und Brüllen des Großlords, der nun seinerseits sein Schwert ergriff, um auf Lee loszugehen. Die Wachen aus Fallcoar stellten sich ihm in den Weg.
Wulf hockte auf dem Boden, starrte zu seinem toten Herrn hinüber und war wie paralysiert. Lee sah das alles wie aus weiter Ferne, als wäre sie völlig unbeteiligt.
Jemand packte sie und Lee wurde herumgeschleudert. Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass es Crafael war, der vor ihr stand und auf sie einschrie.
Sie hörte seine Worte nicht.
Er zerrte sie zu Osla hinüber, hob sie in den Sattel und befahl ihr zu verschwinden. Sie saß nur da und starrte zu Royce hinüber, dessen leblose Gestalt langsam aber sicher von den immer dichterwerdenden Nebelschwaden verschluckt wurde.
Warum geschah nichts?
Sie hatte doch getan, was von ihr verlangt worden war.
 
Als die Leibwachen und Söldner begannen, auf die Soldaten aus Fallcoar einzuschlagen, bahnte sich Fitard einen Weg zwischen ihnen hindurch.
Crafael zog sein Schwert und stürzte sich dem Großlord entgegen. Funkensprühend trafen ihre Waffen aufeinander und die Männer rangen verbissen miteinander.
Unruhig tänzelte Osla zur Seite und bewegte sich von dem Kampfgetümmel fort. Lee ließ sie gewähren.
Es war ihr gleich.
Sie hatte ihren Mann getötet.
Es gab nichts mehr, das noch wichtig war.
Die Stute zuckte heftig zusammen und stieß ein schmerzerfülltest Wiehern aus. Dann brach sie plötzlich in den Vorderbeinen ein und schlug auf den Boden.
Lee schüttelte sich benommen, konnte gerade noch verhindern, von ihrem Pferd begraben zu werden, und kroch auf allen Vieren über Osla hinweg.
Ein silberner Armbrustbolzen steckte im Hals des Pferdes. Ein Bolzen, der durch den dichten Nebel hinabgeschossen worden war, irgendwo von den Mauern Fallcoars.
Oslas Augen drehten sich wild, blutiger Schaum quoll aus ihren Nüstern. Immer wieder wollte sie aufstehen, zuckte voller Schmerz zurück und verfiel in hektisches Schnauben. Ihr angsterfüllter Blick heftete sich auf ihre Reiterin, während Lee ihren Kopf streichelte.
„Nein.“
In ihr explodierte hellglühend der Schmerz, den ihr Unterbewusstsein zurückgedrängt hatte. Sie stand in Flammen und ihr Fleisch zerplatzte unter der Wucht der Hitze, die auf sie eindrang.
Lee schrie.
Sie schrie und hörte gar nicht mehr auf.
Ein Brüllen antwortete ihr wie aus weiter Ferne.
Die Nebelfetzen, die sich über ihnen breitgemacht hatten, verwandelten sich in zerfasernden, hellen Rauch, der durch die Flügel des Drachen in wilde Wirbel verwandelt wurde.
 
Donchuhmuire landete hinter ihr.
Lee wusste, warum er gekommen war, und das einzige, was sie für ihr sterbendes Pferd noch tun konnte, war, es zu erlösen. In Tränen aufgelöst, zog sie ihren Dolch.
Osla sah sie an, als flehte sie um Hilfe.
Sich über sie beugend, schloss sie Oslas Augen und küsste die Schläfen des Tieres.
„Es tut mir leid!“
Schluchzend stieß sie die scharfe Klinge genau in die Stelle, die Wulf ihr vor langer Zeit gezeigt hatte. Ein Akt der Gnade, doch es fühlte sich an wie der größte Verrat.
Das Zittern verebbte und ein tiefer Atemzug verließ den großen, warmen Körper der Stute. Dann lag sie voll friedlicher Stille neben ihr.
Für einen winzigen Moment blieb Lee hocken, wo sie war, und starrte die Stute an. Sich vor- und zurückwiegend, wollte sie nicht glauben, was sie hatte tun müssen.
Erneut durchbrach ein Brüllen den Nebel.
Aus dem Augenwinkel sah sie Aodhruhahriis Umrisse, der mit weitausgebreiteten Schwingen mitten in Fitards Lager landete und die Männer in seiner Nähe wie Spielfiguren auf einem Schachbrett von den Füßen fegte.
Der schwarze Koloss beugte sich über den am Boden liegenden Clanherr und berührte mit seiner Schnauze dessen Stirn. Lee starrte in das weiße Licht, das zwischen dem Drachen und ihrem Mann aufzuleuchten begann.
Es war soweit.
Mehr als diese Gewissheit war nicht nötig.
Zornig nahm sie ihren Dolch und zog den Bolzen aus Oslas Hals. Dann rannte sie zwischen den benommenen Kriegern hindurch und kniete sich neben den immer noch gefesselten Wulf.
Sie durchtrennte die Seile.
 
Sein wütender, verletzter Blick schien sie zu durchbohren, doch Lee ließ sich davon nicht beeinflussen. Sie hatte keine Zeit für ausschweifende Erklärungen.
„Du hörst mir jetzt zu und tust genau, was ich dir sage!“, befahl sie. „Royce lebt und du musst mir nun vertrauen. Nimm deine Waffen auf und stell dich unseren Feinden, wie sie es verdient haben.“
Als er etwas sagen wollte, packte sie ihn, zerrte ihn vom Boden hoch und deutete zu Royce und dem Drachen hinüber.
„Auch er wird ein Reiter“, raunte sie. „Und nun wirst du wieder der Highlander sein, den ich kenne! Ich brauche dich und ich brauche deine ganze Wut und Kraft. Du wirst Seite an Seite mit dem Dunkelalb kämpfen und für den Moment vergessen, wer er ist. Ihr seid in diesem Augenblick vor allem eines: Krieger!“
Sie hob seine Axt und den Zweischneider vom Boden auf und drückte ihm beides gegen die Brust. Als er die Waffen benommen an sich nahm, schlug sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht.
Blinzelnd starrte er auf Lee herunter.
„Was?“
„Reiß dich zusammen!“
Sie stapfte zu dem Dunkelalb, der sich in diesem Moment vom Boden aufrappelte und in Verteidigungsstellung ging. Er warf ihr einen überraschten Blick zu, als er sie bemerkte.
„Geh zu Wulf!“, fauchte sie ihn an. „Der Nebel wird sich lichten. Ihr solltet bereit sein für das, was kommen wird.“
„Was hast du vor?“
Sie presste die Lippen aufeinander.
„Ich erfülle meine Bestimmung“, entgegnete sie. „Fallcoar hat einen Kampf gefordert. Wir geben ihnen eine Schlacht, die sie niemals vergessen werden!“
Die Signalhörner der Clans drangen durch den Nebel zu ihnen, während sie zu Donchuhmuire hinüberlief. Rasch kletterte sie über sein Bein hinauf in seinen Nacken.
Diese Stadt mit ihren verlogenen, hinterhältigen Führern würde fallen - noch heute!
 
Die Alarmglocken von Fallcoar läuteten, als der Nebel sich plötzlich aufzulösen begann.
Sie sah die unzähligen Wachen, die auf der Mauerkrone standen und hinabstarrten auf die Ebene, wo in diesem Moment aus sämtlichen Richtungen die Krieger der Clans auf das Lager Fitards zuströmten.
Schwerter trafen scheppernd aufeinander und Wulfs Kriegsgeheul erhob sich über den Tumult, als er axtschwingend auf die Männer losging, die sich unglücklicherweise in seiner Nähe befanden.
Sie erkannte Crafael, der Wulfs Rücken schützte und sein Schwert gegen die Feinde schwang. Sie sah Royce, der immer noch auf dem Boden lag und von dem Drachen über ihm bewacht wurde. Und sie sah Osla, die friedlich inmitten des Schlachtgetümmels lag und sich nicht mehr rührte.
Es brach ihr das Herz.
Zu viele hatte sie verloren in den letzten vierundzwanzig Stunden. Trotz der Freude, dass Royce leben würde, fühlte sie sich zerrissen.
Wut pumpte durch ihre Adern, Zorn erfüllte ihr Herz.
Ihr Blick flackerte, als er sich mit dem des Drachen vereinte. Die Farben wurden intensiver, die Welt klarer. Donchuhmuire trug sie höher hinauf und sie blickte über die Mauern hinweg in das Herz von Fallcoar.
Der Marktplatz war zum Bersten gefüllt mit Menschen.
Menschen, die voller Angst waren, und Menschen, die wütend danach verlangten, dass die Armee der Hauptstadt hinausschritt und das Pack der Highlander mordete.
 
Von Osten her sah sie eine dunkle Masse wilder Kreaturen nahen. Die Schattenwesen des Dunklen waren auf dem Weg und die ersten Ausläufer trafen bereits auf die vereinten Clans.
Mit einem Anflug von Besorgnis blickte sie zu dem kleinen Waldstück hinüber, wo Magaidh und Tavish in ihrem Lager verborgen waren, doch nichts schien sich auch nur in ihre Nähe zu begeben.
Über ihr brach die Wolkendecke auf und einzelne Sonnenstrahlen fanden ihren Weg hinab in die Ebene. Sie sah Schwerter und Äxte im Licht aufblitzen und Waffen, die in Fleisch drangen und von den Panzern der Plaguas abprallten.
Donchuhmuire ließ sich hinabfallen und breitete die Schwingen aus. Sie rasten über das Feld aus ineinander verkeilten und miteinander kämpfenden Menschen hinweg. Die verschwommene Linie der ersten Schattenkreaturen blieb hinter ihnen zurück und sie erreichten das pulsierende Zentrum aus Plaguas, Nimroqs und Höllenbestien.
Irgendwo hoch über sich vernahm sie die charakteristischen Laute der Heriphen, doch sie beachtete die geflügelten Wesen gar nicht.
Donchuhmuire fuhr mitten hinein in das Heer und zermalmte unzählige Kreaturen mit seinen Krallen. Dann sog er die Luft in seine Lungen und brüllte seinen feurigen Atem in die Masse aus schleimigen Leibern, scharfen Gliedern und gewaltigen Zähnen.
Lee hörte das Heulen der Nimroqs und das Schreien der Plaguas. Sie vernahm das Jaulen der Höllenhunde, das sie auf fatale Weise an den Tod von Magath und Lusha erinnerte.
Ein winziger Teil von ihr wollte den Drachen stoppen, doch der Zorn und Hass in ihr waren größer als jede Trauer.
Es gab kein Zurück mehr.
Diesmal nicht.
 
***
 
Die Luft, die in seine Lungen strömte, war eisigkalt. Sie füllte seinen Leib mit Leben und vertrieb die wärmende Kraft, die sich zuvor noch in ihm ausgebreitet hatte.
Royce schlug die Augen auf und blieb benommen liegen, wo er war. Er brauchte einen Moment, um sich darüber klar zu werden, dass er auf dem kalten Boden lag. Etwas bewegte sich über ihm.
Etwas, das riesig war und aus dunklen, blutroten Schuppen zu bestehen schien.
Du bist nun mein und ich bin dein!
Schmerz dröhnte in seinem Schädel. Stöhnend presste er beide Hände auf seine Augen und versuchte die Qual zu vertreiben, die ihn heimsuchte.
Bilder tobten durch seinen Kopf.
Er sah die Feste der McFergus‘, die östlichen Lande. Unzählige Schattenkreaturen, die im Feuer starben.
Er sah Donchuhmuire, der ihm gegenüberstand und auf ihn einwirkte. Er fühlte Trauer, Wut und Einsamkeit, Enttäuschung und den Schmerz, als sein Bruder und er aufeinander losgingen.
Er spürte, wie seine Krallen sich in Donchuhmuires Brust verfingen, wie der dunkle Krieger ihn schonte. Sein Zorn verstärkte sich. Er wollte sterben und Donchuhmuire gewährte es ihm nicht!
Er flog hinauf in die Luft, wohlwissend, dass er den anderen Drachen schwer verletzt hatte.
Er war von Schuld und Bitterkeit erfüllt.
Er sah ihr Licht … weit entfernt und doch ganz nah.
Sie flüsterte an seinem Ohr, sie sang diese lieblich-süße Melodie. Sie küsste und umarmte ihn.
Zweifle nicht länger, denn auch dir ist dein Weg bestimmt.
 
Keuchend schlug Royce die Augen auf.
„Was zur Hölle!“
Etwas würgte ihn. Er drehte sich auf die Seite, hustend und nach Luft schnappend. Als er auf allen Vieren auf dem Boden hockte und einen Blick nach oben tat, begriff er, was sich über ihm bewegte. Vier gewaltige Beine, groß und stark wie Säulen, von ledriger Haut und harten Schuppen bedeckt, bewegten sich um ihn herum.
Ein Drache?
Was war hier los?
Werde dir deiner bewusst, Royce.
Er schnappte nach Luft.
War das Sh’a’Shea? War er immer noch in ihm?
Nein.
Verwirrt sank er auf die Knie und betrachtete seine Hände. Seine Haut war heil. All die Verletzungen, die gekrümmten, schmerzenden Finger, die sie ihm erst am Tag zuvor gebrochen hatten - sie waren fort. Als wäre es nie geschehen.
Er berührte seine nackte Brust, doch auch all die Brandwunden und Schnitte, die seinen Körper übersät hatten, waren weg. Ungläubig hob er seinen Arm.
Dort, wo einst der verunglückte Drache, den MacFarlane ihm aus dem Fleisch geschnitten hatte, seine Haut geziert hatte, war nun eine Narbe. Sie war unförmig und großflächig, aber seine Wunden waren verheilt.
Er wagte kaum, seinen Rücken zu berühren, der voller offener, eiternder Peitschenhiebe gewesen war. Doch auch dort fand er nur noch vernarbte Linien.
Wie war das möglich?
Du bist nun ein Hüter!
Royce hob den Kopf.
 
Er bildete sich diese Stimme nicht nur ein.
Sie war da und gehörte nicht zu dem Schatten, der sich in ihm eingenistet hatte. Sh’a’Shea war fort. Royce war wieder Herr über seinen Körper und seinen Geist.
Der Drache trat über ihn hinweg und drehte sich einmal um sich selbst. Sein gewaltiger, schwarzer Schädel wandte sich dem Highlander zu. Glühende, gelbe Augen musterten den entgeisterten Clanherrn, der immer noch dahockte und fassungslos das Monstrum vor sich betrachtete.
Ich habe dich erwählt, Mensch!
„Ein Drache?“
Du bist auserwählt durch das Blut deiner Ahnen. Ich gab dir nur die Kraft, die du brauchtest, um deinen Körper zu heilen. Meine Seele gehört dir und mir die deine.
Die Erkenntnis sickerte ganz langsam in Royces Verstand.
„Ich bin ein Drachenreiter?“
Du bist ein McCallahan, du bist ein Hüter! 
„Was soll das heißen?“
Wir sind aneinander gebunden … auf alle Zeit.
Royce atmete überrascht aus.
Damit hatte er nicht gerechnet. Er war in der Hölle gewesen und hatte sich eingebildet, Lee zu sehen, ehe die Dunkelheit ihn endgültig geholt hatte.
Er war überzeugt gewesen zu sterben.
Bist du bereit, die Chance anzunehmen, die sie dir geschenkt hat?
Verblüfft hob er den Kopf.
Der Drache konnte seine Gedanken verstehen?
Jedes einzelne Wort, Mensch!
Das Lärmen und Tosen nahm zu und Royce begriff plötzlich, dass um sie herum ein erbitterter Kampf tobte.
Ob er diese Chance annahm?
Er hatte im Gefängnis von Fallcoar vor sich hinvegetiert und darauf gehofft, Lee ein letztes Mal sehen zu dürfen, ehe er starb. Doch dieses Geschenk offenbarte ihm einen neuen Weg.
Royce lachte laut heraus.
„Und ob ich bereit bin!“, rief er.
 
***
 
Für den Bruchteil einer Sekunde war Wulf sich nicht sicher, ob er seinen Augen trauen konnte.
Er hatte gesehen, wie Lee Royces Brust mit ihrem Schwert durchbohrt hatte. Er hatte Royce fallen und in seinem eigenen Blut sterben sehen, still und leise. Nicht wie es einem Krieger gebührte: kämpfend mit dem Schwert in der Hand.
Er war voller Zorn gewesen auf Lee.
Er hatte sie töten wollen, doch der Schmerz hatte ihn gelähmt.
Nun war er froh, dass er es nicht getan hatte. Während er einem der Söldner seine Axt in die Brust rammte, sah er immer wieder zu dem Drachen hinüber, der sich vom Schlachtfeld abgewandt hatte.
Royce stand auf seinen eigenen Beinen und all die Wunden, die seinen Körper verunstaltet hatten, waren verheilt. Er selbst schien es nicht fassen zu können, denn in seinem Gesicht zeichnete sich pure Verwunderung ab.
Wulf stieß einen grimmigen Ruf aus.
Die Alben und Nordmänner, die in seiner Nähe kämpften, hatten den größten Teil von Fitards Söldnern bereits niedergemetzelt. Vom Großlord selbst war nichts zu sehen und auch seine Leibwache konnte Wulf nicht ausmachen.
Er schnaufte.
Gleichgültig, durch welchen Zauber dieses Wunder gewirkt worden war, er war dankbar dafür und es gab ihm die Kraft, wieder voller Inbrunst zu kämpfen.
Gerade als er sich wieder ins Getümmel stürzen wollte, hörte er Royces Lachen. Der Clanherr stand da - barfuß, mit nacktem Oberkörper und zerschlissenen Hosen - und lachte aus vollem Hals.
Dann erklomm er das Bein des schwarzen Drachen, schwang sich in seinen Nacken und ritt auf dem Koloss in den Himmel hinauf, als hätte er nie etwas anderes getan.
Die Glocken von Fallcoar läuteten in wildem Stakkato.
Sie vernahmen, wie die Flügel des Stadttores sich öffneten und die ersten Soldaten der Stadtwache brüllend herausgerannt kamen.
 
Wulf und der Dunkelalb tauschten nur einen einzigen Blick, dann stürmten sie nebeneinander dem Feind entgegen - die Alben und Nordmännern im Gefolge.
Im nächsten Moment stürzte etwas vom Himmel auf sie herab und packte Crafael. Von einer Sekunde auf die andere war der Dunkelalb fort und Wulf blieb stolpernd stehen, während die Krieger an ihm vorbeistürmten und sich den neuen Feinden entgegenstürzten.
Er konnte sehen, wie Crafael mit der Heriphe kämpfte, die ihn gepackt hatte. Ihre Krallen bohrten sich in seine Arme, doch der Dunkelalb stach wieder und wieder mit seinem Schwert nach ihr. Als er sie traf, sah Wulf sie fallen. Lautlos versanken sie in der Masse aus Kriegern und Schattenkreaturen.
Wulf schluckte.
Er wollte hinüberlaufen und dem Mann helfen, doch das Lärmen und Toben um ihn herum war so chaotisch, dass er schon nach den ersten Schritten den Überblick verloren hatte.
Vom nördlichen Waldrand erklang ein schriller, weiblicher Schrei, der für einen Moment sogar das Getöse der Schlacht zu übertönen schien.
Sie hatten das Lager, in dem sich Magaidh mit dem Jungen verbarg, in der Obhut einer Handvoll Alben und Nordmänner belassen. Nun sah er die Männer verbissen gegen einige Plaguas kämpfen, die versuchten, das Lager zu überrennen.
Sie wussten es! Sie wussten, wo Tavish war!
Mit ausgreifenden Schritten rannte er los.
Er sah die Nimroqs, die sich auf den Weg machten, die Krieger zu umarmen, und die Höllenbestien, die ihm bislang nur in der Welt der Schatten begegnet waren.
Angst griff nach ihm.
Wulf rannte, so schnell er konnte.
 
Das Herz hämmerte wild in seiner Brust und die Furcht, nicht rechtzeitig da zu sein, schnürte ihm die Kehle zu.
Er hatte nicht vergessen, was Lee zu den Männern gesagt hatte. Dem Jungen durfte nichts passieren!
Ein Schatten glitt über ihn hinweg, dann stürzte sich ein riesiges, weißgeschupptes Wesen mitten in die brodelnde Menge aus Schattenkreaturen.
Der Drache brüllte und seine schlagenden Flügel ließen Nimroqs wie Plaguas den Halt verlieren und zu Boden stürzen. Doch obgleich er wie von Sinnen unter den Kreaturen wütete, konnte er ihren Vormarsch nicht aufhalten, und ihre Feuer setzten die Drachen nie dort ein, wo sie die Menschen gefährdeten.
Wulf stürmte voran und hatte die ersten Kreaturen erreicht. Wütend schlug er einem Plagua die Axt in den Schädel.
Das Wesen stürzte zu Boden.
Ungeduldig zog er seine Waffe aus dem harten Panzer, rannte weiter und hieb dem nächsten Gegner die Beine unter dem Körper weg.
Das mochte diesem Ding zwar nicht das Leben nehmen, aber es war zumindest schwer genug verletzt, um vorerst keine Gefahr zu bedeuten. Das Gebrüll der Alben hallte ihm entgegen. Dann vernahm er Artaers Stimme hinter sich, der Befehle bellte.
Der Highlander kam stolpernd und um Luft ringend zum Stehen. Artaer stoppte sein Pferd, sprang aus dem Sattel und drückte Wulf die Zügel in die Hand.
„Wir brauchen Feuer, mein Freund! Je mehr du holen kannst, umso besser. Es wird die Nimroqs vertreiben, anders werden wir ihrer nicht Herr!“
 
Artaer rannte an ihm vorbei, um sich von der Flanke in die Schlacht zu stürzen. Der Highlander gab sich einen winzigen Moment lang dem Gefühl hin, diesem so viel älteren Alben seine Jugend und Kraft zu neiden.
Dann gab er sich einen Ruck, zog sich auf den Rücken des Pferdes und trieb den weißen Hengst hinüber zum Wald.
Er sah Magaidh schon von weitem.
Sie hatte sich Tavish in einem Tuch auf den Rücken gebunden und rannte hektisch zwischen den Bäumen hin und her. Sie schien irgendetwas vom Boden zu klauben und in einen Beutel zu packen, den sie mit sich trug.
Unzählige Knüppel lagen, augenscheinlich mit harzgetränktem Stoff umwickelt, in der offenen Feuerstelle, die sie geschürt hatte.
Wulf zog eine Grimasse.
Eines musste man ihr lassen: Auch wenn sie ihm stets mit Misstrauen begegnete, das Mädchen hatte verdammt nochmal Mumm!
Dennoch bildete ein Dutzend schwerbewaffneter Nordmänner einen Ring um die beiden und sicherte sie auf der kleinen Lichtung nach allen Seiten ab.
Wulfs Brust brannte immer noch, als er vom Pferd glitt - zornig verfluchte er sein Alter und die Tatsache, dass er nicht mehr so in Form war wie in jungen Jahren. Ausgerechnet jetzt kamen ihm weder Müdigkeit noch Erschöpfung gelegen.
Als sie ihn sah, stockte Magaidh kurz verunsichert, ehe sie ihm zuwinkte. Überrascht, dass sie bereit war, seine Anwesenheit in ihrer Nähe zu akzeptieren, trat er näher.
Die junge Frau kam ihm entgegen, streifte sich den Beutel über den Kopf und hielt ihn Wulf hin. Überrascht nahm er ihn.
 
„Es sind zerbrechliche Gefäße mit Ölen darin“, erklärte die junge Frau. „Wenn Ihr den Beutel anzündet und unter die Schattenkreaturen werft, werden sie zerbersten und das Feuer wird sich rasch ausbreiten. Es ist nicht die Lösung, um sie alle zurückzuhalten, aber wir können mehr von ihnen verletzen als nur mit den Fackeln.“
„Danke.“
Verblüfft über ihre Umsicht, hängte er sich die Tasche über die Schulter und wandte sich der Feuerstelle zu.
„Brauchst du Hilfe, alter Mann?“
Halfdan ragte wie ein Turm neben ihm empor. Sein Gesicht war verschmiert mit Dreck und Blut, das Schwert in seiner Hand glänzte rot und die blonden Haare standen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab.
Das sonst so typische, freche Grinsen fehlte auf seinen Lippen, was in ihrer augenblicklichen Bedrängnis wohl kaum verwunderlich war. Dennoch verlieh dieser Umstand ihrer Lage eine neue Düsternis.
„Wir brauchen Feuer, um die Nimroqs aufzuhalten“, entgegnete der Highlander.
Halfdan nickte und griff sich zwei der Fackeln.
„Was soll ich damit tun?“, wollte er wissen.
Wulf kam ein Gedanke.
„Magaidh?“
Ihn traf ein wachsamer Blick. Der Hauptmann deutete auf die Tasche, die er bei sich trug.
„Wenn ich die Gefäße einzeln werfe und die Kreaturen von dem Öl darin bespritzt werden, wird das Feuer ebenfalls funktionieren?“
Schulterzuckend hob sie die Hände.
„Ich weiß es nicht“, entgegnete sie. „Versucht es mit einem und Ihr werdet es wissen.“
 
***
 
Als Donchuhmuire sich erneut in die Luft erhob, um Schwung zu nehmen, schoss etwas über seinen Rückenkamm hinweg und verfehlte nur knapp seinen Hals.
Lees Kopf zuckte herum. Sie sah eine Ansammlung von Männern auf der Mauerkrone von Fallcoar, die eine übergroße Armbrust mit einem silbernen Bolzen spannten.
Drachentöter!
„Sind diese Bolzen ihr Erkennungsmerkmal?“
Der Drache bejahte.
Lee trieb ihn höher hinauf.
Drachentöter also … Ihnen würde sie später einen Besuch abstatten. Für den Moment mussten sie ihre Kräfte gegen die Übermacht aus Fallcoar und den östlichen Landen vereinen.
Aufgeregt sah sie sich nach Royce und Aodhruhahrii um.
Als sie hinabblickte, sah sie die breite Schneise aus Feuer und Asche, die die heranstürmenden Schattenkreaturen nicht nur zum Stocken gebracht, sondern auch zur Umkehr gezwungen hatte.
Leider sah sie auch, wie ein großer Teil von ihnen auf das Wäldchen zuhielt, in dem sich Magaidh und Tavish verborgen hielten.
Besorgt lenkte sie Donchuhmuire in die Richtung, wo der weiße Drache sich in diesem Moment über den Pulk aus Kreaturen erhob, der von Halfdans Männern und unzähligen Alben am Weiterkommen gehindert wurde.
Es gelang ihnen, sie in Schach zu halten.
Doch wie lang noch?
Wie lang noch, bis sie durchbrachen?
 
Verwirrt erkannte sie Halfdan und Wulf, die sich auf die Flanke des Ansturms zubewegten und irgendetwas auf die Feinde warfen.
Im nächsten Augenblick sah sie mehrere Fackeln, die in hohem Bogen durch die Luft flogen und zwischen den Wesen verschwanden.
Zuerst schien nichts zu passieren, dann schossen plötzlich Flammen gierig und meterhoch zwischen den Wesen empor. Angstvolles Gekreisch und Hysterie machten sich zwischen den Schattenkreaturen breit.
Wie auch immer Halfdan und Wulf auf diese Idee gekommen waren, es funktionierte. Was vor einer Sekunde noch ein wütender, übermächtiger Angriff auf dieses Bündnis aus Menschen und Alben gewesen war, verwandelte sich unerwartet in panische Flucht.
Lee lachte - und verstummte in der nächsten Sekunde.
Ihre Erleichterung wurde zu Angst, als sie den schwarzen, faserigen Rauch bemerkte, der sich scheinbar unbemerkt und mühelos zwischen davonrennenden Kreaturen und siegesgewissen Kriegern hindurchschlängelte.
Sahen sie es denn nicht?
Sahen sie nicht die Gefahr?
Der Dunkle wollte ihren Sohn holen!
Gerade, als sie eine Warnung ausstoßen wollte, manifestierte er sich zwischen den Bäumen. Der Lindwurm der Schattenwelt zerquetschte einen Teil der Männer wie Fliegen. Triumphierend brüllte er seinen Hass hinaus, als die letzten Nordmänner sich ihm in den Weg stellten und versuchten, ihm Einhalt zu gebieten.
Lee und Donchuhmuire stürzten sich hinab in die Tiefe.
 
Sie mussten ihn erreichen, ehe er zu Tavish durchdrang.
An der linken Flanke des Wesens sah sie den Albenherrn Artaer, der in den Wald hineinrannte, dicht gefolgt von Wulf und Halfdan.
Lee spürte, wie ihr der Atem stockte.
Der Dunkle verpasste dem Albenfürst einen Hieb, der ihn wie eine Puppe gegen eine mächtige Eiche schleuderte und leblos auf den Boden stürzen ließ.
Sie hörte Magaidhs Schreie und Wehklagen, sah, wie die junge Frau voller Verzweiflung zwischen den Nordmännern hindurch zu dem Alb stürzte und sich schluchzend über ihn beugte.
Sie hatten den Kreis verlassen und waren schutzlos den Mächten des Dunklen ausgeliefert.
Er würde sie zermalmen!
Die Welt um sie herum schien einfach stehenzubleiben.
Ihr Herz hörte auf zu schlagen.
Es knisterte, als die Härchen auf ihren Armen sich aufstellten und Gänsehaut ihre Haut bedeckte.
In Tücher gehüllt und auf Magaidhs Rücken gebunden, lag ihr Sohn in sanfter Ruhe und blickte in den Himmel hinauf.
Lee spürte seinen Blick auf sich.
Sie fühlte sein Lächeln.
Er sah den Dunklen an und der Drachenstein, der auf Tavishs Brust lag, begann zu glühen.
Heller und heller strömte das weiße Licht aus ihm heraus. Sein Leuchten breitete sich über dem Wäldchen aus, dem ganzen Schlachtfeld, und hüllte die Männer ein. Dann erreichte es Lee.
Wärme erfüllte sie und pure Liebe.
Sie spürte ihren Sohn, sie spürte Royce und die Drachen … Sie spürte sogar die Heriphen, die neben ihr in der Luft zu schweben schienen, und jeder von ihnen schenkte dem Drachenstein mehr Kraft.
Das weiße Licht breitete sich in Sekundenschnelle über den Lowlands aus und ließ die kämpfenden Krieger auf ihre Knie hinabsinken.
Die Zeit blieb stehen. 

17. Kapitel
Nahe Fallcoar, Lowlands von Sijrevan
Die Rauhnächte, Anno 1588
 
Lee ignorierte den Schmerz, der ihren Schädel zu spalten schien. Obgleich das Licht sie ebenso heftig blendete wie die restlichen Menschen, war sie immer noch in der Lage zu sehen, was vor sich ging.
Da auch Royce einen Arm vor das Gesicht gehoben und sich abgewandt hatte, vermutete sie, dass es an ihrer vollendeten Verbindung mit Donchuhmuire lag.
Diesen Vorteil musste sie nutzen.
Immer noch beugte Magaidh sich schützend und voller Schmerz über Artaer. Immer noch war der Dunkle auf dem Weg zu Tavish.
Doch alles um sie herum schien für einen Moment stillzustehen.
Lee sah Wulf und Halfdan, die mitten in der Bewegung eingefroren waren, während sie sich brüllend mit den restlichen Nordmännern und Alben auf den Lindwurm gestürzt hatten, um ihre Waffen in seinen Leib zu jagen.
Sie sah die Drachentöter auf der Mauerkrone Fallcoars, die ihre Armbrust neu ausrichteten und auf Aodhruhahrii zielten.
Sie sah die Heriphen, die sich neben ihr im Sturzflug befanden. Irgendetwas an ihnen war anders und Lee brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ihre Augen waren.
Die Schatten darin waren verschwunden.
Der Dunkle hatte seine Macht über sie verloren und sie waren nicht auf dem Weg, um ihm zur Seite zu stehen, sondern um ihn zu töten.
Crafael!
Sie lächelte.
Wie auch immer der Dunkelalb dieses Wunder bewirkt hatte, sie war von Dankbarkeit erfüllt.
Lee beugte sich nach vorn und presste sich an Donchuhmuires Hals.
 
„Es wird Zeit, mein Freund“, flüsterte sie. „Es wird Zeit, dass wir den Herrn der Schatten zurück in sein Reich entsenden!“
Seine Zustimmung war nur ein grimmiges Murmeln.
Als sie das Albenschwert zog und das Licht des Drachensteins sich darin brach, rückte die Zeit wieder in ihr altes Gefüge und sie stürzten auf den Lindwurm hinab.
Kurz vor den Heriphen erreichten sie den geschuppten, schwarzen Leib und Donchuhmuire schlug seine Klauen in das feste Fleisch.
Das Brüllen des Dunklen war so unmenschlich wie sein Wesen. Kreischend wollte er sich dem Drachen zuwenden, als die Heriphen ihn erreichten und begannen, ihn mit ihren Krallen und Schnäbeln zu traktieren.
Das Schreien des Schattenfürsten steigerte sich erneut.
Lee ließ sich von Donchuhmuires Rücken gleiten, rutschte an den Schuppen des Drachen entlang und rannte zu Tavish. Ein sichernder Blick genügte, um sich zu vergewissern, dass ihr Sohn unversehrt war.
Leider reichte er auch, um festzustellen, dass der Herr der Alben sein Leben verloren hatte. Sein Kopf ruhte in Magaidhs Schoß und seine Augen waren geschlossen. Er sah friedlich aus, als würde er schlafen, doch Lee ließ sich nicht täuschen.
Die rothaarige Frau, die am Boden hockte, hob den Kopf und sah zu Lee hinauf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt und der Schmerz, der sich darin eingegraben hatte, schnürte der Clanherrin die Kehle zu.
„Es tut mir so leid, Magaidh“, flüsterte sie.
„Er ist gestorben, um uns zu retten“, entgegnete die junge Frau erstickt. „Seine letzten Worte waren, dass er mich liebt.“
Hasserfüllt blickte sie zu dem Lindwurm hinüber.
„Tötet ihn auch für uns!“
 
Lee nickte schweigend und wandte sich ab.
Ein Brüllen tönte vom Himmel hinab und sie sah Aodhruhahrii, der in der Luft zu straucheln schien. Etwas silbrig Glänzendes blitzte in einem seiner Flügel auf und Royce wandte sich mit seinem Drachen der Hauptstadt zu.
Die Drachentöter hatten ihn getroffen.
Lee wusste, welche Wut in diesem Drachen tobte, und sie ahnte, welche Gelüste Royce haben musste, nach allem, was geschehen war.
Sie verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. Mit Intelligenz und Weitsicht glänzten Fallcoars bezahlte Krieger nicht.
Die beiden flogen hoch in die Luft, weit außerhalb der Reichweite irgendeiner Armbrust, und schienen zwischen den aufziehenden Wolken einfach zu verschwinden.
Die Welt wurde dunkler, das Licht des Drachensteins erlosch und Blitze zuckten über den Himmel.
Lee rannte los.
Immer noch rangen Donchuhmuire und der Lindwurm miteinander. Gyuaennbeanh kämpfte Seite an Seite mit den Verbündeten, die sich tapfer der Schattenkreaturen erwehrten.
Über dem Schlachtfeld vor Fallcoar, wo die Clans der Highlands gegen Fitards Söldner und die Soldaten der Hauptstadt aufgelaufen waren, flog Aidan mit seinem Drachen. Immer wieder stürzten sie sich zwischen die Kämpfenden und zerschmetterten die Feinde.
Es war eine ungleiche Schlacht und obschon sie die Hilfe der Drachen hatten, war keineswegs klar, wer den Sieg davontragen würde. Mehr und mehr Soldaten schienen aus Fallcoar herauszuströmen und den Feind zu stärken.
Als hätte er ihre Nähe gespürt, ließ der Dunkle plötzlich von Donchuhmuire ab und wandte sich Lee zu.
Sie spürte seinen Hass fast körperlich.
Doch da war noch mehr.
Unter all der Finsternis und diesen abgrundtief schlechten Gefühlen verbarg sich auch eine latente Furcht.
Mit dem Schwert in der Hand blieb sie stehen und taxierte ihn.
Er ignorierte die Klauen des Drachen, die sich in seinen Leib gruben und tiefe Furchen in sein Fleisch rissen. Ebenso, wie er die Schnabelhiebe und Krallen einfach nicht mehr zu spüren schien, mit denen die Heriphen auf ihn eindrangen.
Er starrte Lee an und schob sich auf sie zu.
Sie konnte seinen Wunsch, sie zu töten, sie zu vernichten, mit solcher Deutlichkeit spüren, als wäre der Gedanke in ihrem eigenen Kopf.
Lee schloss die Augen.
Ihr Atem ging langsam und schwer.
Ihr Herz schlug im gleichmäßigen Rhythmus.
Sie war bereit – und Sijrevan war es auch.
 
***
 
Ein Gefühl von Liebe durchströmte ihn plötzlich mit solcher Heftigkeit, dass Royce erschrocken nach Luft schnappte.
Seit Aodhruhahrii ihn erwählt hatte, war seine Welt auf den Kopf gestellt. Doch er hatte dieses Geschenk dankbar und voller Freude angenommen.
Er hatte sein Leben zurück und er hatte die Chance bekommen, für die er so lang in der Finsternis des Karzers von Fallcoar gebetet hatte. Er war bereit, alles dafür zu tun.
Die Wolken zerteilten sich unter ihnen und er konnte in der Tiefe Lee ausmachen.
Wie eine Statue stand sie dem Dunklen gegenüber, hielt das Schwert der Alben in ihren Händen und hatte die Augen geschlossen.
Wäre er noch der Mann, der er vor Fallcoar gewesen war, hätte er sich hinabgestürzt, um sie zu retten. Doch sein Blick auf Sijrevan und alles, was darin war, hatte sich gewandelt.
Er sah das pulsierende Licht, das sich seinen Weg durch die Erde suchte. Diese Welt schickte der Hüterin seine Kraft. Mehr und mehr sah er das Leuchten in den Wurzeln, den Blättern der Bäume und ihren Stämmen.
Er sah es in Donchuhmuire, in den Alben, den Nordmännern, den Highlandern. Er sah es in jedem Freund und jedem Verbündeten und sogar die Heriphen, die zuvor noch gegen sie gekämpft hatten, schenkten Lee ihr Licht.
Sie war nicht allein.
Sie war sie alle!
Erneut begann der Stein auf der Brust des Kindes, das Magaidh mit sich trug, zu glühen.
Royce grinste.
Wenn das Licht sie alle abermals einschloss, wusste er, was er zu tun hatte.
 
Gemeinsam mit Aodhruhahrii brüllte er seinen Zorn der Welt entgegen und sie stürzten auf Fallcoar zu. Der silberne Bolzen, den die Drachentöter erneut abfeuerten, verfehlte sie nur knapp.
Aodhruhahrii hielt sich nicht mit weiteren Verzögerungen auf. Er stürzte sich mit voller Wucht auf die Mauerkrone. Royce hörte das Knirschen von Stein und die Schreie der Männer, die er packte.
Er sah, wie die Klauen des Drachen einen von ihnen zermalmten. Den Zweiten hielt er fest und schwang sich hinauf in die Luft, ehe die Bogenschützen in den Wachtürmen aus ihrer Erstarrung erwacht waren.
Der Drachentöter stürzte schreiend in die Tiefe.
Die Mauerkrone bröckelte.
Steine stürzten in die Tiefe.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Außenmauer einbrechen würde. Ein tiefer Riss kroch den Wall hinab und versank in der Erde von Fallcoar.
Sie glitten über die Häuser hinweg und ins Zentrum der Stadt hinein.
Royce sah die Menschen, die unter ihnen durch die Gassen hasteten. Er hörte ihr Geschrei und das Gejohle, während sie sich auf dem Marktplatz versammelten.
Für einen Moment schwebten sie über dem Geschehen, während niemand sie beachtete. Fast sanft landete der Drache auf einem unbesetzten Wachturm, der dem Ratssitz gegenüberstand.
Interessiert starrten sie hinab in die Menge von Menschen, die sich vor dem Herrschaftssitz von Fallcoar versammelt hatte.
Auf der Freitreppe, die zu dem Gebäude hinaufführte, standen die drei Ratsmitglieder und versuchten den wütenden Mob zu beruhigen.
Es war offensichtlich, dass sie der Lage nicht mehr Herr waren und dass die Bürgerinnen und Bürger von Fallcoar nach Antworten verlangten. Nach Schuldigen, die sie verurteilen und in aller Öffentlichkeit für die Verfehlungen bestrafen konnten.
 
Sie wähnten sich immer noch in Sicherheit.
Sie glaubten, alles, was vor den Mauern von Fallcoar war, würde auch dort verbleiben. Niemand rechnete damit, dass ihnen hier drin irgendeine Gefahr drohte.
Fallcoar galt als sicher.
Fallcoar war uneinnehmbar.
Wie Unrecht sie hatten.
 
Der Drache drückte seine Krallen in das Dach. Erste Steine lösten sich und Schindeln stürzten hinab. Sie zerbarsten auf dem Kopfsteinpflaster, mit dem der Marktplatz ausgelegt war.
Die Bürger, die am Rand der Menschenmenge standen, blickten sich überrascht um und wandten schließlich ihre Blicke nach oben.
Eine der Frauen begann zu kreischen.
Unruhe und Panik machten sich in Windeseile breit.
Royce sah unzählige Gesichter, in denen sich die Angst spiegelte. Gesichter, die sich vor wenigen Tagen noch voll Hohn, Hass und Abscheu ihm zugewandt hatten, als er nackt am Pranger gehangen hatte und öffentlich ausgepeitscht worden war.
Vielleicht war er nicht mehr bei Sinnen gewesen, doch es hatten sich genug Bilder der Demütigungen in seine Erinnerungen gegraben.
Sie hatten ihn bespuckt, ihn mit faulen Eiern und gammeligem Gemüse beworfen. Hier, wo sie alles im Überfluss hatten, benahmen sie sich, als gehörte ihnen ganz Sijrevan.
Sie achteten weder das Leben in seiner Vielfalt noch die Geschenke, die ihnen von diesem Land gemacht worden waren.
Sie hatten johlend vor dem Podest gestanden, auf dem man ihn zur Schau gestellt hatte. Sie hatten gelacht und gejubelt, als die Peitsche sein Fleisch zerteilt hatte.
Sie hatten hysterisch geschrien und darum gebettelt, man sollte ihm den Kopf abschlagen, ihn verbrennen und seine Haut abziehen.
Sie hatten danach gegeifert, ihn sterben zu sehen … und wäre es nur, weil er ein Highlander war.
Weil er nicht wie sie war.
 
In ihm gab es kein Mitgefühl mehr für diese Menschen.
Es war nicht nur das, was ihm geschehen war, oder die Schmach, die man Magaidh bereitet hatte. Es war die Obsession, mit der sie ihre Gefangenen quälten … Es waren die Aberhunderte von armen, mittellosen Menschen, die in den Kerkern von Fallcoar und auf ihrem Marktplatz den Tod gefunden hatten.
Weil sie anders waren, weil sie keine Bürger waren, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.
Diese Stadt hatte ihr Schicksal verdient.
Aodhruhahrii schlug mit den Flügeln und stieß ein Brüllen aus. Royces Wut übertrug sich auf ihn. Die Bilder in seinem Kopf waren auch in dem des Drachen.
Sie waren beide Gefangene gewesen. Sie waren Folter und Demütigung ausgesetzt gewesen. Sie teilten ein Schicksal. Der Zorn ließ das Blut heiß durch ihre Adern pulsieren.
Fallcoars Bewohner hatten es verdient, mit ihrer Stadt unterzugehen, und heute war der Tag, an dem sie Rechenschaft ablegen würden - was auch immer das Schicksal ihnen angedacht hatte.
Der Drache holte Luft und spie sein Feuer mitten in die Menge. Panische Schreie verwandelten sich in entsetztes Gekreisch und gurgelnde Todeslaute.
Wer dazu in der Lage war, rannte davon.
Royce sah die drei Ratsmitglieder, die in das Gebäude hinter ihnen zu fliehen versuchten und im nächsten Moment von den Flammen erfasst wurden. Die Genugtuung in ihm war süßer als Met.
Die Steine des Ratssitzes glühten, während Aodhruhahrii seinen heißen Atem darauf fauchte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Eingangstür und die Dächer brannten. Jeder Span Holz oder Stroh, der irgendwo in den Mauern und Wänden mit Lehm verarbeitet worden war, fing Feuer.
 
Als sie sich in die Luft erhoben, brannte der Ratssitz und auf dem Markplatz glühten immer noch die Steine, auf denen unzählige zu Asche verbrannte Leichen lagen.
Ihm entging nicht, wie ein Teil der Stadtwachen auf den Mauerkronen herumrannte und mit Armbrüsten und Pfeil und Bogen auf ihn und Aodhruhahrii zielte.
Doch der Drache ließ sich gleich auf das nächste Gebäude fallen, brachte Mauern zum Einsturz und steckte weitere Häuser in Brand. Dann schickte er sein Feuer zu den Männern hinauf, die meinten, sie aufhalten zu können.
Brennend und schreiend fielen ihre Leiber hinab in die Tiefe. Royce schrie seinen Triumph hinaus.
Es war Zeit, ganz Fallcoar für das bezahlen zu lassen, was sie über Jahre den Lowlands und seinen Bewohnern angetan hatten.
Als sie sich erneut über die Stadt erhoben, sah Royce, wie der Dunkle sich auf Lee stürzte, die am Boden hockte.
Es war, als wollte er sie verschlucken, seinen Schlund über sie stülpen und es wäre vorbei.
Für einen winzigen Augenblick schien sie tatsächlich zu verschwinden.
Dann drang das leuchtende Metall des Albenschwertes durch seinen Schädel. Royce sah, wie die Spitze sich von innen zwischen den Augen des Lindwurms nach außen bohrte und die Schneide seine Stirn spaltete.
Das Wesen heulte vor Schmerz.
Der Stein, der nur wenige Meter entfernt auf der Brust des Kindes ruhte, pulsierte mit solcher Intensität, dass es in den Augen schmerzte.
Dann zerbarst der Kopf des Dunklen und der gewaltige Leib sackte leblos zu Boden.
 
***
 
Lärm und Chaos waren überall um ihn herum!
Er sah Soldaten aus Fallcoar, die panisch davonrannten. Männer, die zurück in die Stadt eilten und versuchten, ihre Angehörigen aus der Flammenhölle zu retten, in die sich die Gassen verwandelt hatten.
Er sah, wie Lee den Herrn der Schatten seiner Existenz beraubte, wie das Licht von Sijrevan sich mit dem Albenstahl verband und das Dunkel zerstörte.
Er hörte Männer jammern und klagen wie Weiber, die alles verloren hatten. Er sah Krieger, die jubelnd ihre Fäuste und Waffen in die Luft streckten und deren Gesichter lachten, während sie nass waren von den Tränen ihres Glücks.
Crafael richtete sich auf dem Rücken des Pferdes, das er eingefangen hatte, auf und sah sich um.
Von Fitard und seiner Leibwache war nichts zu sehen.
Er war ebenso geflüchtet, wie die Schattenkreaturen es taten, die in alle Richtungen davonstoben. Die Einzigen, die blieben, waren die Heriphen.
Er war mit einer von ihnen hinabgestürzt.
Er hatte ihr seinen Dolch in die Brust gejagt und noch während sie starb, hatten sie einander angesehen.
Crafael war von Entsetzen erfüllt gewesen, denn er hatte erkannt, wer sie waren. Er hatte Sijrevan und sein Volk um Verzeihung gebeten für seine Untätigkeit.
Die Dunkelalben, die er einst geführt hatte, hatten sich in etwas Neues verwandelt. Etwas, das der Dunkle erschaffen hatte.
Er hatte Wesen aus ihnen gemacht, die seiner Vorstellung der perfekten Waffe entsprachen.
Doch in ihnen, verborgen unter dem Schmerz und der Qual, die der Herr der Schatten ihnen auferlegt hatte, waren immer noch die Seelen der Dunkelalben – und Crafael war ihr einzig wahrer Herr.
Sie hatten sich für ihn entschieden und er hatte das Geschenk angenommen. Vermutlich würde dieses neue Leben mit ihnen sehr anders werden.
Doch er war bereit, sich dem zu stellen.
Er würde sein Volk nie wieder im Stich lassen.
 
Die Erde bebte, während Fallcoar brannte. Mehr und mehr Menschen strömten zum Tor hinaus, um sich zur Flucht zu wenden.
Ihr Heer war stark, doch die Männer wandten dem Schlachtfeld den Rücken, denn wichtiger als ein Sieg war ihnen das Überleben ihres Volkes.
Crafael wusste, sie würden es nicht alle schaffen.
Viele hatten dort drin ihr Leben gelassen, mehr noch würden das rettende Tor nicht erreichen.
Einige wenige versuchten vielleicht, die Flammen zu bekämpfen, doch es war vergeblich.
Das Feuer der Drachen konnte man nicht löschen.
Als er seinen Blick schweifen ließ, breitete sich vor ihm ein blutiges Schlachtfeld aus.
Männer, Pferde, Schattenkreaturen.
Ihre toten Körper bedeckten die Ebene wie ein dichtgewebter Teppich, der aus Tod und Schmerz bestand. Wohin er schaute, sah er Leben, die vergeudet waren.
Sijrevans Licht verebbte und er spürte die Trauer, die die Erde unter ihm ob all der verlorenen Seelen, die heute gestorben waren, aussandte.
In der Nähe des Wäldchens, wo das Lager war, landeten Royce und sein Drache. Nun war also auch der Herr der McCallahans zu einem Hüter auserwählt worden.
Crafael sah das Licht, das in ihm glühte, und erkannte die Verbindung, die zwischen ihm, Lee und ihrem Sohn bestand.
Sachtes Bedauern verblieb in dem Dunkelalb.
Dieser Tag hatte ihn verändert.
Er akzeptierte nun, wozu Sijrevan sie erwählt hatte.
Er nahm diese neue Wahrheit an.
Lee liebte Royce, und Royce liebte Lee.
Sie waren die einander bestimmten Seelengefährten.
Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und wandte den Kopf. Ein Mann zu Pferde ritt an der hinteren Flanke an den Kriegern der Clans vorbei und hielt auf das Wäldchen zu.
Alarmiert ließ Crafael sich in den Sattel gleiten und trieb die Stute an. Wer auch immer es war, seine Eile konnte alles bedeuten.
 
***
 
„Lee.“
Sie hörte das Bersten von Holz und Stein, das über die Mauern hallte.
Fallcoar brannte und die Erde bebte in einem fort.
Gebäude stürzten in sich zusammen und ein Teil der Außenmauern brach ein. Das Feuer wühlte sich durch die Stadt und würde erst Ruhe geben, wenn kein Stein mehr auf dem anderen lag und dieser Ort des Verderbens von den Landkarten Sijrevans getilgt war.
Seufzend wandte sie sich ab und sah dem Mann entgegen, der ihr nach all der langen Zeit wieder gegenüberstand.
Sie musterte Royce.
Er schien unverletzt, obschon sein nackter Oberkörper von Narben übersät war.
Welche Qualen hatte er durchlitten?
Welche Folter hatten sie ihm angetan?
Ein Teil von ihr wollte zu ihm laufen und ihn an sich ziehen. Sie wollte sich in seine Arme stürzen und den Mann spüren, den sie zuletzt auf ihrer Reise in die dunkle Einöde gesehen hatte.
Doch sie wagte es nicht.
Er war ihr immer noch vertraut, doch er war ihr auch fremd geworden.
Sie war nicht mehr die, die sie gewesen war, und auch er hatte sich verändert. Sie würden sich ganz neu kennenlernen müssen.
Als sie etwas sagen wollte, trat einer der Alben neben sie und reichte ihr den in Tücher gewickelten Tavish. Sie hatten ihn Magaidh abgenommen, die immer noch um Artaer weinte, und Lee spürte den Schmerz und die Trauer, die in ihnen allen tobten.
Lee nahm ihren Sohn in die Arme und drückte ihn an sich.
 
Sie hatten gesiegt.
Sie hatten den Herrn der Schatten zurück in seine Welt gejagt.
Sie hatten Fitard vertrieben und Fallcoar zerstört.
Sie waren es, die diese Schlacht gewonnen hatten.
Doch der Preis, den dieser Sieg kostete, war bitter.
Ihr Glück wurde überschattet von den Verlusten, die sie erlitten hatten.
Viele gute Männer waren an diesem Tag gestorben.
Manche von ihnen waren Freunde gewesen und sie konnte noch nicht absehen, wie viele Krieger der Clans ausgelöscht worden waren, um sich ihrem Kampf anzuschließen.
Das war kein glückliches Ende für Sijrevan, aber es war ein notwendiges gewesen.
Royce trat vor sie.
„Ist das mein Kind?“, wollte er wissen.
Lee schluckte.
Sein Kind.
Sie nickte.
Wie sehr hatte sie sich gewünscht, diese Worte von ihm zu hören! Zu erleben, dass er ihren Sohn als sein Fleisch und Blut akzeptierte!
Antheanna hatte es gesehen.
Obschon Lee über das Auftauchen ihres Sohnes so erbost gewesen war, war Tavish die Rettung für sie alle gewesen.
Ohne ihn und den Drachenstein hätte das Ende möglicherweise ganz anders ausgesehen.
Vielleicht hätten sie noch viel mehr Menschen und Alben verloren. Vielleicht wären sie alle gestorben und Sijrevan endgültig in Dunkelheit versunken.
„Ja.“ Sich räuspernd, drückte sie dem Kind einen Kuss auf die Stirn, ehe sie ihn ihrem Mann in die Arme legte. „Darf ich vorstellen: Tavish Iain McCallahan, dein Sohn.“
 
***
 
Voll Ehrfurcht betrachtete er den Jungen.
Seine Augen waren so blau wie Lees.
Fassungslos, wie perfekt dieses Kind war, konnte er nicht anders, als ihn anzustarren.
„Er ist wunderschön“, murmelte er.
Ihre Finger zitterten leicht, als sie Tavish über das Köpfchen strich. Seine Locken waren dunkel und ein winziger Leberfleck auf der linken Schläfe, gleich neben der Augenbraue, ließ in Royce ein Gefühl tiefer Schuld empfinden.
Er erinnerte sich an all die Dinge der Vergangenheit.
An all die bösen Worte, die er gegenüber Lee ausgesprochen hatte. An seine Verdächtigungen und Anschuldigungen.
Sein Großvater Tadhg hatte den gleichen Leberfleck gehabt. Manchmal übersprang er eine oder mehrere Generationen, doch er tauchte immer wieder in der Familie der McCallahans auf.
Wenn er jemals einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass er wirklich seinen Sohn in den Händen hielt, hätte er ihn damit bekommen.
Er hob Tavish hoch und küsste die Stirn des Jungen.
Der sanfte Duft eines Kindes hüllte ihn ein und machte Royce weich und nachgiebig. Er nahm ihm den Zorn und die Wut, die unterschwellig immer noch in ihm tobten.
Royce schluckte hart an dem Kloß in seiner Kehle, während er Lee betrachtete.
Auch sie war wunderschön.
Obwohl Blut, Dreck und Schweiß sie bedeckten und ihre Kleidung teilweise in Fetzen an ihr herunterhing, hatte keine Frau je wundervoller ausgesehen als sie.
Er wollte nichts mehr, als mit ihr nach Hause zurückzukehren und all die schlimmen Dinge gutzumachen, für die er sich verantwortlich fühlte.
 
Vielfaches Hufgetrampel wurde laut.
Von einer Sekunde auf die andere brach das Chaos los.
Ein Reiter stürmte von rechts durch die versprengten Reihen der Krieger hindurch. Sie versuchten ihn aufzuhalten, doch er rannte die Männer einfach in den Boden.
Entsetzen packte Royce, als er den Stadthalter erkannte, der einen Speer führte. Brüllend rannte Wulf dem Pferd in den Weg und der Gaul scheute.
MacFarlane stürzte, doch im gleichen Moment warf er den Speer. Die Langwaffe schoss in direkter Linie auf Lee zu.
Royce sah, wie der Speer sich näherte. Er wusste, die Waffe würde ihre Brust durchbohren und Lee töten … und er war unfähig, sie rechtzeitig zu erreichen.
Ein zweites Pferd schoss links an ihm vorbei. Ein Körper traf auf Lee und riss sie zu Boden.
MacFarlanes triumphales Gebrüll verwandelte sich in ersticktes Heulen, als die Nordmänner ihn niederrangen.
Von Grauen gepackt, drückte Royce seinen Sohn an sich und eilte zu Lee und dem zweiten Reiter.
Der Mann mit dem langen, schwarzen Haar lag bewusstlos auf dem Boden. Die abgebrochene Speerspitze hatte sich mitten in seine Brust gebohrt und sein dunkles Blut tränkte die aufgewühlte Erde.
Als er den Fremden näher betrachtete, erkannte Royce den Dunkelalb, der ihm in Fitards Feste zur Flucht verholfen hatte.
Benommen und halb von dem toten Crafael begraben, begann Lee sich aufzurichten. MacFarlane brüllte vor Wut, als er erkannte, dass sein Plan nicht aufgegangen war.
 
Royce zog Lee vom Boden hoch und auf die Beine. Sie wankte.
„Was ist passiert?“, wollte sie wissen.
Er deutete auf den Mann am Boden.
„Er hat dir das Leben gerettet“, gab er zurück.
Lee wurde kreidebleich, als sie den Blick auf Crafael richtete. Laut schluchzend warf sie sich neben ihn auf die Knie und packte seine Schultern.
„Nein!“ Sie strich ihm das schwarze Haar aus dem blassen Gesicht. Verzweifelt legte sie den Kopf auf seine Brust und schien nach seinem Herzschlag zu horchen. „Ich lasse das nicht zu! Es darf einfach nicht sein!“
Über die Schulter starrte sie zu Donchuhmuire hinüber, der sich in einiger Entfernung mit den anderen Drachen versammelt hatte. Während Aodhruhahrii und Aidans Drache immer noch das Feuer der Stadt schürten, waren der dunkle Krieger und Gyuaennbeanh zur Ruhe gekommen.
„Tut etwas! Dieses Ende hat er nicht verdient“, rief sie. Donchuhmuire senkte den Kopf und blinzelte.
Hinter ihnen brachen die letzten Außenmauern zusammen und das feurige Inferno präsentierte sich in seiner ganzen Pracht. Flammen schlugen meterhoch in den Himmel.
Royce trat zwischen Lee und ihren Drachen.
„Woher kennst du diesen Dunkelalb?“, wollte er wissen.
Sie erhob sich und starrte einen Augenblick nach Fallcoar hinüber, ehe sie ihn ansah.
„Er war mein Mann“, entgegnete sie.
Royce spürte, wie ihm der Mund aufklappte.
„Er war was?“
„Mein Mann … vor fünfhundert Jahren. Als ich Leandra war, als ich eine geborene McCallahan war – da war er mein Gatte und ich starb in seinen Armen. Er reiste mir nach, durch alle Welten, durch alle Zeiten – stets auf der Suche nach meiner Seele.“ Sie holte zitternd Luft. „Er führte mich zurück nach Sijrevan. Er brachte mich heim … und zu dir. Ich habe ihm so viel zu verdanken. Ohne ihn gäbe es weder uns noch Tavish.“
 
Die Männer, die um sie herum waren, zuckten zusammen, als in Fallcoar der Ratssitz in einem Regen glühender Funken und dunklem Rauch in sich zusammenbrach.
Steine zerbarsten.
Sie konnten hören, wie die Flammen wüteten und sich durch alles hindurchfraßen, was Fallcoar zu geben hatte.
Dann erschütterte ein schwerer Schritt die Erde.
Ein Lächeln legte sich auf Lees Gesicht und Dankbarkeit zeichnete sich in ihren Augen ab.
Über die Schulter warf Royce einen Blick gen Fallcoar.
Mitten aus der Feuerhölle trat ein Drache.
Für einen Moment war Royce davon überzeugt, dass auch er brannte, dann begriff er, dass sich das Feuer in seinen goldenen Schuppen spiegelte.
Gemächlich schritt das Wesen an den Kriegern und Drachen vorbei, blieb nahe dem Wald stehen und beugte seinen langen Hals. Der gewaltige Schädel schob sich an Lee und Royce vorbei und seine Schnauze berührte die Stirn und die Brust des Dunkelalben.
Die Speerspitze fiel dumpf zu Boden.
Dann begann das Leuchten.
„Liebst du ihn?“, wollte Royce wissen.
Lee warf ihm einen fragenden Blick zu und er deutete auf den Dunkelalb. Ein sanftes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, ehe sie den Kopf schüttelte.
„Ich habe ihn gern“, gab sie zurück, „sehr sogar. Doch meine Liebe für ihn ist wie die für einen Bruder, wie die für Wulf … Es ist nicht so, wie ich dich liebe.“
Seine Frau trat zu ihm.
„Das wäre vermutlich meine nächste Frage gewesen“, bemerkte Royce mit schiefem Lächeln.
 
Sie nickte und schwieg.
Er hatte mit einer Gegenfrage gerechnet. Er hatte darauf gehofft. Doch ihm wurde klar, dass sie mit dem, worauf sie schon so lange wartete, gar nicht mehr rechnete.
„Lee.“
Als sie ihn ansah, stolperte das Herz in seiner Brust unruhig. Es war so lange her, dass sie bei ihm gewesen war. So lange, dass sie einander nah gewesen waren.
Sie war ihm vertraut und dennoch fremd.
„Ich frage mich …“
Kopfschüttelnd brach er ab.
„Was fragst du dich?“
Ein wenig verlegen zuckte er mit den Schultern.
„Ich weiß nicht. Es fühlt sich seltsam an, hier mit dir zu stehen … Du bist so nah und doch so weit weg von mir.“
Sie wirkte fast ein bisschen ertappt. Leichte Röte überzog ihre schmutzigen Wangen.
„Ich weiß, mir geht es genauso.“
„Wir sollten die Heimreise nutzen, einander wieder kennenzulernen“, stellte er fest.
Lee lächelte.
Als das Licht erlosch und der Drache sich zurückzog, blieb Crafael leblos auf dem Boden liegen. Doch seine Wunden hatten sich geschlossen.
„Wie romantisch!“, tönte MacFarlane voller Hohn. „Nachdem ihr eine ganze Stadt vernichtet und den Menschen, die nichts weiter wollten, als eurer Tyrannei zu entkommen, alle Hoffnung genommen habt, da begebt ihr euch auf eine nette Spazierfahrt in eure Heimat und vergesst, was ihr hier getan habt.“
Lee warf dem Mann einen finsteren Blick zu.
„Ich weiß nicht einmal, wer du bist, warum sollte ich mir Gedanken über einen Hundsfott wie dich machen?“, entgegnete sie kalt.
 
Klarer, purer Hass loderte in seinem Blick.
Er versuchte sich loszureißen, doch die Nordmänner hielten ihn fest und begannen seine Arme und Beine mit Hanfseilen zu binden.
„Du kennst nicht einmal die Namen deiner Gegner“, fauchte er. „Geschweige denn ihre Gesichter, Hure der Highlander!“
Sie ignorierte seine Beleidigung und musterte ihn verächtlich.
„Wenn du deine Heimatstadt so sehr liebst, sollten wir dich vielleicht zurück durch Fallcoars Tore schicken und den Weg nach Hause suchen lassen.“
Royce trat neben sie und drückte ihr Tavish in die Arme.
„Nein“, bestimmte er. „Stadthalter MacFarlane hat genug Leid über die Lowlands gebracht.“
Lee erdolchte den Mann mit ihren Blicken, während sie ihren Sohn küsste.
„Das ist also der Mann hinter all den Lügen und Intrigen“, bemerkte sie. „Ich bin immer noch dafür, ihn einfach ins Feuer zu stoßen.“
„Ja, das passt zu einer Vettel wie dir“, knurrte MacFarlane. „Auch meinen Sohn hast du getäuscht und hinterrücks gemeuchelt.“
Lee runzelte die Stirn.
Royce trat zu Wulf. Sie wechselten nur einen kurzen Blick.
„Ich kenne deinen Sohn nicht“, entgegnete sie an den Stadthalter gewandt. MacFarlane wurde blass.
„Lüge mich nicht an, du Hure, du hast Gallowain den Tod gebracht, nachdem er dein Leben verschont hat.“
Lee lachte auf und schüttelte den Kopf.
„Du bist Gallowains Vater?!“ Sie schnaubte. „Dann wundere ich mich weder über seinen Größenwahn noch über die Lügen, mit denen du dich vor dir selbst rechtfertigst.“
„Genug“, murmelte Royce und wandte sich zu MacFarlane um. „Ich habe genug von deinen Lügen, deinen selbstgefälligen Geschichten, in denen du andere erniedrigst und entehrst. Ich habe genug von deiner Gewalt gegenüber den Unschuldigen und deinem Hochmut, mit dem du dich über andere stellst.“
„Was willst du dagegen machen, Highlander?“, wollte der Stadthalter aufgebracht wissen.
Royce hob die Hand und schnitt ihm in einer fließenden Bewegung die Kehle durch. Das Feuer in MacFarlanes Augen erlosch.
„Ich lasse dich für alle Zeit schweigen“, gab Royce zurück.
 
***
 
Es war ein stiller Abschied der Clans gewesen, ein trauriger … und dennoch einer, der ihnen auch Hoffnung schenkte.
Sie hatten viele der ihren bereits auf dem Schlachtfeld von Fallcoar der anderen Seite übergeben.
Seite an Seite, Reihe um Reihe, hatten sie die Leichname aufgebahrt. Die der gefallenen Krieger ebenso wie die der gefallenen Kriegsrösser und -hunde.
Für Lee waren die Namen ihrer eigenen gefallenen Mitstreiter noch mehr als geläufig. Osla, Balfour, Graeman … sie hätte noch zwei Dutzend mehr aufzählen können, doch diese drei brannten schon ein Loch in ihre Brust.
Es waren lange Reihen gewesen, die mit Reisig bedeckt und vom Feuer verschlungen worden waren. Niemand hatte sich der Tränen oder Trauer geschämt, die sie miteinander teilten.
Die Schlacht vor Fallcoar und ihr Ende würden in die Geschichten Sijrevans eingehen. Sie würden von tapferen Kriegern erzählen, die ihr Leben für das Licht gegeben und gegen das Dunkel gekämpft hatten.
Viele waren gefallen, doch sie hatten Sijrevan gerettet.
Lee seufzte und senkte das Kinn auf die Brust.
Wenigstens für den Moment war der Frieden in ihrer Welt wiederhergestellt. Sie hatte keine Ahnung, wie lang er anhalten oder wer ihn brechen würde, aber sie wusste, die letzte Schlacht stand ihnen allen noch bevor.
Bis dahin sollten sie ihre neu gestärkten Bündnisse aufrechterhalten, sie pflegen und die Freundschaften untereinander stärken.
Neben unzähligen Kriegern hatten auch die Clanherren Bearach Kinnon, Galdrish MacAlsey und Conraigh McFergus ihr Leben verloren. Ebenso wie Artaer MacBalbraith waren sie in Tücher gewickelt worden und würden zurück zu ihren Familien gebracht werden, um in ihren Heimatgebieten ihre letzte Ruhe zu finden.
Die Lebenden reisten nach Hause und die wenigen, die auf dem Schlachtfeld im Sterben gelegen und den Kuss der Drachen empfangen hatten, mussten lernen – gleichgültig, welchem Clan sie angehörten – dass ihr Dasein eine neue Wendung nehmen würde.
 
Eilik McSheamuis hatte sie und Royce beglückwünscht, ehe er mit seinen Männern, Kinnons Leichnam und dem Rest seines Clans aufgebrochen war.
Nathair Fionbharr hatte Lee wortlos an sich gedrückt, Royce zugenickt und war in Begleitung der Toten MacAlsey und McFergus losgezogen, um die Krieger einzuholen, die bereits vorausgewandert waren.
Während die letzten Feuer verglühten, hatten die Alben Artaer auf einen Karren geladen und Magaidh zu ihm gebracht. Seither weinte die junge Frau still und ohne Unterlass und niemand wusste ihre Tränen zu trocknen.
Fünf Tage waren sie schon unterwegs und nicht einmal ein halber Tagesritt trennte sie noch von Callahan-Castle. In der Ferne konnten sie hellen Rauch erkennen und hofften, dass die Kunde über ihren Sieg schon bis nach Caltheras vorgedrungen war und die Bewohner der Burg unversehrt heimgekehrt waren.
Alben, Nordmänner und der Clan der McCallahans - gemeinsam, als Freunde, waren sie auf dem Weg nach Hause.
In den Schluchten der Rough Hills war ihnen zwei Tage zuvor jener Herold begegnet, der die Botschaft aus Fallcoar nach Callahan-Castle getragen und Eddas Leben gefordert hatte. Er war in Begleitung eines Drachentöters gewesen, den er offenbar als Leibwache engagiert hatte.
Lee bezweifelte, dass der Mann den Sinn seiner Aufgabe wirklich verstanden hatte. Als der Bote vor ihnen aufgetaucht war, war Wulf wortlos von seinem Pferd gestiegen und ihm zu Fuß entgegengegangen.
Das scheinheilige Grinsen des Herolds hatte sich rasch in Panik verwandelt, als ihm klar wurde, dass der Highlander keineswegs mit ihm plaudern wollte.
Wulf hatte den schmächtigen Kerl gepackt, in die Höhe gehoben und ihn gegen die Felsen geschlagen. Dann hatte er seinen Schädel mit einem Stein zertrümmert.
 
Selbst als der Drachentöter mit seiner Armbrust einen silbernen Bolzen auf ihn abgefeuert hatte, hatte Wulf nicht aufgehört.
Allerdings hatte dieser unbedachte Augenblick seiner Machtdemonstrierung den Fremden sein Leben gekostet. Lee hatte keineswegs vergessen, was ihre Hunde getötet hatte.
Ein kopfloser Toter und ein zermalmter Herold waren alles gewesen, was zurückblieb, als ihre schweigende Karawane weitergezogen war.
„Woran denkst du?“
Sie hob den Blick und sah Royce an, der neben ihr auf dem Kutschbock saß und die Zügel der Pferde in den Händen hielt.
„An alles … und nichts“, erwiderte sie leise. „Daran, wie viele wir verloren haben, welchen Preis wir gezahlt und welche Hoffnungen wir gewonnen haben.“ Sie deutete mit dem Kinn auf ihren Sohn, der selig in ihren Armen schlief. „Ich bin glücklich, dass wir leben … dass wir hier sind – du, ich und Tavish. Doch der Sieg schmeckt bitter.“
Royce nickte.
„Wir haben gute Männer verloren, in allen Clans“, entgegnete er. „Krieg ist immer nur für jene mit wahrer Freude verbunden, die kein Gewissen haben. Der Rest bejubelt den Augenblick und wird sich dann derer bewusst, die er verloren hat.“
Er atmete tief durch und zuckte mit den Schultern.
„Krieg kennt keine Sieger - so war es immer und so wird es immer sein.“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Dass ich hier sitze, fühlt sich seltsam an. In all den Jahren, seit diese Fehde mit Fitard begann und meine Familie nach und nach kleiner wurde, war ich mir sicher, irgendwann würde er auch mich töten. Für mich gab es keine Zukunft, keine Familie.“
 
Nachdenklich musterte Lee ihn von der Seite.
Sie wusste, Royce war in den letzten Wochen durch die Hölle gegangen. Seine körperlichen Verletzungen mochten verheilt sein, doch die Narben in seinem Inneren würden ihn noch lange quälen.
Nichtsdestotrotz erschien er ihr gelassener und friedlicher. Sogar auf ihre Eröffnung, dass Crafael einst ihr Ehemann gewesen war, hatte er nicht mit der Eifersucht und Wut reagiert, die sie eigentlich von ihm erwartet hatte.
„Ist das der Grund, warum du mich so lange nicht in dein Leben gelassen hast?“, wollte sie wissen. Als er sie ansah, lag Bedauern in seinem Blick.
„Ich habe dir weder mein Vertrauen geschenkt noch meine Geheimnisse“, erwiderte er schuldbewusst. „Ich habe dich zurückgestoßen, obwohl ich spürte, dass du anders warst.“ Fast verlegen zuckte er mit den Schultern, als er den Blick nach vorne wandte. Seine Stimme klang belegt. „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles wiedergutmachen. Ich wünschte, ich könnte von vorne beginnen und dir der Mann sein, den du verdient hast.“
Lee schluckte und griff nach seiner Hand.
„Nein, Royce, du bist genau der Mann, den ich will“, erwiderte sie. „Genau so, wie du bist, mit all deinen Ecken und Kanten.“
Er drückte ihre Finger, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Haut, ehe er sie wieder losließ.
„Du schenkst mir so viel mehr, als ich verdiene“, flüsterte er rau. „Und ich gab dir nicht einmal diese drei Worte, die du dir so sehr ersehntest.“
„Als ob Worte so wichtig wären“, wiegelte sie ab.
Er wandte ihr das Gesicht zu.
„Sie sind wichtig“, beschied er. „Ich liebe dich.“
 
Das Herz pochte ihr wild in der Brust.
Stumm starrte sie ihn an.
Sie hatte so lange darauf gewartet, dass er es sagte, und nun fühlte es sich vollkommen surreal an.
„Es tut mir leid. Ich war ein Narr, dass ich es dir nicht schon viel früher gesagt habe“, murmelte er. „Als ich in dieser Zelle darauf wartete, dass mich die Ratten auffressen oder der Wundbrand mich dahinrafft, da wurde mir klar, wie viel Zeit ich verschwendet habe, wie ungerecht ich dir gegenüber gewesen bin.“
„Du hast mir nicht vertraut“, wisperte sie leichthin.
„Ich habe es nie gelernt“, entgegnete er leise. „Mein Vater war ein harter Mann. Ich war ein Kind, als er dieses Wappen in meinen Arm stechen ließ, und als ich vor Schmerzen schrie und mich wehrte, verprügelte er mich. Er gab weder Anerkennung noch Zuneigung, er war nicht einmal stolz auf mich, wenn ich die Ziele erreichte, die er mir setzte. Ich erinnerte ihn immer nur an das, was er nie gewollt hat, und war eine immerwährende Enttäuschung für ihn.“
Er zuckte gleichgültig mit den Achseln.
„Wulf war mein Anker. Er hat mir oft den Hals gerettet, wenn mein Vater erneut die Kontrolle verlor – und oft habe ich die Prügel eingesteckt, damit er meine Brüder nicht schlug. Dennoch war es hart, ihn zu verlieren. Als er nicht mehr da war, waren meine Chancen dahin. Wie sollte ich ihn da noch beeindrucken? Mein Großvater starb durch Fitards Ränke, meine Brüder in den Schlachten und meine Mutter nahm sich das Leben, weil sie ihr Dasein nicht mehr ertrug.“
Lee sah, wie schwer es ihm fiel, all diese Dinge zur Sprache zu bringen, und spürte, wie wichtig es ihm war, dass sie ihm zuhörte.
„Geprägt durch die Ehe meiner Eltern, war ich davon überzeugt, auch ich müsste den Clan vergrößern, indem ich ein Bündnis durch eine Heirat stärkte. Es war ein Fehler, Araenna zur Frau zu nehmen. Ein Fehler, den sie mit dem Leben bezahlte. Wir waren nicht bestimmt füreinander. Doch ich sah nur ihren Verrat, nicht die Frau, die ebenso unglücklich war wie ich.“
 
Schulterzuckend starrte er nach vorn.
„Mein ganzes Leben lang habe ich gelernt, nur auf mich selbst zu vertrauen. Jeder Mensch, bei dem ich hoffte, dieses Vertrauen ebenfalls finden zu können, verließ mich irgendwann. Mein Großvater hat mal zu mir gesagt, dass ich eines Tages ein großer Mann werden würde, doch der Preis, den ich dafür zahlen müsste, sei hoch und fordere viele Leben. Irgendwann war ich davon überzeugt, in meiner unmittelbaren Nähe könnte niemand glücklich werden. Es war, als wäre ich verflucht … Jeder Mensch, der mir etwas bedeutet hat, dem ich versuchte nahe zu sein, starb.“
Er schenkte ihr einen kurzen Seitenblick.
„Als du damals so plötzlich verschwunden warst, schien sich dieser Fluch erneut zu erfüllen. Ich war sicher, ich wäre nicht gut für dich oder irgendjemanden sonst … und ich fürchtete, dass auch mein Clan eines Tages darunter leiden würde.“
„Aber ich bin zurückgekommen“, flüsterte Lee.
„Ja“, gab er zu. „Und das machte mir noch mehr Angst. Der Schmerz, dich zu verlieren, war entsetzlich gewesen. Schlimmer als jeder Tod, schlimmer als alles, was ich zuvor erlebt habe … Ich wollte das nie wieder fühlen. Doch zu wissen, dass du in dieser Welt bist und ich nicht bei dir sein kann, ließ mir keine Ruhe. Ich hätte fortbleiben können, aber ich wollte es nicht. Ich bin wie eine Motte, die von einer Kerzenflamme angezogen wird, wohlwissend, dass sie sich verbrennt.“
Er verzog die Lippen.
„Dann kam die Zeit in Fallcoar. Erinnerungen, die sich verflüchtigten, die Flucht nach Hause, der Schatten, der in mir aufbegehrte, die Schlacht mit Fitard. Wir waren unterwegs zu seinem alten Familiensitz, als die Heriphe mich aufgriff und zu ihrem Herrn brachte. Er hat gespürt, dass etwas mit mir nicht stimmte, sonst hätte er mich gleich getötet.“
 
Sein leises Lachen war frei von Bitterkeit.
„Crafael hat mir in Fitards Kerker zur Flucht verholfen. Er war unfreundlich und ziemlich grob, aber er rettete mein Leben. Dummerweise geriet ich einigen Soldaten aus Fallcoar in die Quere … und Calaen war bei mir.“
Lee holte erschrocken Luft. Sie wagte kaum zu fragen.
„Was ist mit ihr?“
Royces Kiefermuskeln spannten.
„Sie starb in Fallcoar, durch meine Schuld. Der Schatten hat die Kontrolle übernommen und ich konnte ihn nicht aufhalten.“ Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, als wollte er die Erinnerung fortwischen. „Sie nahmen den Vorfall zum Anlass, mich endgültig zum Tod zu verurteilen. Ich lernte nicht nur ihr neues Gefängnis kennen, ich bekam auch viel Zeit, um über mein Leben nachzudenken. Darüber, wie viele Chancen ich ausgelassen hatte, dir zu sagen, was ich wirklich empfinde, oder wie töricht ich war, dich zu verurteilen. Viel verpasste Zeit.“
Sie griff erneut nach seiner Hand.
„Wir können all diese Zeit nachholen“, versprach sie. „Nun haben wir endlich die Ruhe, die wir uns ersehnten.“
Royce lächelte sie an und hielt ihre Finger fest.
„Darauf hoffe ich“, erwiderte er leise. „Mir ist nämlich klargeworden, dass wir unser Schicksal nicht ändern können. Manche Dinge müssen wir einfach annehmen, weil sie uns vorherbestimmt sind - wie lang wir leben, wen wir lieben, mit wem wir alt werden … welche Menschen in unser Leben treten und es wieder verlassen. Ich habe begriffen, dass ich diese Tatsache akzeptieren muss und dass ich meine Zeit nicht länger mit meiner Furcht vor der Zukunft verschwenden sollte. Ich sollte jeden Tag nutzen, um ihn mit dir zu genießen.“
 
„Dann muss ich jetzt nur noch deine dunklen Geheimnisse erkunden“, bemerkte sie scherzhaft.
„Eigentlich gibt es nur eines“, gab er zurück. „Ich kann nicht lesen.“
Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch.
„Ich kann es dir beibringen“, schlug sie vor.
„Einverstanden.“
Eine Weile schwiegen sie.
„Was ist mit dir?“, wollte er wissen. „Welches Geheimnis hütest du?“
Lee überlegte einen Moment, ehe sie ihm lächelnd zuzwinkerte.
„Ich kann nicht schwimmen“, entgegnete sie. Royce verzog die Lippen.
„Ich gebe zu, darin bin ich auch nicht sehr gut“, gab er zurück. „Aber ich kenne einen wunderbaren Ort, wo wir es gemeinsam üben können.“
„Du willst mich hoffentlich nicht ins Nordmeer werfen!“
„Ich dachte eher an eine kleine Lichtung mit einer heißen Quelle … Dort gibt es auch eine Höhle, wo wir ungestört wären.“
Lee lachte leise.
„Eine gute Wahl“, stellte sie fest.
„Du bist die beste Wahl meines Lebens“, erklärte Royce. Er beugte sich über Tavish und küsste seine Stirn. „Ihr beide!“
„Ich liebe dich“, flüsterte Lee. Sie sahen einander in die Augen.
„Ich liebe dich“, flüsterte er zurück.
Als sie sich küssten, war Lee endlich Zuhause.
Unruhe machte sich um sie herum breit. Rufe wurden laut.
Lee und Royce richteten ihre Blicke nach vorn und der Clanherr brachte mit einem Ruck die Pferde zum Stehen.
Vor ihnen lag Callahan-Castle, niedergebrannt bis auf die Grundmauern. 

Epilog
Callahan-Castle, Highlands von Sijrevan
Im Winnemond, Anno 1607
 
Unruhe hatte sie aus dem wärmenden Bett und den Armen ihres Mannes getrieben. In eine wollene Decke gehüllt, stand Lee an den Klippen von Glenchalls und starrte in den beginnenden Sonnenaufgang hinaus.
Tief atmete sie den salzigen Geruch des Meeres ein und füllte ihre Lungen mit klarer Luft. Sie genoss diesen Moment der Ruhe, der ganz ihr gehörte.
Über die Schulter sah sie zu der Feste hinüber. Lee lächelte. Dunkel und still lag Callahan-Castle da, voller Friedlichkeit.
Die letzten neunzehn Jahre hatten es gut gemeint mit ihnen.
Als sie damals nach Hause zurückgekehrt waren und Callahan-Castle nur noch als Ruine vorgefunden hatten, hatten sie nicht lang überlegen müssen. Während die Nordmänner sich verabschiedet hatten, um ihre Schiffe heimwärts zu steuern, waren sie weitergereist nach Caltheras.
Antheanna hatte sie bereits erwartet – wohlwissend, dass nur noch die sterbliche Hülle ihres Sohnes nach Hause zurückkehrte. Nachdem man seinen Leib dem Feuer übergeben und ihn gebührend verabschiedet hatte, waren sie und Magaidh in ein langes Gespräch versunken.
Die Tränen der jungen Frau waren nach und nach versiegt und so etwas wie Hoffnung war in ihre Augen zurückgekehrt. Eine Hoffnung, die Monate später durch das Kind belohnt worden war, das Artaer ihr in dieser einzigen, gemeinsamen Nacht zum Geschenk gemacht hatte.
 
Auch den heimatlosen Highlandern hatten die Alben Zuflucht gewährt. Für Lee und Royce war eine Zeit der Ruhe und des Friedens angebrochen.
Im Herbst Anno fünfzehnhundertachtundachtzig war Tavishs Bruder Edan zur Welt gekommen. Ein Jahr später war ihre Tochter Iseabail gefolgt, danach ihr jüngster Sohn Siridean.
Das Schicksal hatte sie mit vier gesunden, wohlgeratenen Kindern beschenkt und die Liebe zwischen Lee und Royce war mit jedem gemeinsamen Tag stärker geworden.
Athdara, die Tochter Magaidhs und des verstorbenen Artaer, war wie eine weitere Schwester für die McCallahan-Bande. Eine Schwester, die manchmal ein wenig über die Stränge schlug und nur durch den Jüngsten, Siridean, gebremst werden konnte.
Als Lee und Royce sich fünfzehnhundertfünfundneunzig dazu entschlossen hatten, Callahan-Castle wieder aufzubauen, war es für die Kinder ein Abenteuer gewesen mitzuerleben, wie die Burg in den Himmel emporwuchs.
Drei Jahre hatte der Clan gebraucht und der Abschied aus Caltheras war nicht nur schmerzvoll und in Tränen getaucht gewesen - zur gleichen Zeit hatten sich die Drachen aus Sijrevan zurückgezogen.
Den Erwachsenen war klar gewesen, dass der Abschied nicht von Dauer sein würde. Doch für die Kinder war eine Welt zusammengebrochen. Es war unmöglich gewesen, ihnen zu erklären, dass es nur ein Abschied auf Zeit war.
Besonders Tavish hatte sehr darunter gelitten. Er hatte sich auf ebenso schlimme Weise verlassen gefühlt, als wenn seine Eltern plötzlich gegangen wären. Es hatte nichts gegeben, dass ihn hatte trösten können, und nur die Zeit hatte ihn langsam zur Ruhe kommen lassen.
Mit einem Seufzer verschränkte Lee die Arme vor der Brust.
 
An Tagen wie heute dachte sie oft an Crafael, der sich in die östlichen Lande zurückgezogen hatte und mit den Heriphen wieder auf seiner alten Burg lebte.
Die Dunkelalben waren zwar nicht in die Feste der Ledoux zurückgekehrt, aber die Angst war endlich aus diesem Teil des Landes verschwunden. Die Menschen wagten es wieder zu atmen und einem normalen Alltag nachzugehen, denn über sie wachte ein Mann, auf dessen Schulter eine Krähe hockte und der mit Bäumen sprach.
Der Drache, der Crafael damals erwählt hatte, hatte sich zwar in die Erde unter Fallcoar zurückgezogen, doch Lee wusste, dass sie alle über Sijrevan kommen würden, wenn die Zeit es verlangte.
Fröstelnd zog sie die Schultern hoch.
Dieser Frühlingsmorgen versprach frostig zu werden.
Vielleicht sollte sie zurück in die Feste gehen.
„Du bist früh wach“, murmelte Royce hinter ihr und zog sie in seine Arme. Lächelnd lehnte sie sich an seine breite Brust.
„Ich wollte den Sonnenaufgang genießen“, gab sie zurück.
„Es ist kalt hier draußen“, bemerkte er. Sorgfältig hüllte er sie in den Plain, den er mitgebracht hatte, und wickelte sie gemeinsam ein. Lee kuschelte sich breit grinsend an ihren Mann und wandte sich in seinen Armen zu ihm um.
„Nun wird mir wieder warm“, stellte sie fest.
Sie küssten sich.
„Ich finde, wir sollten wieder ins Bett gehen“, bemerkte er. „Ich bin zu alt für ein Stelldichein bei dieser Witterung.“
Erheitert lachte Lee und strich ihm eine dunkle Locke aus der Stirn. Sie küsste seine Nasenspitze.
„Wir sind beide zu alt für solche Eskapaden“, erwiderte sie leichthin.
Unter ihren Füßen vibrierte die Erde. Lee runzelte irritiert die Stirn. Ihre Blicke tauchten ineinander.
„Wir bringen schon selbst die Welt zum Beben“, stellte Royce fest. Kichernd schlang sie ihm die Arme um den Hals und ließ zu, dass er sie zurück zur Burg trug.
 
***
 
Antheanna erhob sich aus ihrem Sessel und trat ans Fenster.
Langsam schob sich die Sonne über den Horizont empor. Rotglühend blendete sie die Welt, die ihr entgegenblickte. Obgleich ihre Augen tränten, war die Albenherrin nicht in der Lage sich abzuwenden.
Endlich sah sie, worauf sie schon so lang gewartet hatte.
Im dunklen Wasser des Nordmeeres, wo sich die Sonne zu spiegeln begann, erkannte sie die Umrisse der Schiffe, die auf die Küste von Sijrevan zuhielten.
Das Nordvolk war auf dem Weg.
Doch wichtiger noch war die gewaltige, rote Sonne, die größer und größer am Horizont heranwuchs und sich in den Himmel hinaufschob. Langsam erhellte ihr Licht die Welt und mitten im Flimmern und Flackern ihres Leuchtens gewahrte sie die dunklen Konturen, die sich auf und ab bewegten.
Gewaltige Schwingen, schemenhafte Umrisse, gigantische, geflügelte Wesen, die mitten aus dem Feuerball herauszukommen schienen.
Antheanna seufzte.
Unzählige Schiffe des Nordvolkes, zahllose Drachen … bald schon würde sich das Tor öffnen – und diese Schlacht würde die Welten erschüttern.
In der Ferne bildete sie sich ein, Lee zu sehen.
Die Herrin der Alben schloss die Augen.
Zwischen all dem Leid und den Entbehrungen, die sie kommen sah, spürte sie auch Hoffnung und Liebe.
Gleichgültig, was kommen mochte, gleichgültig, was sie alle erwarten würde, die Drachenkriegerin würde sie führen.
Sie war bereit, für diese Welt zu kämpfen.
Sie war bereit, für sie zu sterben.
Sie war eine McCallahan!
 
ENDE

Personenliste
Clan der McCallahans
 
Lee McCallahan  - Clanherrin, Drachenkriegerin
Royce McCallahan - Clanherr, sijrevanischer Krieger
Tavish Iain McCallahan - der Erstgeborene
 
Wulf - erster Hauptmann, sijrevanischer Krieger
Graeman - zweiter Hauptmann, sijrevanischer Krieger
Aidan, Parlan, Balfour, Harailt - sijrevanische Krieger
 
Edda - Kräuterfrau, Seherin
Magaidh - Kräuterfrau, Tavishs Ziehmutter
Malissa - Köchin, gute Seele des Clans
Braga - Malissas Gatte, Stallmeister, Nordmann
Calaen - Dienstmagd
 
 
Die Alben von Caltheras
 
Antheanna MacBalbraith - Herrin der Alben, die Sehende der Alben, Artaers Mutter
Artaer MacBalbraith - Herr der Alben
Tungalf - Artaers Leibwächter und Waffenbruder
Djaelèa - Artaers Kammerdiener und Bote
 
 
Menschen aus Fallcoar
 
Seumas MacFarlane - Stadthalter von Fallcoar
Aeilgh Naughton, Horrace MacTraidh, Raibeart De Greum - der Rat von Fallcoar
 
 
Die Clans der östlichen Lande
 
Clan MacAlsey - Clanoberhaupt: Galdrisch MacAlsey
Clan Kinnon - Clanoberhaupt: Bearach Kinnon
Clan McSheamuis - Clanoberhaupt: Eilik McSheamuis, Herr über die Schattenberge
Clan Fionbharr - Clanoberhaupt: Nathair Fionbharr
Clan McFergus - Clanoberhaupt: Conraigh McFergus
 
 
Weitere
 
Tòmas Fitard - Kriegsfürst, Herr über die östlichen Lande
Sh'a'Shea - Schatten und Seelenjäger
 
Crafael Ledoux - Dunkelalb, Seelenführer
Eilith - Zigeunerin der Nomaden
 
Halfdan Grimarsson - Royces Cousin, Herr über das Nordvolk
Odhran, Draeghan - Krieger der McFergus'
 
 
Die Drachen
 
Donchuhmuire - der dunkle Krieger, Wächter des Lichts
Gyuaennbeanh - der weiße Krieger, Allianz des Lichts
Aodhruhahrii - rotes Feuer, Wächter des Lichts
 
 

Nachwort
 
An dieser Stelle möchte ich vor allem Danke sagen!
 
Danke an meine LeserInnen, die manchmal voller Ungeduld, schweren Herzens auch voller Geduld und doch ziemlich sicher mit einer großen Menge Sehnsucht und Wissbegier auf Teil drei gewartet haben.
Ich hoffe, ihr habt euch gut unterhalten gefühlt und Das Erbe der Zeit war für euch annähernd so nervenaufreibend wie für mich ;-) Im positiven Sinne natürlich.
Nun gönne ich Lee und Royce für eine Weile ihr verdientes Happyend … und vielleicht gibt es Weihnachten 2016 ein Wiedersehen mit ihnen, wenn wir ihre Kinder besuchen.
 
Danke an mein herzallerliebstes BookRix-Team, besonders an Lisa Frank und Sandra Nyklasz, die händeringend und mit den Hufen scharrend über eine so lange Zeit darauf warten mussten, dass ich endlich fertig werde.
Manchmal wirft uns das Leben eine Menge Stolpersteine in den Weg und wir kommen nur mühsam voran. Aber wer am Ball bleibt, erreicht auch irgendwann sein Ziel ;-)
 
In diesem Sinne … passt alle auf euch auf!
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